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Vorwort. 



„Ich habe Afrika gesehen und habe ea noch vor ÄQgen, wie 
ät, als das grosse Haus der Knechtschaft, nicht wie es sein 
sollte, als das ungeheure Gebiet einer freien Mitarbeit an den Gre- 
samtaufgaben der Menschheit. An einem endlichen Siege der guten 
Sache sowie an der Zukunft des schwarzen Menschengeschlechtes 
werde ich nie zweifeln!" 

Mit diesen Worten schloss vor nunmehr dreizehn Jahren Geoi^ 
Schweinfurth die Vorrede zur zweiten Auflage seines bertthmt«n 
Werkes „Im Herzen von Afrika," dieselbe Einleitung, in welcher 
der grosse Kenner afrikanischer Zustände die damaligen Bestrebungen 
zur Abschaffung der Sklaverei und Unterdrückung des Sklaven- 
handels als unreif bezeichnete. Die Ereignisse, die sich einige 
Jahre darauf im ägj'ptischen Sudan abspielten, haben dem Urteil 
Schweinfiirths das vollste Recht gegeben. 

In demselben Werke finden wir eine andere Äusserung, die an 
einen Vorwurf erinnert, den Stanley in seinem Buche „Im dunkelsten 
Afrika" gegen die Verwaltung der Äquatorialprovinz Emins erhob; 
Schweinfurths Äusserung lautet: 

„Von jeher ist in diesem Teile Afrikas der Viehraub im grossen 
die eigentliche Grundlage gewesen, auf welche sich alle Unter- 
nehmungen stützten, die zu ihrer Förderung einer bedeutenden 
Waffenmacht bedurften, und selbst die philanthropischen Zwecke, 
welche Männer wie Baker und Oordon auf das Panier ihrer grosB- 
artig geplanten Kultureroberungszüge geschrieben hatten, haben sie 
rattos der Aufgabe gegenüber gelassen, etwas anderes an seine Stelle 
zu setzen. Nichts liegt mir femer, als das Verdienst dieser nach 
verschiedenen Richtungen hervorragenden Männer zu bemäkeln. 



die Triebfeder ihrer Thaten miteinander vergleichen oder die Schwierig- 
keiUn ihrer grossen Aufgabe herabsetzen zu wollen; trotz alledem 
aber mnss ich die Überzeugung aussprechen, dass die Geschieht- 
schreibnug von Afrika, falls je eine statthat , nicht umhin können 
wird, die Etappen dieser zeitgenössischen ZivilisationsbestrebuDgen 
handhoch mit unrechtmässig vergossenem Rinderblute zu bezeichnen." 

und ferner: ,Jn diesem unglücklichen Lande ward jeder Bissen, 
den man zum Munde führte, zum Genissensbiss, aber die Stimme 
des Magens abertönte jede ediere fiegung. Das Brot, das man ass. 
es wurde den Ärmsten entrissen zur Erntezeit, als ihre Freude 
gerade am höchsten, vielleicht besassen sie weder Kühe noch Ziegen, 
und die kleinen Kinder mussten Hungers sterben oder elend ihr 
Leben durch Sammeln von Wurzeln fristen. Man schwelgte im 
Cberfluss von Kinderfleisch, aber man hatte es geraubt von armen 
Wilden, welche diesen Tieren eine fast göttliche Verehrung zollen 
und ihren Besitz als das höchste Lebensziel betrachten, die aber 
auch mit vielem Blut für die hartnäckige Abwehr büssen müssen, 
mit welcher sie dieselben verteidigen, die Kühe, die ihnen teurer 
als Weib und Kirnler." 

Stanley fasst seine Ansicht über den Wert der Kulturbe- 
strebtmgen in denselben Gebieten in folgende Worte zusammen: 
„Den afrikanischen Eingeborenen kann man nicht die Lehre bet- 
bringen, dass die Zivilisation ein Segen ist, wenn man gleichzeitig 
gestattet, dass sie von einer zügellosen Soldateska nach Belieben 
unterdrückt, in menschenunwürdiger Weise behandelt, beraubt und 
in die Sklaverei getrieben werden. Die Gewohnheit, die Einge- 
borenen für nicht besser als heidnische „Äbid" oder Sklaven zu 
halten, datiert von D)rahim Pascha und muss vollständig abge- 
schafft werden, ehe man ausserhalb der Militämiederlassungen irgend 
etwas wird sehen kOmien, was Ähnlichkeit mit der Zivilisation hat. 
Wenn jedes Getreidekom, jedes Stück Geflügel, jede Ziege, jedes 
Schaf und jede Kuh, welche die Truppen brauchen, mit gutem 
Gelde oder dessen Wert in notwendigen Waren bezahlt wird, dann 
wird der Einfluss der Zivilisation unüberwindlich sein, und dann 
kann sogar die christliche Lehre eingeführt werden; ohne un- 
parteiische Rechtspflege sind aber beide unmöglich, und sie werden 
sicherlich niemals zur Einführung gelangen, wenn die Rechtspflege 



Ton Baab begleitet wird oder ihn im Gefolge hat, wie es nach 
meiner Befürchtung im Sudan nur zu allgemein Brauch gewesen 
ist Diejenigen, welche die wahre Gerechtigkeit hochhalten, mögen 
einigen Trost finden in dem Gedanken, dass, bevor die Zivilisation 
in ihrer wahren iind wirklichen Form in Äquatoria eingeführt wird, 
die Eingeborenen jetzt (nach Abzug Emins) einige Zeit Ruhe und 
Frieden haben werden, und dass, wie auch das Land ausgesehen 
haben mag, doch alles mit Ausnahme einiger Orangen- und Ci- 
tronenbäume unter hüheren, besseren und dauernden Auspizien 
innerhalb eines Monats ersetzt werden kann." 

In den beiden Ansichten finden wir zunächst von Seiten des 
deutschen Forschers eine berechtigte Kritik der vor mehr als einem 
Jahrzehnt vorhanden gewesenen Zustände, von selten des Anglo- 
amerikaners nicht nur eine Kritik, sondern auch zugleich die Vor- 
zeichnung eines Weges, der unfehlbar zur Lösung der schwierigen 
Frage fiihren soll. Es unterliegt keinem Zweifel, dass der Appell 
an Zivilisation und Humanität in Europa stets einen lebhaften 
Widerhall findet — aber die Zivilisation und die Humanität sind 
leider keine leblosen Sachen, die man wie einen Dampfer über Land 
und Meer transportieren und am Bestimmungsort in Thätigkeit setzen 
kann. Die Zivilisation muss einem roheren Volke erst aufgepfropft 
werden — und da ist auch die Thatsache zn berücksichtigen, dass 
nicht jedes edle Reis auf einen wilden Stamm paest. 

Die Zivilisierung Afrikas ist seit Jaiirzehnten als Parole aus- 
gegeben worden. Die hervorragendsten Forscher smd aber über die 
Wege, die eingeschlagen werden sollen, nicht einig. Der Sieger aber die 
Araber an der Küste von Ostafrika warf neuerdings Emin Pascha 
ein Kokettieren mit den Türken und Arabern vor, während er gleich- 
zeitigberichtete, dass in Uganda zwischen den nenbekehrten schwarzen 
Protestanten und Katholiken eine Art Hugenottenkrieg herrscht. 

Diese Uneinigkeit unter den afrikanischen „Autoritäten" muss 
allerdings lähmend auf diejenigen Kreise einwirken, welche das zur 
Zivilisation von Afrika nötige Geld geben sollen. Ohne dieses 
Geld wird die Zivilisation des dunklen Weltteils eine leere Phrase 
bleiben, und die massgebenden Kreise in Europa werden sich über 
kurz oder lang entschhessen müssen, welcher von den beiden Parteien 
sie recht geben sollen. 



"Wen können, wen dürfen sie üi diesem Streit dei Äntoritäten 
a]s Schiedsrichter aufrufen? 

Ich. glaube, dass in diesem Streitfalle die Geschichte der afri- 
kanischen Väjker uns die richtige Antwort zu geben imstande ist: 
trotz des vielfachen Dunkeis, das über ihren einzelnen Abschnitten 
herrscht, und trotz der verhältnismässig kurzen Zeit, über die sie 
dch erstreckt. Zieht man sie zu Rat, so erscheint sie nicht nur 
als Sehiedsrichterin, sondern auch als Vermittlerin, indem sie der 
einen Ansicht für das eine, der anderen für das andere Gebiet des 
dunklen Weltteils recht giebt. 

Leider ist die Geschichte der Völker des dunklen Weltteils bis 
jetzt einem weiteren Leserkreise nur in dürftigstem Masse vermittelt 
worden. Das Interesse, das man bisher an Afrika genommen hat, 
war verschiedener Art. In den früheren Zeiten waren es die geo- 
graphischen und ethnographischen Probleme, die in erster Linie 
barücksichtigt wurden. Dazu kam die Bewunderung für die Helden 
der Afribaforschung, und so geschab es, dass die meisten popu- 
lären Darstellungen aus früherer Zeit entweder im Dienste der 
geographischen Forschung standen oder die an und für sich ver- 
diente Verherrlichung der berühmten Reisenden bezweckten. Das 
schwarze Volk von Afrika blieb dabei stets in den Hintergrund 
gerückt; das Interesse des Lesers sollte stets durch die Leistungen 
und Heldenthaten der europäischen Reisenden gefesselt werden. Als 
die Zeit der Kolonisiening Afrikas anbrach, wandte man sich auch 
der Prüfung der Produktivität und Bewohnbarkeit der Länder durch 
die kaukasische Hasse zu — die politischen Verhältnisse der Ge- 
biete, in denen die Flaggen verschiedener Völker gehisst wurden, 
liess man unberücksichtigt. Die Folgen dieses Vorgehens sind be- 
kannt. Es unterliegt keinem Zweifel, dass viele Missverstandnisse 
hätten vermieden werden können, wenn man von Anfang an auf 
die gesehiehthehe Entwicklung der betreffenden Völker mehr Rück- 
sicht genommen hätte. 

Diese Rücksichten werden aber auch in Zukunft nötig sein. 
Sitten, die seit Jahrhunderten bestehen, Institutjonen, die aus ge- 
schichtlichen Eiimpfen hen^orgegangen sind, kann man nicht im 
Handumdrehen abschaffen. Unter den vielen Missionaren der Kultur, 
die ausgezogen sind, AErika zu ersctiliessen, wird derjenige den besten 
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Erfolg baten, der die europäische Zivilisation den a&ikaniscben Zu- 
ständen anpasst und vorerst eine Brocke zwischen Afrika und 
Europa schlägt. Was uns dabei not thut, das ist vor allem Mässigung 
unserer Hoffnungen für die nächste Zeit und ein Zurückschrauben 
der hoch klingenden Programme, welche Freiheit, Christentum und 
dergleichen sofort für Afrika proklamieren. Die Zivilisation kann 
nur langsam im dunklen Weltteil vordringen — und sie wird nie- 
mals dort die Höhe der europäischen erreichen. Seibat nach Jahr- 
bonderten wird das zivilisierte Afrika einen Weltteil für sich bilden. 

Diese Ansicht drängt sich uua unwillkürlich auf, wenn wir 
Afrika nicht mit den Augen eines Reisenden betrachten, so oft der- 
selbe den dunklen Weltteil durchquert haben mag, aondem wenn 
wir es für sieh betrachten in der stufenweisen Entwiokelung von 
Jahrzehnt zu Jahrzehnt, wie es sich den Äugen verschiedener Rei- 
Benden darbot. 

Diese Art der zusammenfassenden Betrachtung ist bis jetzt, 
soweit es die populäre afrikanische Litteratur anbelangt, wenig 
geübt worden, in grösserer Ausdehnung meines Wissens noch über^ 
haupt nicht. Diese Lücke möchte nun das vorliegende Buch aus- 
fallen. Es bietet einen Versuch, die Geschichte des dunklen Welt^ 
teils wenigstens in einzelnen Bildern dem Leset vorzuführen. Nicht 
ein geographisches Problem, nicht ein berühmter Forschungsreisender 
bilden den Hauptgegenstand unserer Betrachtung, sondern Afrikas 
Völker selbst, wie sie waren und wie sie sind, in ihrer politischen 
Entwickelung. Naturgemäss knüpft sich ihre Geschichte an ihre 
Fürsten und deren Dynastieen; denn in ihnen war stets und ist 
noch heute die Macht der einzelnen Stämme vereinigt. 

Das vorliegende Buch beschränkt sich auf diejenigen Gebiete 
Afrikas, die gegenwärtig und für die nächste Zukunft den Haupt- 
BChauplatz der kolonialen Entwickelung bilden werden. Mit den 
Pursten des Sudan beginnen unsere Betrachtungen, dann werden 
wir die Herrscher von Ostafrika schildern und mit der Beschreibung 
westafrikanischer Königreiche schliessen. 

Die Zeit ist noch nicht gekommen, in der man eine vollständige 
Geschichte des dunklen Weltteils schreiben könnte. Dazu ist das 
Material noch nicht genügend reichhaltig und nicht genügend ge- 
sichtet; aber die Reihe der Bilder, die wir zu entwerfen imstande 



sind, lässt doch einen Überblick über das Ganze gewinnen, der in 
hohem Grade lehrreich erscheint. 

Bei der Verwertung des vorhandenen Materials war aber mein 
Bestreben noch darauf gerichtet, nur wirklich massgebende Quellen 
zu benutzen und nur das zu verwerten, was die hervorragendsten 
Afrikaforscher nach ihrem Augenschein berichtet haben. Wohl 
könnten die Bilder aus der Geschichte des dunklen Weltteils ab- 
gerundeter erscheinen, wenn ich auch die in Zeitungen zerstreuten, 
auf Erkundigungen beruhenden Notizen mit benutzt hätte; da aber 
derartige Nachrichten oft unzuverlässig sind, so habe ich vorgezogen, 
dort abzuschliessen, wo die wirkliche Arbeit der Forscher aufhört: 
denn auf diese Weise nur kann das Mitgeteilte einen dauernden 
Wert erhalten. 



Da dieses Buch für weitere Kreise berechnet ist, so habe ich 
von der Zitierung der angezogenen Worte, sowie der in Fachzeit- 
schriften zerstreuten und von mir benutzten Artikel abgesehen. 

Von den als Quellen zu dem vorliegenden Bande benutzten 
Werken nenne ich nur die wichtigsten: 
Denham, Clapperton und Oudney. Beschreibung der Beisen 

und Entdeckungen im nördlichen und mittlem Afrika in den 

Jahren 1822 bis 1824. 
Clappertons Tagebuch der zweiten Eeise ins Innere von Afrika 

nebst dem Tagebuche des Richard Lander. 
Zain el Äbidin. Das Buch des Sudan. 
Mohammed Ebn-Omar El-Tounsy. Vojage au Darfour. 
Dr. Heinrich Barth. Reisen und Entdeckungen in Nord- und 

Zentralafrika in den Jahren 1849 bis 1855. Tagebuch seiner 

im Auftr^ der Britischen Regierung unternommenen Reise. 

Bd. I— V. 
Gustav Nacbtigal. Sahara und Sudan. Erlebnisse sechsjähriger 

Reisen in Afrika. Bd. I— EH. 
Gerhard Rohlfs, Quer durch Afrika. 
Gerhard Rohlfs. Kufra. 

Dr. W. Junkers Reisen in Afrika. Bd. I und II. 
Georg Scbweinfurth. Im Herzen von Afrika. 
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Richard Buchta. Der Sudan unter ägyptischer Herrschaft. 
Schweinfurth und Ratzel. Emin Pascha. 
0. Peschel. Geschichte der Erdkunde. 
Oskar Lenz. Timbuktu. 

Paul Staudinger. Im Herzen der Haussaländer. 
Philipp Paulitschke. Die geographische Erforschung des afrika- 
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Das Land der Schwarzen. 



Sudan, d, h. das Land der Schwarzen oder Negerland, nannten 
die Araber seit langer Zeit das weite Gebiet südlich \'on der Sa- 
hara; die neuere Geographie hat die Bezeichnung gleichfalls ange- 
uommen und versteht unter ihm den breiten Streifen Mittelafrikas 
zwischen dem Atlantischen Ozean und dem Roten Meere von der 
Wöstengtenze bis etwa gegen den Äquator hin. In unserer Be- 
trachtung der Sudanfarsten werden wir von den Küstenländern im 
Osten und Westen absehen und uns lediglich auf den eigenthcheu 
Sudan beschränken. Im Westen sind es die Fellatareiche, die Haussa- 
staaten und die auf den Trümmern des alten Sonrhaykönigretches 
vegetierende Handelsstadt Timbuktu, denen wir unsere Aufmerk- 
samteit zuwenden werden. Im Zentrum werden wir das Borunreich 
und dessen Vasallenstaaten, ferner Bagirmi aufsuchen und über 
Wadal und Darfor nach dem ägyptischen Sudan vordringen, um 
in den A-Sandehlflndeni und bei den Färaten der Mangbattu den 
ersten Band ahzuschliessen. 

Der Versuch, zur Einführung des Lesers eine kurze allgemeine 
Charakteristik des Landes zu geben, dürfte wenig befriedigend aus- 
fallen. Das Bild des Sudan wird erst dann klar vor dem Auge des 
Lesers stehen, wenn er die einzelnen Gebiete kennen gelernt hat. 
Zur Einführung möchten wir an dieser Stelle nur einige charakte- 
ristisehe Formen der Natur und des Kulturlebens hervorheben, die 
mehr oder weniger für das ganze Gebiet Geltung haben. 

Die Zeiten sind vorüber, wo Mittelafrika für die grosse Masse 
der Europäer als ein üppiges Land galt, geschmückt mit allen 
Wundem der tropischen Vegetation, In der letzten Zeit wurde viel- 
mehr von verschiedenen Seiten die Armut und der dürre Steppen- 
Charakter Innerafrikas so oft betont, dass eher eine e 
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Meinung Platz zu greifen scheint. Nun — Afrika ist ein Erdteil, und 
seibat Mittelafrika ist ein gewaltiges Ländergebiet, in dem es Kuuin 
genug giebt für die Entfaltung verscliiedenartiger Formen der Vege- 
tation. Afrika hat seine Wüsten, Grassteppen, Baumsavannen, trockene 
Waldungen, die Puris Ostafrikas, und auch wirkliche undurehdriiig- 
liche Urwälder. Allerdings triSl man im Inneren Afrikas vorwiegend 
die Steppenlandschaft an, obwohl darunter keineswegs die landläufige 
Steppe ohne Baumwuchs und ohne Bodenerhebungen verstanden 
werden darf. 

Das unermessliche Gebiet des Sudan bietet uns gleichfalls alle 
diese Landschaftsformen, Im Norden stösst es an die Wüste, Steppen- 
gebiete bilden den Übergang, bis die Nähe grosser Flüsse, des Niger 
und'Benue im Westen, des Schari im Süden, sowie das Auftreten 
höherer, die Feuchtigkeit niederschlagender Gebirgszüge den Pflanzen- 
wuchs üppiger gestalten — und bis an den QuellÜüssen des Teile, 
der dem Kongo zustrebt, die Region der westafrikanischen Flora 
und grossen Waldungen beginnt, so dass man diese Gebiete bereits 
vom eigentlichen Sudan lostrennen könnte. 

In den am meisten kultivierten Teilen des Sudan wiegt der 
Steppencharakter vor. Nur selten und ausnahmsweise finden wir 
hier Wiesen mit weichem Grase, welche Weiden in unserem Sinne 
des Wortes abgeben; über diese Steppen breitet sich nur kurze 
Wochen oder gar nur Tage nach dem ersten belebenden Regen 
des Frühlings ein grüner Teppich aus. Bald schiessen die Gräser 
hoch empor und erreichen die Höhe unserer Getreidearten, ja über- 
steigen diese mitunter so bedeutend, dass in dieser harten, rohr- 
artigen Graswilduis Ross und Reiter verschwinden. 

Der Baumwuchs fehlt selten in dieser Steppe. Halb im Grase 
versteckt gedeihen allerlei Büsche, in grossen Abständen erheben 
sich die gewaltigen Affenbrotbäume, deren ausgehöhlte Stämme iu 
gewissen Gegenden, wie z. B. in Darfor und Kordofan, als Brunnen 
oder Wasserreservoire benutzt werden, Mimosen und Akazien 
schliessen sich diesem Riesen der Pflanzenwelt an und bilden oft 
weite trockene Wälder, die, wie z. B. die Wälder der Gummiakazie, 
eüie hohe wirtschaftliche Bedeutung besitzen, da sie uns das Gummi- 
arabikum liefern. In den trockeneren Gebieten treten die Palmen 
selten auf; der Dattelpalme begegnet man nur iu gewissen Gegenden 
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; in Feuchteren Strichen dagegen sieht ihan { 
' und Weinpalmen häufiger. 

Der Süden ist verhältnismässig arm an Obstbäumen. Von 
den einheimischen Bäumen ist der Butterbaum der wichtigste, ans 
dessen kastanienartigen Früchten eine Art vegetabilischer Butter 
bereitet wird. Die meiste Beachtung verdient aber unter den Bäumen 
die Carica Papaya oder der Meloiienbaum , der vermutlich von 
Amerika in Afrika eingeführt wurde und die raschest« Verbreitung 
fand. Er trägt eine fleischige Frucht von der Grosse einer Melone, 
die im reifen Zustande weiss- oder pomeranzengelb und ausser- 
ordentlich saftig und schmackhaft ist. Es ist derselbe Melonen- 
banm, aus dessen Früchten neuerdiugs das Papayotin gewonnen 
wird, welches bekanntlich gleich dem Pepsin des tierischen Magens 
fleischverdauende Eigenschaften besitzt. In den südlicheren und 
westlichen Gegenden des Sudan, wo es genügende Feuchtigkeit giebt, 
gedeiht auch die ölpalme. Ihre Früchte, die aas dichtgedrängten 
Ständen pflaumengroaser Beeren bestehen, liefern das bekannte 
Palmöl, das an der Westküste einen der wichtigsten Handelsartikel 
bildet und auch für den Hausstand der Neger von grösster Be-' 
deutung ist. 

Was nun die eigentlichen Nähr- und Kulturpflanzen anbelangt, 
80 haben wir im Süden zwei Zonen zu unterscheiden. In den nörd- 
lioheren, trockneren Gebieten wird Getreide gebaut. Vor allem ist 
dort die Kultur der Negerhirse üblich, jenes Getreides, welches durch- 
schnittlich 10 bis 12, mitunter aber 15 und in Ausnahmefällen 
über 20 Fuss hoch wird. Davon sind zwei Arten, eine schwere 
und eine leichte, bekannt. Diese Negerhirso bildet die Hauptnähr- 
pflanze der weitesten Gebiete. Ausserdem aber begegnen wir 
namentlich im Westen ausgedehnten Reiskulturen, ebenso werden, 
wenn auch in geringerem Masse, die Felder mit Mais und Weizen 
bestellt. In der Zone, welche sich durch ihre üppige und mehr 
tropische Vegetation auszeichnet, tritt der Getreidebau zurück, und 
die Tomehmlichste Nahrung der Eingeborenen bilden die Früchte 
der Banane, sowie die zahlreichen Knollengewächse, wie Erdnüsse, 
Tams, süsse Kartoffeln u. dgl. 

Für die Entwicklung und die Kultur der Sudanvölker sind 
aber noch zwei andere Pflanzen von höchster Bedeutung: die Baum- 
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volle und die Indigopflanze. Die Sudanvölker müsseu schon seit 
aelir alten Zeiten die Verarbeitung der Banmwolle zn Stoffen ge-' 
kannt haben, und sie waren gewiss keine „nackten N'eger" mehr, 
als der Islam seiuen Erobemngszug quer durch Afrika' antrat. 
Sklaven und gewöhnliche Feldarbeiter tragen zwar während der 
Arbeit immer noch nur das Schamtuch — ein Stück Zeng in Porm 
eines gleichschenkligen Dreiecks, an dessen Basis sich Schnure be- 
finden, die um den Leib geschlungen werden, während das herunt-er- 
hängende Ende, straff zwischen die Beine gezogen, an der über dem 
Rücken zusammengebundenen Schnur befestigt wird. In den Städten 
und auf Reisen trügt jedoch arm und reich die Tobe, welche man 
die Nationaitracbt der Sudanvölker nennen könnte. Da ist eine 
Art Hemd, aus schmalen Baumwollenstreifen zusammengenäht. Es 
wird über den Kopf gezogen und schliesst ziemlich dicht an den 
Hals an. An beiden Seiten sind meist eine Art knrze, breite Ärmel 
eingesetzt, oder vielmehr ärmelähnliche Öffnungen vorhanden. Das 
Kleid reicht bis zur Mitte des Schienbeines und muss so weit um 
die Brust sein, dass es schöne Falten sehlägt und um die Arme 
gezogen werden kann. So zweckentsprechend und angenehm für 
das Klima solche Gewänder auch sein mögen, so bmdem sie doch 
an der freien Bewegung. Arbeiter müssen daher den Rock bei der 
Arbeit ausziehen, währeud Wanderer ihn hochstieifen. Es giebt 
im Sudan verschiedene Arten von Toben, weisse, dunkelblaue, Toben 
Ton einem weiss und blau gegitterten Muster oder die sogenannten 
Perihuhntohen, ja sie werden selbst mit feiner weisser oder bunter 
Seidenstickerei verziert Die berühmtesten, schönsten Toben werden 
in den Haussastaaten angefertigt, von wo sie als ein gern gesuchter 
Artikel überall im Sudan verbreitet werden. Die Preise sind sehr 
verschieden je nach der Güte des Fabrikats; noch vor wenigen 
Jahren wurden in den Haussastaaten feine Perlhuhntoben mit 
100 000 Kauri bezahlt, was nach dem damaligen Kurs des Muschel- 
geldes etwa 20 Mariatheresiathalern entsprach. Billige Tobeu stellten 
sich auf etwa 8000 Kauri. 

Europäische Zeuge sind auch im Sudan vielfach verbreitet, 
aber das biUige Zeug, welches von unseren Händlern nach Afrika ge- 
schickt wird, kauu sich nicht im entferntesten mit der einheimischen 
Ware messen und steht auch darum viel biUiger im Preise, 
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Die Feineren Sudanesen tragen auch Hosen und huldigen dabei 
der alten Mode der Landsknechte; je weiter die Koseu, je mehr 
Stoff der Schneider in sie verarbeitet hat, desto vornehmer sieht 
die Hose nach der Meinung der Leute. Oft ist dieses Kleidungs- 
stück mit schnüren artigen Mustern nach der Art unserer Husaren- 
hose verziert und wird um die Knöchel fest zusammengebnnden. 

Die Kleidung der Frauen besteht seltener in Hemden, zum'eist 
tragen die schwarzen Damen allerlei Sorten Tücher. Wir werden 
noch Öfter Gelegenheit haben, zu zeigen, dass sie trotzdem einen 
Eleiderluxus treiben können. 

In den Zentren der sudanischen Kultur hat sich nattlrlicher- 
weise schon seit langer Zeit die arabische Tracht eingebürgert. 

Mit der Weberei geht die Färberkunst Hand in Hand, und die 
Indigopflanze, die hauptsächlich den Farbstoff liefert, wird fast in 
allen Sudanländem gebaut. Der Hauptton ist natürlich das Blan, 
obwohl auch andere Farben erzielt werden. Gefärbt werden Game, 
Streifen, Zeug und ganze Gewänder. In der ersten Zeit ßjben die 
Stoffe etwas ab, doch verliert sich dieses Abfärben nach und nach. 

Von besonderer Wichtigkeit für den Sudan sind noch zwei 
Genussmittel liefernde Pflanzen: der Tabak und der Kolabanm. 
Der erstere wird überall angebaut, und es ist sonderbar, wie rasch 
sich diese Pflanze von Amerika bis hierher verbreitete, um selbst 
in die fernsten Winkel des dunklen Weltteiles einzudringen. Der 
virginiäcbe Tabak wird fast überall im Sudan gebaut; der Banem- 
tabak scheint überhaupt in Afrika einheimisch zu sein. 

Kaffee und Tliee sind im Sudan unbekannt; der erstere findet 
eich nur selten im Besitze vornehmer arabischer Händler; aber der 
Mensch braucht notwendig anregende Stofl'e, und er bat auch im 
Sudan das Koffein und Theobromin, die wirksamen Substanzen des 
Kaffees, Thees und Kakaos, in einer Frucht vereinigt gefunden. 
Diese Frucht ist die Kolanuss. Der 10 bis 12 Meter hohe Baum, 
der sie liefert, Sterculia acuminala, wächst in ganz Westafrika und 
soweit das Gebiet der westafrikanischen Flora reicht, also auch in 
, den Ländern am Uelle, wo er von Schweinfurth und Emin entdeckt 
wurde. Er sieht unserem Kastanienbaum ähnlich; im Alter von 
zehn Jahren giebt er eine überaus reiche Ernte, gegen sechzig Kilo- 
gramm, und da er zweimal im Jahre blüht, so kommt es vor, dass 
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Früchte und Blüten zu gleicher Zeit auftreten. Die Frucht be- 
steht aus einer gelbbraunen Schote von ungefähr 10 Centimeter 
Grösse, die in 5 oder 6 Kammern eingeteilt ist, von denen jede 
5 bis 15 Kolanüsse enthält. Dieselben werden in Blätter gehüllt, 
damit sie vor dem allzu raschen Eintrocknen geschützt sind, und 
können weit transportiert werden. Sie gehen auch in der That 
tief in das Innere des Landes, selbst nach Nordä&ika. Konmien 
in einer Sudanstadt frische Nüsse an, so ist das ein Ereignis, und 
jeder beeilt sich, so viel als er kann von der frischen Ware zu er- 
stehen. Sie ist allerdings nicht billig, denn noch vor einigen Jahren 
kostete eine Kolanuss in den Haussaländem je nach der Qualität 
100 bis 400 Kauri, tiefer im Sudan ist sie natürlich entsprechend 
teurer. Einst war darum das Kauen derselben nur das Privilegium 
der Häuptlinge und Priester. In Sierra Leone, dem Haupthandels- 
platz für Kola, kostet ein* Zentner Nüsse je nach der Saison und 
Nachfrage 50 bis 150 Mark; die Haussa unternehmen überhaupt 
weite Handelszüge nach der Westküste, um sich mit dieser leicht 
absetzbaren Ware zu versorgen. Die Nuss wird gekaut, schmeckt 
bitterlich, ist dem Magen zuträglich, verscheucht die Schlafmüdig- 
keit — und wirkt gegen den Katzenjanmier, Eigenschaften, die durch 
ihren Gehalt an KoflFeln völlig erklärt werden. Man bietet sie 
auch im Sudan Freunden an, wie bei uns eine Tasse Kaffee oder 
eine Cigarre. Der Kolabaum ist bereits nach Zentral- und Süd- 
amerika, sowie nach Indien importiert worden; in Europa wird die 
Nuss oder deren Extrakt von Zeit zu Zeit als Heilmittel empfohlen ; 
neuerdings werden von Fabrikanten von Heilmitteln Kolawein und 
Kolapastillen angepriesen. 

Dem Sudan fehlt noch ein anderes und zwar das wichtigste 
Genussmittel, das Salz. Dieses müssen die Sudanvölker zumeist 
aus den Wüstenländem beziehen, woher in der That grosse Salz- 
karawanen nach den Sudanstädten kommen. 

Wir erwähnen diese Bedürfnisse der Sudanesen; denn die Be- 
friedigung derselben bildet einen mächtigem Hebel für Unterhaltung 
der Handesverbindungen als das Verlangen nach europäischen Waren. 
Der Salzhandel hat seit jeher die Sudanstaaten mit den Nomaden- 
stämmen der Wüste in regen Verkehr gebracht. 

Der steppenartige Charakter so weiter Gebiete im Sudan hat 



die BeTÖlkerung vielfach auf die Viehzucht angewiesen. So begegnen 
wir sowohl im Westen wie, uml zwar noch mehr, im Osten Kamele 
und Kinder züchtenden Koraadeii. Stellenweise wird auch Schafzucht 
getrieben, und Ziegen werden überall gehalten. 

Deutsch- Ostafrika und die Gebiete am Kongo sind zum Teil 
so schwer erschliessbar, weil in denselben das Pferd nicht fortkommen 
kann. Der Nordeu ist besser gest«lit. Den Arabern ist es nach 
jahrhundertelangeu Bemühungen gelungen, Pferde von der Küste 
einzuführen und sie auch zu akklimatisieren. Während die Durch- 
quemngen des äquatorialen Afrika in mühseligen Fusswanderungen 
bestanden, ist das Reisen in diesen Gebieten insofern bequemer, 
als man je nachdem über Kamele, Lastochsen oder Pferde ver- 
fügen kann. 

Die Sudanvölker besitzen auch ihre eigene Industrie ; wir 
haben bereite die Weberei und Färberei erwähnt; es wird auch 
Eisen im Lande gewonnen und durch vielfach sehr gewandte Schmiede 
verarbeitet; im Westen kennt mau auch das Gold, und aus MariEi- 
theresiatlialern werden Schmucksachen gearbeitet, im Osten werden 
Kupferminen verwertet. Dass auch die Töpferei, Lederarbeitfin, Holz- 
schnitzerei u.dgl. geübt werden, braucht kaum hervorgehoben zu werden. 

Was nun die Wohnungen anbelangt, so findet man hier keines- 
wegs nur die gewöhnlichen afrikanischen Strohhütten ; die vornehmeren 
Leute bauen sieh Häuser, wozu sie allerdings nur Thon, an der 
Luft getrocknete Ziegel, verwenden; dass diese Bautenin Anbetracht 
der starken Güsse, die der Himmel während der Regenzeit herab- 
sendet, nicht besonders iriderstandsfähig sind, ist leicht erklUrlich. 
Die Kunst, Backsteine zu bereiten, Ziegel zu brennen, war den Sudan- 
. Völkern geläufig, aber davon zeugen augenblicklich nur Ruinen alter 
Paläste aus dem vorigen Jahrhundert, nur der König von Wadu 
wohnt in einem aus Tot«m Backstein aufgeführteu Palaste, welcher 
wie ein Kastell über die Lehm- und Strohhütten der Residenzstadt 
Aheache hinausragt. 

Die weite Entfernung der eigenthchen Sudaniänder von der 
Küste bewirkt es, dass von ihren Produkten nur ein geringer Teil 
«sportfäbig ist. 

Wie in ganz Mittelafrika, so bildet auch hier das Elfenbein 
einen wichtigen Handelsartikel; es giebt noch hier weite Gebiete, 
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die sich durch Beichtum an Elefanten auszeichnen und, wie 
dies z. B. in Wadal der Fall ist, fast gar nicht von Menschen 
besiedelt sind. Aber das Elfenbein ist keineswegs die einzige Ware, 
welche diese Länder der zivilisierten Welt bieten. Straussenfedem 
werden gleichfalls in grosser Menge exportiert, und ebenso kommt von 
dort das Gummiarabikum, dessen Preis in Europa infolge des 
Mahdiaufstandes im äg}7)tischen Sudan sehr gestiegen ist. Selbst 
die Karawanen, die durch die Wüste ziehen, wie z. B. von Tripolis 
nach Bomu oder Wadai, machen bedeutende Umsätze ; und es sind 
von arabischen Eaufleuten bereits Karawanen ausgerüstet worden, 
die Waren im Werte von einer halben Million Mark und mehr nach 
dem Sudan brachten. An diesem Handel klebt jedoch ein Makel, 
denn der Hauptausfuhrartikel sind noch immer Sklaven, die an 
der ganzen Nordküste von Afrika Absatz finden und von dort auch 
wohl als „Diener** nach der Türkei eingeschmuggelt werden. 

Anschliessend an die Erwähnung der Handelsverhältnisse in 
den Sudanländem möchten wir auch des afrikanischen Geldes ge- 
denken, da wir nach demselben öfters werden rechnen müssen. Der 
Verkehr mit den Spaniern über Marokko hat in gewissen Gebieten 
die Einführung des spanischen Thalers zur Folge gehabt. Der 
Handel, den die Amerikaner an der Westküste trieben, hat hier und 
dort den Dollar populär gemacht^ aber die gangbarste Silbermünze 
im Sudan istderMariatheresiathaler, auch Levantiner Thaler genannt. 
Derselbe wird schon seit dem Jahre 1765 in Österreich für den 
Handel mit Ostafrika und Westasien geprägt. Das Gepräge ist bis 
heute dasselbe geblieben, er zeigt noch das Bildnis jener Herrscherin 
und seit 1780 unverändert dieselbe Jahreszahl. Früher wurde er 
in Venedig geprägt, jetzt geschieht dies in Wien; er geht zumeist nach 
Ägypten, Abessinien und Arabien; vom Jahre 1765 bis Ende 1875 
sind davon über 60 Millionen Stück geprägt worden. Es ist der 
alte Konventionsthaler, also = l^/g des alten norddeutschen Thalers 
und im Werte auch dem Dollar (4,25 M.) ziemlich gleich. 

Als Scheidemünze hat aber im Sudan die Kaurischnecke 
(Cypraea moneta) eine sehr grosse Verbreitung. Sie wird sehr oft, 
wenn auch falschlich, Kaurimuschel genannt. Als Zahlmittel gilt 
sie vom Tsadsee im Osten bis zu den Mandingostaaten im Westen 
und von der Mündung des Niger im Süden bis Timbuktu im 
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Auf dem Markt und im Kleinhandel wird nur nach 
Kauris gerechnet, aber selbst für wertroilere Waren werden Preise 
von 50000 bis 100000 Schnecken notiert. Der Kurs der Schnecken 
schwankt bedenklich. Barth gab an, dass zu seiner Zeit 1 Maiiar 
theresiathaler in den Haussastaaten 2500 Eaori galt; dreiss^ 
Jahre spater gab Staudinger den Thalerkurs mit 5000 Kauri an; 
aber selbst in kurzen Zeiträumen kann der Kurs, wie Lenz es in 
Timbuktu erlebte, von 4500 auf 3000 sinken. 

Es giebt zwei Sorten Kaurischnecken. Die eine wird auf den 
Malediven gewonnen, sie ist kleiner, es gehen davon 45 000 bis 
48 000 Stück auf einen Zentner, der Zentner kostete früher an dem 
Gewinnungsorte 8 bis Ö Dollars und wurde an der Westküste von 
Afrika mit 18 DollarH bezahlt. Die zweite weniger beliebte Kauri- 
schnecke stammt von Sansibar und ist grösser; von ihr gehen nur 
18000 bis 20 000 Stück auf einen Zentner. Sie kostete früher in 
Sansibar */« Dollars und wurde an der Westküste mit 8 bis 9 Dollars 
bezahlt. Natürlich schwanken die Preise je nach der Nachfrage. 
Die Schnecken werden nicht gewogen, auch nicht auf Schnure 
gereiht, sondern gezählt; die Begleichung einer Rechnung von 
einigen Tausend Schneeken ist somit keine geringe Arbeit, und solches 
Geld kann nur in Ländern fortbestehen, in denen der Wert der 
Zeit noch nicht gewürdigt wird. 

Der Sudan ist das Land der Sehwarzen; seine Bewohner sind 
Neger, aber sie sind stark mit verschiedenen anderen Elementen 
durchsetzt. Im Westen ist der Einfluss der heiler gefärbton Fulbe 
sehr gross, vom Norden sind die Berber oft in die Länder einge- 
drungen; seit Jahrhunderten aber rückten die Araber vom Osten vor 
und übten den wichtigsten Einfluss auf die politische Gestaltung 
des Landes aus. Insofern die Sodanvölker eine höhere Kultur und 
eine straffere staatliche Oi^anisation besitzen, sind sie durchweg 
mohammedanisch; die heidnischen Stämme sind zumeist roh, zer- 
splittert, selbst dem Kannibalismus ergeben. 

Die mohammedanische Welt stand seit alter Zeit in einer ziem- 
lich regen Verbindung mit dem Sudan. Die moharamedanisehea 
Sudanfürsten hatten wiederholt Wallfahrten nach Mekka unternommen; 
sie unterhielten regelmässige Handelsverbindungen mit den nord- 
afrikanischen Küstenstaaten; arabische Kauflente und Gelehrte drangen 
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gleichfalls tief in das Herz von Afrika ein. Sie kannten bereits im 
Mittelalter die Reiche Gana, Tokrur und MelU, und durcli sie kam 
die erste, wenn auch dunkle Kunde von jenen fernen Ländern nach 
Europa. 

Die wirkliche Erforschung Innerafrikas begann aber erst gegen 
das Ende des vorigen Jahrhunderts. Als Vorläufer der grossen Er- 
forscher des dunklen Weltteils ist Muugo Park zu betrachten, öer 
auf seiner ersten Reise 1795 — 1796 von Gambia aus an der Westkaste 
den Weg in den Sudan eröffnete uud später die ersten Nachrichten 
über den oberen Lauf des Niger nach Europa brachte. 

Seit dem Zuge Napoleon Bonapartcs nach Ägypten begann auch 
eine neue Ära der Forschung im Osten von Afrika. Nach und nach 
wurden ,von einer Reihe von Forschern Nubien und Kordofan 
entschleiert und femer die Länder am Weissen Nil erforscht; in 
den glänzenden Leistungen Scbweinfurths, in den Reisen Emius und 
zuletzt Junkers und Casatis fand dieser Teil der Erforschung des 
östlichen Sudan seinen vorläufigen Abschluss. 

Der wichtigste Weg aber führte in das Herz der Sudanländer 
von Tripolis llber Fessan und die mittlere Sahara an den Tsad- 
see; er war wenigstens der erfolgreichste. Schon im vorigen Jahr- 
hundert hatte ihn der deutsche Reisende Homemann betreten — 
leider aber im Sudan den Tod gefunden, ohne genauere Nachrichten 
von dem letzten Teil seiner Reise nach Europa übennitteUi zu 
können. Epochemachend auf dieser Route wurde erst die Reise, 
welche im Jahre 1822 Dr. Oudney, Major Denham und Leutnant 
Ciapperton von Tripolis antraten. Oudney starb in Bornu, aber 
die Nachrichten, welche Clapperton und Denham heimbrachten, 
waren so überraschend, dass man nicht säumte, neue Expeditionen 
auszurüsten. Clapperton starb auf seiner zweiten Sudanreise, die 
er von der Westküste angetreten hatte, in Sokoto. Im Jahre 1849 
kam aber eine Expedition zu stände, die zu den ruhmreichsten aller 
Afrikareisen gezahlt werden muss, England hatte sie ausgerüstet, 
aber ausser James Richardson nahmen an ihr auch die Deutschen 
Heinrich Barth und Adolf Overweg teil. Richardson und Over- 
weg erlagen im Sudan den Strapazen. Barth allein kehrte im 
Jahre 1855 zurück. Durch diese Reiseu wurde der grösste Teil 
des mittleren und westlichen Sudan entschleiert, und dem aus- 
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\ gezeichneten Barth gelang es auch, die ersten Materialien zur Tor- 
geschichte der Sudanstaateii zu sammeln. 

Zehn Jahre darauf liurchquerte ein anderer kühner deutscher 
Reisender, Gerhard Kohlfs, die Sahara, kam nach Bomu und ging 
•voü dort nach dem Niger, um an der Käste von Guinea Afrikas 
Boden zu verlassen. 

Noch war der östliche Teil des Sudan unerforscht geblieben. 
Zweimal haben es Deutsche versucht, von Borna nach Wadai zu 
gelangen, aber beide, Eduard Vogel und von Beurmann, fanden in 
dem rohen Lande von der Hand der Wadawa den Tod. 

Es blieb aber einem Deutschen vorbehalten, auch in dieser 
Richtung mit Erfolg vorzudringen. Im Jahre 1869 trat Gustav 
Kachtigal seine ruhmreiche Afrikareise an. "Woran die Bemühungen 
seiner Vorganger gesclieitert waren, das hinderte ihn nicht; in die 
verschlossensten Lander wnsste er einzudringen, und quer durch 
Wadai und Darfor kam er im Jahre 1874 in den ägyptischen 

I Sudan. Nun war das Land der Schwarzen auch in östlicher Rich- 
tung durchquert. 

Dieser Gang der Erforschung der Sudanlander bestimmt nun, 
dasB auch die Bilder aus der Geschichte des dunklen Weltteils, 
soweit sie dieses Gebiet betreffen, nur die Spanne des letzten Jahr- 
hunderts umfassen werden. Ein besonderes Interesse verdient dieser 

\ Stoff aber schon darum, weil das Material zu dieser Geschichte 

I des Sudaus durch den Opfermut und Fleiss deutscher Forscher in 

' langen Jahrzehnten zusammengetragen wurde. 




Bomn nnd seine Vasallen. 



Von Tripolis zum Tsade. 

• 

Von Tripolis zum Tsade ! In diesen Worten ist einer der be- 
schwerlichsten nnd wunderbarsten Reisewege zusammengefasst Jener 
Seehafen und jener Binnensee bilden die Endpunkte der Jahr- 
hunderte, ja vielleicht Jahrtausende alten Earawanenstrasse, auf 
welcher die Kultur der am Mittelmeer wohnenden Völker ihre Fühl- 
faden nach dem Herzen des dunklen Weltteils ausstreckte. Im 
Laufe der Zeit hat die Kultur, die ewig fortschreitende, so vieles 
umgeändert Durch ehemalige Urwälder fuhren heute breite, be- 
queme Fahrstrassen, auf ehemals jungfräulichen Strömen keucht 
heute das rauchende Dampfschiff, über Berge klettert das Dampf- 
ross; selbst in dem verlassensten und vergessensten Erdteil, in 
Afrika, spürt man an den meisten Orten den Odem einer neuen 
Zeit — eine Sicherung des Verkehrs, eine Verbesserung der Trans- 
portmittel. Der Niger und der Kongo werden von den Mündungen 
aus erobert. Der Njassa, der Tanganjika, der Ukerewe werden 
allmählich mit Dampfern versorgt, die ja schon den heiligen Nil 
bis zum Albertsee befahren haben. 

Auf der Reiseroute von Tripolis zum Tsade bleibt alles beim 
alten. Die Wüste mit ihren Schrecken bildet noch immer die alte 
Schranke, und wie vor Jahrhunderten ziehen heute durch sie die 
Reisenden auf dem Rücken des Wüstenschiffes, kämpfen mit Ge- 
fahren der Verdurstung, müssen jeden Augenblick bereit sein, einen 
Angriff der verräterischen, räuberischen Söhne der Sahara zurück- 
zuschlagen. 

Es dauerte lange, bis die Söhne des Nordens sich wagten, Züge 
quer durch die Wüste anzutreten. In Amerika war bereits die junge 
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englische Kolonie zur selbständigen Macht aufgeblüht, und wir be- 
sassen nur eine dunlde Kunde von den Landern, die hinter dem 
Wüsten giirtel liegen. 

Es war ein denkwürdiger Augenblick, als zu Anfang dieses 
Jahrhunderts Denham, Clapperton und Oudney, von arabischen Kauf- 
leuten begleitet, die Wüste hinter sich hatten und auf den Spiegel 
eines unendlichen Sees blickten, an dessen Ufern eigenartige Völker 
zu eigenartigen Staateu gruppiert waren. Seit jener Zeit durch- 
massen öfters Europäer in dieser Richtung die Sahara; aber ihre 
Zahl ist noch immer nicht gross, und die dieses W^tück voll- 
bracht haben, zählen zu den Helden der Äfrikaforschung. 

Von Tripolis zum Tsade! Auf diesem Wege begegnen wir in 
der Heihe der Jahrzehnte Heinrich Barth, Overweg, Vogel, Beur- 
mann, Rohlfs und Nachtigall Deutschland hat somit den ruhm- 
reichsten Anteil an der Erforschung jener Länder. Es kann nicht 
ansre Aufgabe sein, hier Wüstenreisen zu schildern und die in den 
Oasen zerstreuten Häuptlinge aufzusuchen: obwohl auch sie uns die 
seltsamsten Einblicke in die menschliche Natur, in die Sitten und 
Gewohnheiten nomadischer Völker gewahren würden. Wir müssen 
eilen durch die bald steinige, bald gebii^ige, bald mit Sanddünen 
und einem Sandmeer durchsetzte Wüste zu den Völkern des Sudan. 

Nach monatelanger Reise, wenn der Forscher glücklich allen 
den Gefahren eutronnen ist, betritt er endlich eine weite, flache 
Steppe, den Tbei^ang von der Wüste zu fruchtbaren Ländern. Der 
Himmel ändert sein Aussehen, der Staubschleier, der ihn sonst in 
der Wüste umflort, schwindet, von Südwesten streicht ein feuch- 
terer Wind, düsteres Gewölk ballt sich öfters am Horizont zusam- 
men; Blitze zucken aus ihm hervor, und rauschend ergiesst sich 
Ober die Steppe der erquickende, belebende Regen. Schon hier 
"wird das Tierleben häufiger, Rudel von Antilopen huschen dahin, 
nnd man bemerkt die erste Spur des Löwen, der hier schon ge- 
nügende Nahrung und genügende Feuchtigkeit findet — des Wüsten- 
königs, wie er so fälschlich benannt wird, da er die Wüste meidet 
nnd höchstens an ihren Grenzen seine Raubzüge ausführt 

Durch diese Steppe, die in der trockenen Jahreszeit ein so 
Sdes Aussehen bietet, dass einige Reisende sie noch der Wüste zu- 
■zählt haben, dringt die Karawane von Brunnen zu Brunnen weiter 
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nach Süden vor, bis am Horizonte eine dunkle Linie aufsteigt, der 
Blick des Reisenden auf einem Walde ruht! Nur der kann diesen 
erhebenden Anblick fühlen, wer sechs bis acht Monate lang nur 
auf die üden, nackten Felsen, die weissen und gelblicheu Sand- 
dünen blickte und nur von Zeit zu Zeit duicb die Pflanzungen 
und Palmen der Oasen erquickt wurde. 

Ein Wald am Rande der Wüste! Wenn wir uns hoch in die 
Lfifte schwingen und Afrika mit einem Blick umfassen könnten, 
so würden wir wohl bemerken, dass dieser Wald wie ein Gortel 
die weite Sahara umfasst — \vn den Küsten des Atlantiseben bis 
zn denen des Roten Meeres. Allerdings ist es kein Wald, wie wir 
ihn im Norden kennen ; dichtgedrängt stellen in ihm nicht die Baum- 
riesen, Quellen murmeln nicht in seinem tiefen Schoss; wir schreiten 
nicht unter einem grünen BlÄtterdom, schreiten nicht auf einem 
weichen Moosteppicb. Unser nordischer Wald ist viel majestätischer, 
viel üppiger und schöner. 

Dieser Wald an der Wüstengrenze ist auch kein Tropenwald, 
wie wir ihn aus Beschreibungen kennen; kein Gewirr von turm- 
hohen Bäumen, unter deren Kronen ein zweiter niedrigerer Wald 
wächst! Vergebens würden wir hier nach den üppig rankenden 
Lianen ausschauen, vergebens nach den Farnkräutern suchen, die 
dem Boden entspriessen und hoch auf den Bäumen wachsen: Bilder, 
die wir aus Roisebeschreibungen anderer tropischer Länder kennen, 
Bilder, wie sie uns Alesander von Humboldt so meisterhaft von 
den Urwäldern am Orinoko entworfen, dürfen wir in diese gleich- 
falls tropisclien Gebiete nicht versetzen. Den echten tropischen Ur- 
wald werden wir auch in Afrika finden, aber sein Standort liegt 
weiter im Süden, wo es gewaltige Berge giebt, und wo Riesenströme 
ranscben. Dort sind die feuchten tropischen Walder mit ihrer 
Treibhaastemperatur — hier haben wir den trockenen Wald vor 
uns, wie er für den grössten Teil Mittelafrikas charakteristisch ist. 

Der Wald, den wir jetzt betreten, gleicht vielmehr einer lichten, 
luftigen Parkanlage ; zwischen den einzelnen Baumgruppen und 
Gebüschen erstrecken sich mehr oder weniger ausgedehnte Gras- 
flächen; es ist der Mimosenwald, da seine Bäume zumeist Mimosen 
oder auch Akazien und myrtenähnlicbo Bäume sind. 

Man zieht hier an verhältnismässig zahlreichen Bronnen 
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'ober und braücM nicht mehr das Trinkwasser in Wasserschläuchen 
zu schleppen, an diesen Brunnen wohnten einst Ansiedler aas dem 
Tehustamme, aber sie worden diirc)i andere nomadisierende Stämme, 
namentlich durch die Tuareg, vertrieben. So ist oder war wenigstens 
vor noch turzer Zeit jenes weite Waldgebiet menschenleer; da- 
gegen hat die Tierwelt von ibm in grossartigem Massstabe Besitz 
griffen. 

Vogelgezwitscher schallt von jedem Busch und Baum, denn 
mgeheure Vogelschwärme haben hier ihre Brutstätten; auf manchen 
Bäumen findet man 30 bis 50 Nester, selbst an die dünnen Zweige 
mgt der Webervogel sein schwebendes Nestchen. 

Wir rasten in diesem Walde und rücken mit Tagesanbruch 
[ireiter vor. Immer dichter ist die Gegend von Tieren bevölkert, 
lan glaubt in einem Tiergarten zu sein. Das Kargum, eine rot 
gefleckte Antilope, kommt uns in ganzen Herden zu 
Gesicht; zahllose kleine Schmetterlinge, meist in den buntesten 
Tarben prangend, gaukeln von Busch zu Busch. Um die Baume 
winden sich Schlingpflanzen aller Art; an einer, Bigdiggi genannt, 
finden wir geuicssbare reife Früchte von rötlicher Färbung, berichtet 
Rebifs; der Boden besteht aus feinem weissen Sande, nicht das 
kleinste Steinehen ist in ihm zu Eehen;_dies sowie seine hochwelUge 
Gestaltung lässt darauf scbltessen, dass altes Land von hier bis 
an den Tsadsee einst vom Wasser bedeckt und dann vielleicht 
lange Zeit Sanddüne war, bis es allmählich, durch tropische Regen 
befruchtet, Gräser, Sträucher und Baume hervorbrachte und sich 
- später in Humus umbilden wird. 

Auf weiterem Zuge scheucht der Reisende ein Rudel Giraffen 

Ktaif ; Wildschweine brechen aus einem Dickicht hervor — und end- 

iich an einem der Bninneu erblickt er den Kcnig der Tiere, der 

ft«hen im Begriffe ist, eine Antilope zu verzehren, die er mit seinen 

■irnchtigeu Pranken zu Boden gestreckt hat. Auf schönen Wiesen 

ieht die Karawane weiter, und ein Wahrzeichen eines nahen grossen 

H^aasers liegt abseits vom Wege, das Gerippe eines Flusspferdes ; 

erhebt auch die Feuchtigkeit liebende Dumpalme ihre stolzen 

inen aus den Senkungen der Wiese: dem Reisenden neue Bäume, 

ksuchen einen narkotischen, senfartigen Geruch aus: von einem 

^el blickt er in ein dicht bewaldetes Thal; endlich glitzert hinter 
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demselben ein schmaler Wasserstreifen auf, ein Teil des gewaltigen 
Seebeckens, welches das Ziel der Beise bildet — nnd ein lange 
nicht gehörter, an die Heimat erinnernder Ton, das Brüllen der 
Binder, dringt an das Ohr. 

In einem Dorfe am Ufer des Sees wird Unterkunft gefunden; 
der Anblick ist kein imposanter; überall sind die Ufer des Tsade 
mit Binsen und Gräsern bewachsen, tief in das Gewässer hinein 
erstreckt sich diese Vegetation, und auf den ersten Blick kann man 
schwerlich ahnen, dass dieses Wasserbecken die Grösse der Insel 
Sicilien erreicht 

Jahrzehnte lang bot der Tsade den Geographen viele Batsei, 
die auch heute noch nicht völlig gelöst sind. Welche Flüsse speisen 
dieses Binnenmeer? wo liegt sein Abfluss? er muss ja einen haben, 
denn sein Wasser ist süss. Wir kennen heute die Ströme, die sich 
in ihn ergiessen, vor allem den gewaltigen Schari, der seine Fluten 
von den fernen Bergen des Südens bis hierher wälzt; wir wissen, 
dass er seinen Spiegel wechselt wie kaum ein anderer See, denn 
in und unmittelbar nach der Begenzeit schwillt er gewaltig an und 
überschwemmt weithin das Land; wir wissen, dass er in seiner 
südöstlichen Ecke einen Abfluss hat, durch den zum Teil wohl 
unterirdisch seine Wasser nach Nordosten sich wenden, um dort 
sich in Sümpfen zu verlieren oder im Wüstensande zu verlaufen. 

Aber diese geographischen Fragen liegen ausserhalb des Planes 
unserer Betrachtungen. Wir suchen den Tsade aus anderen Gründen 
auf. An seinen Ufern wohnen eigenartige Völker, hier finden wir 
die mächtigsten Beiche des Sudan; Beiche, deren Geschichte um 
viele Jahrhunderte zurückreicht und so wechselreich ist, wie die 
unserer Staaten im Anfang des Mittelalters. Eine Völkerwoge drängte 
hier die andere; auf Heiden folgten hier die Bekenner des Propheten; 
Kriege, Thronstreitigkeiten, Palastintriguen, von all diesen Ver- 
wickelungen berichtet uns die Geschichte der Völker am Tsadsee — 
und noch heute herrschen hier dieselben Verhältnisse; der Islam 
hält unter den Heiden seine Sklavenjagden ab, und in barbarischer 
Pracht glänzen die blutbesudelten Höfe der schwarzen Fürsten des 
Sudan. 



Soheicli Mohammed el KanemL 

Ziehen wir weiter an den Ufern des Tsadsees nach Westen, 

I so erreichen wir bald die mächtigste Stadt dieses Gebietes. Aus 

der Feme gesehen gleicht sie nicht einem steinernen Häusermeer 

f wie unsere Städte, sondern eher einem Walde, denn die niedrigen 

I Häuser liegen hier im Schatten der Bäume versteckt. Betreten wir 

diesen Mittelpunkt des staatlichen und geistigen Lebens, des Handels 

niid Wandels in diesem fernen Teile Afrikas! Die ersten Europäer, 

die durch die Thore Kukas gegangen waren, mögen unsere Führer 

,. Einige Auszüge aus dem Tagebuche Denhams mögen uns 

[ in diese von ihm damals für Europa neuentdeckte Welt einführen. 
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„17, Februar 1823. Dies war für uns ein wichtiger Tag, und 
«r schien es auch für unsere Fnhrer zu sein. Trotz aller Schwierig- 
keiten, die wir auf unserer Reise angetroffen hatten, waren wir endlich 
nur noch wenige Meilen von unserem Ziel, sollten ein Volk kennen 
lernen, das ein Europäer nie gesehen, ja kaum davon gehört hatte, 
und wollten ein Land betreten, das bisher ganz unbekannt und 
dessen Lage nicht bestimmt war. Diese Vorstellungen erregten ein 
eigenes Gefühl, und es enrachte die Hoffnung, dass unser Aufent- 
halt anch für die Leute, mit denen wir nun bald in Berührung 
kommen sollten, nicht unvorteilhaft sein werde und als der erste 
Schritt zu ihrer Bildung angesehen werden könne. Auch für unser 
Land, dachten wir, würde eine neue Handelsverbinduug dadurch 
angeknüpft, und sein Reichtum und sein Glück würden dadurch 
wachsen. Was irir über den Zustand dieses Landes gehört hatten, 
war so widersprechend, dass wir uns keine ordentliche Vorstellung 
weder über den Zustand, noch über die Lage der Bewohner machen 
konnten. Man hatte uns erzählt, des Scheichs Soldaten wären 
zerlumpte Neger mit Lanzen, die vom Raube in den Landern der 
Bchwarzen Ka6rs lebten, die sein Gebiet umgeben, und die er durch 
Hilfe einiger Araber, die in seinem Dienste wären, in Abhängigkeit 
erhielte. Auf der anderen Seit« hatte man uns erzählt, dass seine 
Kriegsmacht nicht bloss zahlreich, sondern auch wohlgeübt sei. 
Voll Üngewissheit zogen wir nach Kuka, wir wussten nicht, ob wir 





d«n Rfgent^n an der Spitze seiaer Tauseade oder nute 
Baune Doigeben Ton einigen Dackt«D Sklaven finden worden. 

Diese Cngewissheit erreichte jedoch bald ein Ende. Ich ritt 
etwas Tor Bu-Kalum*) toraus, mit seinen Arabern, die alle zu 
Pferde nnd aofs schönst« geputzt waren. Da die Bäume so dicht 
standen, war ich ihnen bald aus den Augen, und ich glaubte den 
Wfg nicht verfehlen zu künuen. Ich ritt immer weiter, und als 
ich eine etwas offenere Stelle erreichte, war ich nicht wenig über- 
rascht, mir gegenüber ein Korps von einten tausend Reitern zu 
erblicken, die in einer Linie aufgestellt waren, soweit ich nnr 
sehen konnte. Ich hielt mein Pferd au und erwartete im Schatten 
einer Akazie meine Gefährten. Die Truppen von Bomu standen 
ruhig, ohne Lärm und Verwirrung, einige fieiter, die Tor der Fronte 
ritten und Befehle gaben, waren die einzigen ausserhalb der Linie. 
Als die Araber sich zeigten, erhoben die Truppen des Scheichs 
von Bumu ein Geschrei, das weit erscholl, die rauhen Instrumente 
ertönten, und sie setzten sich in Marsch, Bu-Kalum und seine 
Amber zu begrüssen. In ihrer Bewegung herrschte ein Takt und 
eine Ruhe, die mich überraschtfu ; drei kleine Abteilungen, vom 
Zentrum und den Flügeln, eilten rasch auf uns zu und hielten 
ihre Pferde erst einige Fuss von den unsrigeu an. indessen die 
ganze Linie vorrückte. Die Äbteilmigen ritten kleine, aber sehr 
gute Pferde; sie hielten und schwenkten sich schnell und genau. 
schwangen die Speere über ihrem Kopfe, riefen: „Heil! Heil! Sühne 
eures Landes! Sühne eures Landes!" und kehrten zu der Haupl- 
schar zurück, um aufs neue heranzusprengen. "Während der Zeit 
schwenkte sich der rechte und Unke Flügel und schloss den kleinen 
Haufen der Araber so vollkommen ein, dasa ihre Begrüssnng ganz 
den Anschein hatte, als wollten sie ihnen zeigen, wie sehr sie die 
geringe Zahl verachteten. Ich bin vollkommen überzeugt, dass 
alles absichtlieh geschah, denn wir wurden beinahe erdrückt und 
waren in Gefahr unter den Pferden und Lanzen. Sich zu bewegen 
war unmöglich, wir mussteu halten, unser Führer war wütend, 
aber es half nichts, und man antwortete nur mit „Willkommen!" 
und die Speere rasselten sehr uniuigenehm über nnserem Kopfe. 



*) Ein srabiBcher Eanfmnnn, das Haupt der K&r&wftoe, mit der Denbam nog. 
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T)iese verdiiessliche Lage dauerte indes nicht lange; Barka Gana, 
des Scheichs erster General, ein Neger von edlem Ansehen, erschien 
in einer bimten seidenen Tobe, auf einem schönen Maudararosse ; 
die Menge ward entfernt, und wir ritten weiter, aber laugsam, da 
es manchen Aufenthalt gab durch diese wilden Heiter. 

Die Neger des Scheichs, wie man sie nannt«, nämlieh die 
schwarzen Häuptlinge und Günstlinge, die durch irgend eine tapfere 
Tbat EU dieser Würde erhoben waren, trugen Panzerhemden aus eisernen 
Ketten, wodurch sie vom Halse bis zu den Knien geschützt waren, 
hinten standen sie offen und hingen auf das Pferd herab, einige hatten 
Helme oder vielmehr Pickelhauben mit einer Bedeckimg für das Kinn, 
stark genug, um einen Speer abzuhalten. Die Köpfe der Pferde 
waren auch durch Eisenbleche geschützt, oder durch Platten von 
Kupfer und Silber, die nur oben die Äugen nicht bedeckten. 

Als wir endlich das Stadtthor erreichten, gestattete man uns 
und Bu-Kalum und ungefähr zwölf von seinen Begleitern hinein- 
zureiten, und wir durchzögen durch eine breite Strasse, die ganz 
mit Fusssoldaten, die Lanzen tragen, und Reitern besetzt war, bis 
zur Thüre des Scheichs. Die Reiter standen drei Mann hoch. Wir 
mnssten halten, und einige Oberoffiziere kamen und riefen: Barka! 
Barka! (Heü! Heii!) und ritten dann zurück. Bu-Kahim verlor 
die Geduld, da wir der glühenden Sonne ausgesetzt waren; er 
schwur beim Haupte des Pascha, dass er zu den Zelten zurück- 
kehren würde, wenn man ihn nicht sogleich vorliesse; er richtete 
aber nichts aus, und ich raunte ihm zu, er möge sich ruhig ver- 
halten, da wir oberall eingeschlossen waren, und ohue Erlaubnis 
rückzokehren ebenso schwierig sein würde, als vorwärts zu gehen. 
Sarka Gana erschien und machte ein Zeichen, dnss Bu-Kalum ab- 
eigen sollte; wir wollten dasselbe thun, aber man deutete uns an, 
s jener allein würde eingeführt werden. Noch eine halbe Stunde 
bergiug, als die Thore geöfftiet wurden und die vier Engländer 
nfgerufen wurden. Wir näherten uus dem Thore (Skiffa), dort 
leiten uns die schwarzen Wachen auf und nötigten uns einen nach 
i anderen, eine Treppe hinaufzusteigen, und als wir oben waren. 
; man uns wieder stillzustehen, da Speere kreuzweis vor uns 
ibalten wurden und ein Neger die Hand auf unsre Brust legte. 
Ba-Kalum kam aus den inneren GemUcbem und fragte, ob wir 
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den Scheich wie den Pascha (in Tripolis) begrüssen wollten? Wir 
versetzten: Ja!, da wir nur den Kopf Temeigt und die rechte Hand 
aufs Herz gelegt hatten. Er sagte, wir sollten die Hände an den 
Kopf halten; wir erwiderten aber, das sei nicht möglich, wir hätten 
nur eine Art, alle zu begrüssen, ausser unsrem Könige! 

Er ging wieder hinein, aber in einer oder zwei Minuten kam er zu- 
rück, imd wir wurden zu dem Scheich der Speere gefuhrt Wir trafen 
ihn in einem kleinen Zimmer; er sass auf einem Teppich, hatte 
eine blaue Sudantobe an und einen Turban. An jeder Seite standen 
zwei Neger mit Pistolen, und einige Pistolen lagen auf dem Teppich. 
An den Wänden hingen Flinten, Geschenke des Pascha und des 
Sultans Ton Fessan, die hier als unschätzbar betrachtet wurden. 
Sein Äusseres hatte etwas Einnehmendes, er war etwa fünfund- 
vierzig Jahre alt, hatte ein ausdrucksvolles Gesicht und ein wohl- 
wollendes Lächeln. Wir übergaben ihm den Brief des Pascha; 
nachdem er ihn gelesen, fragte er, weshalb wir hierher kämen? 
Wir antworteten : „Um das Land zu sehen imd Nachricht über seine 
Bewohner, Erzeugnisse u. dgl. abzustatten, da unser Sultan alle 
Länder der Erde kennen lernen wollte." 

,Jhr seid willkommen," versetzte er; „mit Vergnügen wolle er 
uns alles zeigen, er habe befohlen, Hütten für uns in der Stadt zu 
bauen, wir möchten hingehen mit einem seiner Begleiter, sie zu 
sehen, und wenn wir uns von unsrer langen Reise erholt hätten, 
würde es ihm lieb sein, uns zu sehen.** 

Wir beurlaubten uns alsdann.** 

So gestaltete sich der Empfang der ersten Europäer in Kuka. 

Die Stadt war erst vor wenigen Jahren gegründet worden, und 
die Zustände waren in Gärung begriflFen. Bomu hatte damals 
zwei Herrscher, den eigentlichen Sultan, der in Alt-Bornu residierte 
aber sozusagen nur nominell den Titel führte, und den Scheich 
der Speere, den wir bereits kennen gelernt haben. Er hiess Moham- 
med el Kanemi. Als Bomu von den Feinden bedrängt wurde und 
die alte Dynastie die Literessen des Landes nicht zu wahren ver- 
mochte, wusste dieser Mohammed, dessen Lebensschicksale wir später 
ausführlicher beschreiben werden, durch Weckung des religiösen 
Fanatismus sowie durch sein Feldherrntalent sich zum Retter des 
Vaterlandes aufzuschwingen und nahm die Leitung der Geschicke 



Bornus in seine Hand. Die Vürweichlichten Sultane vermochten 
nicht gegen ihn aufzukommen, und er nahm in Bornu eine Stellung 
ein, wie einst der Major dotnus unter den Merowingem. "Wie wir 
bereits gesehen haben, war er von Hofleuten wie ein König umgeben 
nnd hatte ein Heer, welches allen Feinden im Sudan Trotz bieten konnto. 

Ein Manu, welcher derartiges vollbringen konnte, musste gewiss 
eine ungewöhnliche geistige Begabung besitzen, und je mehr die 
Europäer mit ihm verkehrten, desto mehr lernten sie den Scheich 
würdigen. Die nächste Audienz beim Scheich wurde für den darauf- 
folgenden Tag angesetzt, und Denham und seine Gefährten über- 
gaben dabei dem Scheich die für ihn bestimmten Geschenke; die- 
selben bestanden in einer Doppeliünte mit allem Zubehör, einem 
Paar schöner Pistolen, einem Kasten, zwei Stücken sehr feiner 
Tücher, rot und blau, und einigen Porzellansachen und Gewürzen. 

Der Empfang war diesmal mit den üblichen Zeremonien ter- 
bunden. Erst kamen die Europäer durch Gänge, die mit Dienern 
gefiillt waren, von denen die vordersten niedergekauert sassen, und 
wenn die Fremden zu schnell gingen, so wurden sie bei den Beinen 
zurückgehalten. Vor dem Eingang zu einem offenen Hofraum, in 
welchem die Audienz stattfinden sollte, wurden den Gästen die 
Pantoffeln ausgezogen, und barfuss wurden sie vor den Scheich ge- 
führt, der auf einer mit Teppichen bedeckten Erdbank sass. Die 
Fremden mussten sich vor ihm im Sande niederlassen. 

Der Scheich selbst war äusserst einfach und vernünftig; das 
Erscheinen der Europäer in seinem Lande erklärte er sich dadurch, 
dass der Ruf seiner Siege bis nach Europa gedrungen war. Der 
Seheich el Kanemi war sehr gastfreundlich. Die Fremden wurden 
mit Ochsen, Kamelladungen von Getreide und Reis, ledernen 
Schlauchen mit Butter, Schüsseln mit Honig und Honig in Waben 
beschenkt; ausserdem erhielten sie jeden Abend fünf oder sechs 
hölzerne Schüsseln mit Fleisch, Reis nnd einem Teige von Gersten- 
mehl, der schmackhaft, aber sehr fett war. Auch eine ganze Kamel- 
ladujig von Fischen wurde vor ihre Hütte geworfen. — 

Kuka hatte schon damals einen bedeutenden Markt, auf dem 
alle Produkte des Landes in grossen Mengen feilgeboten wurden: 
Sklaven, Schafe und Rinder, Weizen, Reis, Tamarinden, Erdnüsse, 
Bohnen, Indigo n. dgl. Leder wurde in grosser Menge gebracht: 
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auch Häute einer Schlangenart und Stücke von der Haut dt'S Kro- 
kodils , die man zum Zierat an Dolchscheiden gebraucht Zu den 
Raritäten waren auch verschiedene wilde Tiere zu zählen, Affen und 
auch Löwen. Ein junger Lflwe naide einmal Denham zum Kaufe 
angeboten; er war so gross wie ein junger Hund, ging ruhig an 
einem Stricke umher, den ein Neger hielt und der ihm um den 
Hals geschlungen war- 

Kuka hatte schon damals eine bunt zusammengewürfelte Be- 
völkerung, die eigeutlicben Kanuri lebten hier neben den Schua- 
Arabera und zahlreichen eingewanderten Bagirmieni. Alles drängte 
sich um den siegreichen Scheich, und das Gemisch verschiedener 
Völker wurde noch durch die fremdartigen Gest-alteu der Sklaven 
aus den fernen im Südeu gelegenen HetdenlAndern vermehrt. 

Mohammed el Kanemi empÜng öfters seine europäischen Gäste 
und richtete an sie die verschiedensten Fragen. Er Hess sich er- 
zählen, wie man in Europa ummauerte Städte einnehme. Als er 
erfuhr, das;* man dort Kanonen hätte, die Kugeln von vierund- 
zwanzig und zweiunddreissig Pfund schössen, dass man damit 
die Mauer niederschmetterte nnd dann mit stürmender Hand die 
Stadt nähme, blitzten seine grossen und dunklen Angen, und er 
rief: „Wunderbar l Wunderbar!" Er bedauerte sehr, dass die Fremden 
kein Feuerwerk mitgebracht hätten, durch welches man aus der Ent- 
fernung eine Stadt in Brand stecken könnte, und da er erfuhr, dass 
sie wenigstens einige Raketen hätten, Hess er abends ein Feuer- 
werk abbrennen, um seine Rivalen, die sich zufälligerweise in der 
Stadt befanden, durch den Anbück solcher Feuermaschinen ein- 
xuschüchtem. 

Die Europäer begaben sich auch nach der Stadt Alt-Bomu 
oder Bimi, in welcher der nominelle Sultan residierte. Sie war 
ähnlich wie Kuka gebaut und hatte etwa zehntausend Einwohner. 
Die Wohnung des Sultans war aus Erde oder Lehm errichtet. Auch 
hier wurden die Gäste des Sultans mit grosser Gastfreundliehkeit 
empfangen. Gleich am Abend nach ihrer Ankunft wurde ihnen 
eine reichliche, wenn auch nicht sehr ausgesuchte Mahlzeit zu- 
geschickt, die aus siebzig Schüsseln bestand, jede gross genug, 
dass sechs Personen davon satt werden konnten. Der Sultan 
schickte zehn, seine Frau dreissig, ebensoviel seine Mutter, und 
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. dass die Engländer vielleicht nicht dasselbe wie die 
Bomuer ässen, waren noch zwei Sklaven mit lebenden Hühnern 
bepackt. Die Speisen bestanden aus Hammel- und Hübneriieisoh 
and waren gebraten, gekocht und gedämpft. 

Bald nach Tagesanbruch wurden die Europäer gerufen, dem 
Sultan ihre Aufwartung zu machen. Er empfing sie auf einem 
öffentlichen Platze vor seiner königlichen Residenz, Man hielt sie 
in ziemlicher Entfernung, indes die Leute des Sultans, welche die 
Fremden abgeholt hatten, sich ihm zu Pferde bis auf hundert Meter 
näherten: dann stiegen sie ab, warfen sich zur Erde und setzten 
sich ihm gegenüber so, dass sie ihm den Rücken zukehrten, wie 
es Landessitte ist. Der Sultan sass in einer Art Käfig von Bohr 
oder Holz, nahe bei der Thüre seines Gartens, auf einem Sitz, der 
aus der Entfernung mit Seide bedeckt zu sein schien, und schaute 
durch das Gitter auf die Versammlung vor ihm, die im Halbkreise 
I bis an die Stelle reichte, wo die Fremden warteten. Man konnte 
nichts Tolleres und Lächerlicheres sehen als seine Hofleute : ein un- 
umgängliches Erfordernis, um eine Stelle an diesem Hofe zu be- 
kleiden, war ein dicker Kopf und dicker Bauch, und wer durch 
vieles Essen sich letzteren nicht verschaffen konnte, musste sich aus- 
stopfen. Die acht, zehn, ja zwölf Hemden, welche die Hofleute 
Sbereinander trugen, halfen etwas, um ihnen ein stattliches Aus- 

^ßehen zu geben. Der Kopf war mit Musselin und Leinwand von 
verschiedenen Farben, meistenteils von weisser Farbe, so oft um- 
irickelt, dass er aufs vorzüglichste entstellt war. Ausserdem be- 
hingen sie sich mit Zauberformeln in kleinen ledernen Kapseln; 
auch bei den Pferden hingen solche am Halse, an der Stirn nnd 
am Sattel. 

Obwohl man hei der Überreichung der Geschenke den Fremden 
gestattete, sieb der Stelle, auf welcher der Sultanskäfig stand, auf etwa 
einen Pistolenschuss zu nähern, so konnten sie dennoch von dem 
Beherrscher des Landes wenig sehen, denn er trug einen Riesenturban 
nnd hatte sein Gesicht bis auf die Nasenspitze verhüllt. Dem Sultan 
gegenüber stand ein Ausrafer, welcher unaufhörlich und mit lauter 
, Stimme das Lob seines Herrn und seines Stammes pries, während 
' ein anderer Neger einer langen hölzernen Trompete von Zeit 
Lan Zeit durchdringende, aber sehr übelklingende Töne entlockte. 

„ StiKsm, yanua. 1, 
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Wir werden noch später über die Schicksale dieses Sultans in 
dem Abschnitt über die Geschichte Bomus berichten ; schon damals 
war er eine NulL Die Regierung und vor allem die Verteidigung 
des Landes lag dem Scheich Mohammed el Eanemi ob. Ruhe 
herrscht« auch an den Grenzen niemals. Wir werden noch die 
schwarzen Fürsten des Sudan auf ihren Raubzügen nach den Läur 
dem der Kerdi, d. h. Heiden, begleiten; in jener Zeit wurden sie 
aber selbst von den Nachbarn bedroht, und damals lag Bomu mit 
Bagirmi in Streit, so dass die Streitkraft des Scheichs wiederholt 
durch Nachrichten von der Annäherung des feindlichen Heeres 
alarmiert wurde. 

Scheich Mohammed el Eanemi hatte gegen zweihundert Stein- 
schlossgewehre, von denen allerdings nur etwa die Hälfte brauchbar 
war, und zwei kleine Kanonenrohre, zu denen der Zimmermann der 
englischen Expedition die Lafetten fertig gestellt hatte. Er sam- 
melte also sein Heer und rückte den Bagirmiern entgegen. Denham 
nahm als Zuschauer an der Entscheidungsschlacht teil, so dass wir 
den Scheich auch als Eriegsherm kennen lernen. 

Mohammed el Kanemi stellte seine Truppen südöstlich Ton 
Angala auf. Der Feind zeigte sich mehrere Male und bot die 
Schlacht an; da der Scheich ihn aber nicht nach der gewünschten 
Stelle hinbringen konnte, verweigerte er den Kampf. Den 28. März 
1824 aber begann das Gefecht. Die Bagirmier wurden keck durch 
des Scheichs anscheinend geringe Lust zum Kampfe, und sie wagten 
es zuletzt, ihn in der Ebene südöstlich von Angala anzugreifen, 
wo er in einem Winkel gestanden hatte. Da ein grosser Teil der 
Araber des Scheichs mit einer Karawane nach den Haussaländem 
abgegangen war, so bildeten die Mussgu- Sklaven, welche mit dem 
Feuergewehr umzugehen gelernt hatten, seine Hauptmacht, die er 
auf seinen Flügel stellte. Als die Bagirmier aus dem Walde hervor- 
kamen, erhob der Scheich seine grüne Standarte im Mittelpunkt 
und rückte, seine Artillerie im Vordertreflfen, rasch dem Feinde ent- 
gegen. Die Bagirmier waren fünftausend Mann stark, zweihundert 
Häuptlinge in der Vorderreihe. Sie stürmten gerade aus auf das 
Zentrum des Feindes, wo die grüne Standarte des Propheten wehte. 
Trotz eines heldenmütigen Angriffs wurden sie von der Artillerie 
und den Schützen mit den Gewehren zurückgeworfen; ein zweiter 



die Reiterei der Boniuer fiel gleichfalls nicBt günstig 
ans. nnd sie mnssten die Flucht ei^eifen. Die Verfolgiing begaDD, 
and auf der Wahlstatt blieben sieben Söhne des Sultans von Bagirmi 
nnd siebenhundert andere Krieger. 

Der Jubel war gross. „0 die Kanonen!" hörte man überall 
reden. „0 wunderbar, wie sie die Hunde zum Springen brachten! 
die Flinten!" Aber der Scheich fand das ein wenig zu stark und 
erklärte: „Gewiss, die Feuergewehre sind wunderbar — aber ich 
hob meine Hand und rief den Herrn an, nnd von dem Augenblicke 
an war der Sieg euer!" Er war ja ein Prophet! 

Die Beute war eine grosse. Man erzählte, dass vierhiindert- 
undacbtzig Pferde erbeutet wären, fast zweihundert Weiber, zwei 
Eunnchen und das Gepäck des Prinzen, das von Ochsen und Eseln 
getragen wurde. Fünfzig von den Frauen waren Sirias*) von grosser 
Schönheit, sie gehörten den Söhnen des Sultans, und man brachte 
sie dem Scheich. 

Glücklich im Kriege, war Mohammed el Kanemi auch bemüht, 
die Sitten seines Volkes zu bessern. Gegen den leichtlebigen Wandel, 
der namentlich unter den Frauen Kukas herrschte, war er sehr 
streng, und einmal Hess er die Thore der Stadt schliessen und 
I sechzig Schuldige aufgreifen, von denen einige hingerichtet, einige 
I xn Tode geprügelt wurden. Seine Justiz war eine grausame, wie 
es den Sitten seines Landes entsprach: aber er hatte auch Sinn 
Kr Neuenmgen. Er wollte Bornu heben, znm Mittelpunkt des 
Handels im Sudan machon, und gab den nach ihrer Heimat ziehenden 
Engländern einen gar nicht so üblen Auftrag. 

Zur damaligen Zeit war geprägtes Geld im Sudan noch selten 
und nur im Besitz der grossen Händler. Gangbare Münzen waren : 
der Maria-Theresiathaier, der noch heute mit der Jahreszahl 1780 
fiir den Orient geprägt wird, und der amerikanische Dollar, der 
Bißh von der Westküste durch die Sklavenhändler den Weg nach 
Haussa und dann nach Bomu gehahnt hatte. Sonst galt in Bornn 
^e Kauriranschel als Geld. Gewöhnlich tauschte man auf dem 
Ifarkte eine Ware gegen die andere aus, oder man bezahlte sie 
1 mit kleinen Knöpfchen, Stücken von Korallen und Bernstein oder 
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mit groben BaumwollenstoEfen, die jeder verfertigte, und von denen 
fünfzig Gubka') einen Dollar kosteten. Wertvollere Sachen aber, 
wie Sklaven, grössere Posten von Elfenbein and Straussenfedem, 
wurden niit barem Golde bezahlt. 

3[ohamnied el Kanemi sah nun ein, dass ebie bessere gang- 
bare Jyiünze den Handel fördern würde, und er gab Denham den 
Auftrag, ihm in England Stempel zu besorgen, nach denen Bornu- 
münzen geprägt werden könnten. Während sonst im Sudan eigeiit- 
lieh nur die Silberwähning anerkannt nird und Goldmünzen oft 
nur mit Verlust gewechselt werden können, war der Scheich ein 
Anhänger der Doppelwahrung, denn er wünschte, dass für sein Land 
Gold- und Sübermflnzen geprägt wflnien; ausserdem aber bestellte 
er noch eine spartanische Scheidemünze ans Eisen. 

So ging damals den Europäern im Herzen von Afrika eine 
neue Welt auf. Anfangs hatte man wohl Hoffiiungen gehegt, dass 
Europa mit jenen Ländern direkt Haudel treiben würde; aber jene 
Hoffiiungen waren nicht so leicht zu erfüllen. Noch heute sind 
wir weit von dem gewünschten Ziel entfernt Wenn aber so viele 
unserer Unternehmungen misslingen, oder nicht in kürzerer Zeit den 
erwünschten Erfolg zeigen, so beruht das wohl zum Teil, und zwar 
zu einem grossen Teil, darauf, dass man nicht zugeben will, dass 
das Innere von Afrika auch eine gewisse traditionelle Kultur hat, 
die, obwohl sie nur eine Halbkultur ist, nicht sofort gestürzt und 
durch europäische Einrichtungen ersetzt werden kann. Man kann 
diese Kultur nicht aus einer Reisebesehreibnng und auch nicht 
aus einem ethnographischen Werke kennen lernen. Um sie völlig 
verstehen zu können, muss man sich in die Geschichte der afrika- 
nischen Staaten vertiefen, die, wie dürftig auch anscheioend ihre 
Quellen sind, eine beredte Auskunft giebt. 



Alis der Gescbichte Boruns. 

Die Geschichte der Könige von Bornu reicht ziemlich weit 
zurück; Reisende, welche das Land besuchten, haben sogar schrift- 
liche Urkunden, eine Art mehr oder weniger ausführlicher Chronik, 

') Gubka =■ ungef&hi eine Elle. 




ist 

Ol 

i 






lei dem Bornuvolke gefimden, die zwar im grossen und 
geheim gehalten wurden, von denen einige Ähschriften jedoch nach 
Europa gelangten. Die scbriftliehen Aufzeichnungen hat man ver- 
muthch im sechzehnten Jahrhundert zu machen begonnen: die 
frühere Geschichte stützt sich auf mündliche Üherliefemngen and 
ist darum ungenau und lückenhaft. Dies bezieht sich namentlich 
[f die heidnischen Könige, welche bis in das elfte Jahrhundert 
inserer Zeitrechnung im Lande regierten. 

Hume oder Urne, der vom Jahre 1086 bis 1097 n. Chr. regierte, 
begründete durch Annahme des Islam eine neue Dynastie. Bornu 
hatte bereite damals engere Verbindungen mit der arabischen Welt; 
dies beweist schon der Umstand, dass dieser erste mohammedanische 
£ßnig von Bornu in Ägypten starb, da er gerade auf einer Wall- 
&hrt nach Mekka begrift'un war. Sein Nachfolger Dunama, dessen 
Eegienmgszeit in die Jahre 1098 bis 1150 fällt, führte diese Wall- 
fahrt dreimal aus und starb gleichfalls ausserhalb der Grenzen 
seines Landes im Meerbusen von Sucs. Von ihm wird berichtet, 
lass er ein mächtiger König war und ein zahlreiches Heer, Reiterei 
Fossvolk, gehabt haben soll. Vermutlich war er der erste, 
Velcher Pferde von der Küste in das Land bringen Hess. Diese 
Könige waren von heller Hautfarbe wie die Araber: erst Sselmaa 
(1194 bis 1220 n. Chr.) wird als der erste schwarze König dieser 
Dynastie erwähnt. Unter seinem Sohn Dunama stand im drei- 
zehnten Jahrhundert das Reich auf der Höbe seiner Blüte, und die 
Chronik erzählt, dass er einundvierzigtausend Reiter ins Feld habe 
■en können. Seine berühmteste That ist der Krieg gegen die 
achbarten und früher wohl mit Bornu verbündeten Tehu, der 
ihen Jahre sieben Monate und sieben Tage gedauert haben soll. 
In der Geschichte der Vfilker findet sich oft die Thatsache ver- 
leimet, dass der Herrscher oder Staatsmann, welcher das Reich 
if den Gipfel seiner Macht gebracht hat, auch den Keim zum 
.teren Verfall gelegt hat Auch Dunama oder Ahmed, wie er 
anderen genannt wird, hat sich laut der "Überlieferung eines 
dchen Fehlers schuldig gemacht. Das Glück des Reiches Bornu 
war an einen Talisman, den „Munni", geknüpft, welchen der regierende 
Fürst zn hüten hatte, den er aber nicht öffnen durfte. Es ist 
schwer zu sagen, worin dieser Ekusserliche Talisman, ein versiegeltes 
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Päckchen, bestand; doch ist die allgemeine Bedeutung davon leichter 
zu entziffern, hauptsächlich aus den Worten des sudanischen Ge- 
schichtschreibers Imam Ahmed, der sich darüber folgendermassen 
ausspricht: „Als das Ding, welches darin (im Talisman) war, ent- 
flohen war, rief es jeden Mächtigen auf und reizte ihn zu Ehrgeiz 
imd Intriguen in der Regierung und den hohen Ämtern an." Von 
der Zeit an folgten sich auch wirklich Bürgerkriege, Königsmorde 
und Dynastiewechsel ohne Unterbrechung. 

Damals reichte das Bomureich bis an die Grenzen Ägyptens 
und umfasste den grOssten Teil des östlichen Sudan; die erste sicht- 
bare Schwächung seiner Macht fallt gegen das Ende des vierzehnten 
Jahrhunderts in die Regierung Dauds. Der Hauptsitz der Dynastie 
der Ssaefua war bis dahin die Landschaft Kanem nördlich vom 
Tsad. Nun erhob sich in diesem Lande eine Zweiglinie der könig- 
lichen Familie, die Bulala, gegen den rechtmässigen Herrscher, und 
sie vertrieben ihn von Kanem nach dem eigentlichen Bornu. Daud 
selbst soll im Kampfe gegen den ersten Bulalakönig Abd el Dschelil 
gefallen sein. Die Kämpfe mit den Bulala dauerten lange; denn 
die Chronik fuhrt eine ganze Reihe von Bornukönigen auf, die von 
diesen getötet wurden. Dann folgte eine trostlose Epoche von 
Bürgerkriegen. Erst unter den Königen Ali Gadschideni und Edriss 
besserten sich die Zustände, und Edriss zog wieder in die alte 
Residenz Ndschimie ein, einhundertundzweiundzwanzig Jahre, nach- 
dem König Daud dieselbe verlassen. Unter diesen Fürsten und 
deren Nachfolgern wurde der Grund zu der alten Verfassung des 
Bomureiches gelegt, laut der die Macht des Königs einigermassen 
durch den Rat der zwölf grossen Würdenträger oder zwölf grossen 
Ämter beschränkt wurde, so dass es später hiess, Bornu habe zwölf 
Fürsten. Die Titel derselben sind noch heute in Bornu üblich, 
aber die Bedeutung der einzelnen Ämter ist nicht mehr dieselbe. 

Unter den nachfolgenden Fürsten ragt Edriss Amssami oder 
Alaoma (1571 bis 1603) besonders hervor. „Edriss Alaoma," be- 
richtet Barth, „scheint den Thron nach einem kurzen Interregnum 
unter der Königin Mutter (magira) Aaischa Kel-egh-rarmaram 
bestiegen zu haben. Diese scheint eine sehr ausgezeichnete Frau 
gewesen zu sein und ist für die Kanori das Ideal der vollendeten 
Bildung einer Frau, weshalb sie von ihnen die Königin der Frauen 
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— „mai kamobe" — genannt wird. Sie ist es wahrscheinlich, 
welche den Grund zu der harmonischen Vereinigung von kriegerischem 
Mate und Thatkiaft auf der einen, Milde und Gerechtigkeit auf der 
anderen Heite, welche die charakteristischen Züge dieses aueguzeich- 
Beten Fürsten bilden, in ihren Sohn gelegt hat. Unmittelbar nach 
seiner Thronbesteigung scheint er, wahrscheinlich auf Anraten seijier 
Mutter, eine Gesandtschaft nach Tripolis geschickt zu haben, da der 
freie Verkehr mit jener Htadt so wichtig für jeden energischen 
Bomnfarsten war. Diesem Verkehr ist auch die bemerkenswerte 
Thatsache zuzuschreiben, dass dieser König schon eine ziemliche 
Anzahl Musketiere hatte, welche stets den Ausschlag in den blntigen 
Schlachten gaben." 

Edriss Alaoma suchte vor allem die benachbarten Provinzen, 
welche bisher nur in lockerem Verhältnis zu dem Königshause 
standen, völlig zu unterwerfen; er festigte auch den Bau seines 
Beiches im Osten und trug seine Waffen im Westen bis in die 
Gegend von Kano in den heutigen Haussastaaten. 

Er war eitrig bestrebt, die Wohlfahrt des Landes und den 
Seichtum der Städte zu fordern; von ihm wird berichtet, dass er 
an Stelle der alten, nur aus Rohrwerk leicht errichteten Moscheen 
deren aus gebranntem Thon baute, und höchst wahrscheinlich müssen 
wir auf ihn die interessanten Ruinen aus Ziegelsteinen in Bimi 
sowohl wie in Gambarru zurückführen. In der Geschichte Bomus 
steht er aber auch als ein echter Kriegsheld da; denn er starb 
an einer auf dem Schlachtfelde erhaltenen Bnistwunde, welche ihm 
ein in einem Baume versteckter heidnischer Gegner mit einem Hand- 
eisen — goho — beigebracht haben soll. 

Die Chronik weiss über die späteren Könige Bornus wenig 
Rflhmiiches zu berichten. In dem vor den Einfallen äusserer Feinde 
mehr gesicherten Reiche scheint bald innere Zerwürfnis zu Bürger- 
kriegen geführt zu haben, deren Folge Hungersnöte wurden, von 
denen jetzt in der Geschichte Bomus auffallend häufig die Rede 
Die Suitaue sassen indessen in ihrer Hauptstadt und gaben 
;«ch dem Luxus hin. So war das Reich innerlich geschwächt, der 
Hof und die Vornehmen waren korrumpiert, als unter der Regierung 
.Ahmeds ben Ali die Katastrophe hereinbrach. „Ein gelehrter Fürst, 
'eigebig gegen die Ulama, verschwenderisch im Almoaengeben, 
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Freund der Wissenschaft und Eeligion, gnädig und mitleidig gegen 
die Armen," so heisst es von diesem Herrscher in der Chronik. 
Die Ereignisse haben aber auch gezeigt, dass er schwach und nicht 
imstande war, das Reich ans der Gefahr zu retten, welche es un- 
vermutet bedrohte. Am Anfange seiner Regierung wurde Bomu 
zuerst Ton einer fürchterlichen Pest heimgesucht, welche grosse 
Mengen Menschen dahinraffte. Das war ein schwerer Schlag, und 
bevor das Land sich von ihm erholen konnte, erwuchs ihm im 
Westen ein neuer gefährlicher Feiud. 

In der Geschichte der Haussastaaten werden wir von der Er- 
hebung der Fulbe unter ihrem Propheten Othman dan Fodio zu 
Anfang des neunzehnten Jahrhunderts berichten. Die Fulbe waren 
auch als Hirten in den westlichen Distrikten Bomus ansÄssig, Sie 
nahmen an der fanatischen Bewegung ihrer Landsleute regen Anteil 
und gerieten mit den Mohammedanern von Bomu in Zwiespalt 
Sie rebellierten; man sandte ihnen Truppen entgegen, aber die ver- 
weichlichten Heere des Sultans wurden in einer Reihe von Gefechten 
geschlagen, und die Scharen der Hirten wandten sich gegen das 
Reich selbst ; überall tauchten ihre weissen Fahnen auf und be- 
drohten selbst die alte Hauptstadt Biriü, deren Herrschaft sich 
einst nach allen Himmelsrichtungen erstreckte und deren Macht 
ebenso gefürchtet wie ihr Glanz hochgepriesen wurde. 

In der Nähe der Stadt stellte sich das Heer des Sultans dem 
Feinde entgegen; es konnte aber den mit fanatischem Mut vor- 
dringenden Fulbe nicht widerstehen und wurde aufs Haupt geschlagen. 
In rasender Eile floh nun der Sultan, von seinen zwölf Hofchargen 
umgeben, durch die Ostthore der Stadt, während zu gleicher Zeit 
das siegreiche Heer der Fulbe durch das Westthor ohne Pomp und 
Glanz seinen Einzug hielt. 

Dies geschah im Jahre i809. Der aus der Residenz seiner 
Väter mit Schimpf und Schande vertriebene Sultan schlug seine 
Residenz in Kumaua auf. Er selbst war ratlos, und unter den 
Grossen, die um ihn versammelt waren, gab es keinen einzigen, der 
als Staatsmann oder als Heerführer der schwierigen Lage gewachsen 
war. Bomu, das altersschwache, schien rettungslos dem Untergang 
preisgegeben zu sein. 

Da sollte ilim unverhofft ein Retter erscheinen: die fanatisierten 
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I Scharen Othmans dan Fodio suUten in einem gleichfalls fanatischen 
Imohammedaiiischen Gelehrten und Heiligen einen imbezwingbaren 
■■Gegner finden. Der weissen Fahne dan Fodioa trat ein Mann enU 
Igegen, der die grüne Fahne des Propheten, die alte Fahne der 
p Mohammedaner, mit Erfolg emporhob. Es war der Mann, den wir 
I bereits als den Seheich in Kuka kennen gelernt haben. 

Der Fakir Mohammed el Amin el Kanemi war kein Sohn 
Bomns. Er war aus Fessan gebürtig und seines Standes nur ein 
f Göttesgelehrter — „ein frommer und gottesfttrchtiger, aber zugleich 
energischer und weltverstandiger Mann." Auf seinen vielfachen 
Beisea war er mit Bewohnern von Kanem näher bekannt geworden 
nnd hatte dort eine Prinzessin, Tochter des kleinen Häuptlings von 
Angala, geheiratet. Infolge dieser Veraehwägerung nahm er au 
den Geschicken des Landes einen lebhaften Anteil. Er sah, wie 
die Fulbe überall siegreich vordrangen, und sab, wie die Bomuer 
mat- und ratlos ihnen das Feld räumten. Da rief er nach echter 
Araberart die Kanembu zu den Waffen. Wie in unserer Zeit der 
Mahdi von Dongola, so erklärte auch er, Gott habe ihm eine Er- 
scheinung gezeigt und ihn auserkoren, die Fotbe zu züchtigen. Dieser 
Aufruf verfehlte nicht seine Wirkung; anfangs stiessen nur fünf 

I Heiter und zweihundert Lanzenträger zu ihm, und mit diesem 
Häuflein zog er dem Feinde entgegen. Die Pulbe verspotteten ihn, 
aber er war glücklich iu den ersten Scbarmützeln, und so wuchs 
seine Schar auf vierhundert Streiter an, die unter seiner Führung 
mit Todesverachtung ein fast achttausend Manu starkes Heer der 
Pulbe angriffen und zur Flucht zwangen. Indem er seinen Sieg 
nsch ausnützte, säuberte er den östlichen Teil Bornus von dem 
leinde und setzte sich wieder ruhig nieder. 
Noch war aber die Hauptstadt in der Gewalt des Feindes ge- 
blieben, der sieh anschickte, gegen den von feigen Hofleuten um- 
gebenen Sultan den Hauptschlag zu führen. Da sandte dieser m 
seiner Verzweiflung Boten an Mohammed el Kanemi uud trug ihm 
den Oberbefehl über das Bornuheer an. 
Mohammed folgte dem Bafe ; er stiess mit seinen unerschrockenen 
Kanem bu -Lanzenträgem zu dem Heere des Sultans und schritt 
zur Wiedereroberung der Hauptstadt Nach einem furchtbaren Ge- 
metzel wurden die Fulbe ans derselben hinausgeworfen, und der 
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Sultaa konnte wieder in Bimi einziehen ; er starb aber unmittelbar 
daraaf im Jahre 1810. 

Mohammed el Kanemi setzte den Sohn des Verstorbenen, 
Dunama, auf den Thron, und nachdem er ihm mit dem Heere ge- 
huldigt, zog er sich wieder nach Kanem zurück. Hier mochten ia 
dem Sieger die Pläne zur Erreichung der Alleinherrschaft gereift 
haben. Er schloss mit seinen Freunden, deu Schua-Ärabem, die ihn 
in den letzten Kämpfen unterstützt hatten, engere Bondnisse ab. 
Das Volk strömte zu ihm, und da ja die Fulbe noch im Westen 
standen, so organisierte Mohammed el Kanemi eine neue Streitr 
macht: man erzählt, dass ihm zu diesem Zwecke infolge eiper 
freiwilligen Abgabe des Volkes täglich zwanzig Pferde zugestellt 
wurden, während nach einem anderen Berichte sein vertrautester 
Schuahäuptling Tirab die Pferde im Lande aushob und darum den 
Namen „Pferdesammler" erhielt. Nun erhob der Sieger die grUne 
Fahne des Propheten und nannte sich „Knecht Gottes," der Fakir 
liiess von jetzt ab der Scheich Mohammed el Amin el Kanemi, 

Der neue Sultan Dunama blickte indessen besoi^ auf die 
wachsende Macht des siegreichen Scheichs, imd um neben ihm 
bestehen zu können und den gesunkenen Ruf des Königshauses zu 
heben, zog er gegen die Fulbe im Westen. Nur kurze Zeit war 
ihm das Kriegsglöck hold; er wurde geschlagen und musste wie 
sein Vater aus der Hauptstadt fliehen. Wie ein Verbannter, ein 
Heimatloser irrte er jetzt in seinem Kelche nmher, bis ihn die Not 
zwang, sich unter den Schutz des mächtigen Scheichs zu Etellen. 
Derselbe wurde ihm gewährt, aber Mohammed el Kanemi stellte 
bereits Bedingungen, Dem Scheich musste die Hälfte des Ein- 
kommens von allen Provinzen, die er von dem Joche fremder Eroberer 
befreien würde, zugesprochen werden. In der That gelang es dem 
Scheich den Feind zuriickzudrängen, und er residierte, wenn auch ohne 
Pomp, so doch mit wahrer fürstlicher Macht in der Stadt Ngomu, 
während der Sultan mit der ims bereits bekannten Schar ausgestopfter 
Höflinge in Birni oder Berbenia lebte. Als nun friedlichere Zeiten 
kamen, erschien dieser Zustand auf die Dauer unerträglich. Bomu 
hatte doch in Wirklichkeit zwei Herrscher, und am peinlichsten 
empfand man diese Unsicherheit an dem Hofe Dunamas. Die hohen 
Würdenträger des Reiches, welche durch das Ansehen des Scheichs 
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TÖUig in Schatten gestellt wurden, sannen auf Mittel, wie sie diesen 
verderbeii könnten. Sie gaben dem Sultan den Bat, sich verräte- 
rischerweise des nnbequemen Nebenbuhlers zu entledigen. Sultan 
Dunama ging anfangs auf diese Vorschlage ein, und er befahl dem 
Scheich, am Hofe zu erscheinen. Mohammed el Kanemi durch- 
schaute den Plan seiner Gegner, or baute aber fest auf die An- 
hänglichkeit des Volkes und ging ohne Begleitung nach Birni. 
Sein festes Auftreten und die Liebe, welche ihm das Volk bekundete. 
wirkten so überraschend und lähmend auf die Hofpartei, dass diese 
nicht den Mut fand, ihre Anschläge auszuführen. So ging Moham- 
med el Eanemi aus diesem Intriguenspiel siegreich hervor. 

Nun wurde dem Sultan die Nahe Ngornus von Berberua un- 
betjuem. Wiederum liess er sich bereden, einen verzweifelten Schritt 
zu thnn. Er beachloss, seine Residenz nach Wudi an der Nordwestr 
ecke des Tsadsees zu verlegen, in der EoEbung, dass alle die- 
jenigen, welche noch au dem alten Königshause hingen, ihm folgen 
nnd dank der Entfernung sich dem Einflüsse des Scheichs entziehen 
würden; aber Mohammed el Kanemi durchschaute auch diesen Plan. 
Während der Hof nach Wudi reiste, trat ihm unvermutet der 
Scheich an der Spitze einer bewaffneten Macht entgegen und nötigte 
um, nach Berberua zurückzukehren. Der Sultan musste der Gewalt 
weichen, aber er verhehlte dem Scheich nicht, dass er sich in seiner 
HerrscherwOrde verletzt fühle. Nun beschlosa der Scheich, dem 
£0njge zu zeigen, dass er nur ein Spielball, ein Werkzeug in seiner 
Hand sei: er klagte Dunama des Landesverrats an und setzte ihn 
ab. Mit dem Titel und dem Pomp des Sultans stattete er dagegen 
einen Onkel Dunamas Namens Mohammed aus. Der Scheich ging 
in seinem Streben, dessen Endziel die Erringung der Alleinherr- 
schaft war, äusserst langsam und sicher vor. Er wollte zunächst 
dem Lande den Beweis geben, dass die Dynastie der Ssaefua zum 
Begieren völlig imtaughch sei; indem er ferner den Königen die 
ganze Pracht des Hofes beliess, suchte er sie zu demütigen. Als 
der neue Sultan Mohammed ihm nicht in allen Stücken gehorchen 
wollte, setzte er ihn ab und erhob wieder den kurz zuvor entthronten 
Dunama auf den Thron. So war jetzt jedem klar, dass die Suitaue 
von Bomu nur Könige von des Scheichs Gnaden seien! 

Dieses laugsame Vorgehen des Scheichs hatte wohl noeh einen 
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anderen Grund; er vai ja von Geburt ein Fremder. Wurde er 
sich nun auf den Thron Bornus gesetzt haben, so hätten die An- 
hänger der Königspartei diu nationalen Leidenschaften entfachen 
können. Indem er aber den Ssaefua die königliche Würde beliess 
und nur die Wohlfahrt des Landes zu schützen vorgab, hatte er 
die Mehrzahl des Volkes auf seiner Seite. Ausserdem musste noch 
der Umstand in Betracht gezogen werden, dass, wie überall, so aneh 
liier der Siegesjubel leicht und schnell verrauscht und alsdann Un- 
dank der Lohn der Befreier ist. 

Scheich Mohammed el Eanemi hatte den nominellen Sultanen 
verboten, ihre Residenz zu wechseln: er selbst aber wollte seine 
Wacht auf keine alten Erinnerungen an den Glanz Bornus statzen; 
er baute sich am Westufer des Tsade eine neue Residenz. An der 
Stelle, auf der er seinen eigenen Palast bauen wollte, stand ein 
einzelner Affenbrotbaum, der in dieser Gegend ziemlich selten vor- 
kommt. Nach diesem Baume benannte er die neue Stadt Kuka. 

Die Grenzen des Bornureiehes waren aber noch keineswegs 
gesichert; der Anprall der Fulbe war zurückgeschlagen, und auch 
ihr Fanatismus hatte sich gelegt. Dagegen waren die kleinen Sul- 
tane der vom Tsade entfernten Provinzen infolge der vielen Wirren auf- 
BäBsig geworden und mussten in das alte Lehnsverhältnis zimi 
Bomureiche gebracht werden. Vor allem aber entstand diesem ein 
gefahrlicher Feind in dem kriegerischen Nachbarreiche Bagirmi, 
welches damals noch zum Teil aus Heiden bestand. Ein über- 
mQtiger Fürst Othman Biirgomanda stand an der Spitze desselben. 
Der kluge Scheich, der sieh zu schwach fühlte, gegen diesen Gegner 
den entscheidenden und vernichtenden Schlag zu führen, sachte 
sich zu diesem Zwecke mit dem mächtigen Fürsten des im Osten 
liegenden Nachharreiches WadaT, dem tapferen und klugen Ssabun, 
zu verbinden. Der König von WadaT zog es aber vor, bei dieser Ge- 
legenheit seinen eigenen Vorteil wahrzunehmen; er eroberte die 
Hauptstadt Bagirmis, plünderte diese sowie das Reich, schleppte 
eine grosse Menge von Einwohnern in die Sklaverei und machte 
das Land zu seinem Lehen, indem er dem besiegten Sultan einen 
Tribut auferlegte. So war Bagirmi von Wadal gesichert und konnte 
seine Kriege gegen Bomu fortsetzen. 

Der erste Feldzug des Scheichs gegen Bagirmi, den er mit 
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Hilfe von Fessan-Truppeu unternahm, war erfolgreich, denn der 
Scheich zog in die Hauptstadt des Landes Masseiija ein uad ver- 
heerte den ganzen nördlichen Teil von Bagirmi; aber einen ent- 
scheidenden yieg konnte er nicht erringen, denn Othman Bni^o- 
manda rettete sich mit seinem Heere und dem grössten Teile der 
Landesbevölkerung in eine uneinnehmbare Htellung am Ufer des 

ISchari. In den nachfolgenden Jahren 1810 und 1817 befand sieh 
dagegen der Scheich im Nachteil ; in der Schlacht bei Kotoko fiel 
Bein ältester und beliebtester Sohn, und in der Schlacht hei Ängala 
fiel der Sultan Dunama. der den Scheich in allen seinen FeldzOgen 
Tiegleitete. Nach den Berichten Denhama schreibt man seinen Tod 
seiner ungeheuren Grösse und Schwere zu; das Pferd, worauf er 
ritt, wollte vor Ermüdung nicht weiter: obgleich er nur noch ffluf- 
hundert Ellen vom Thore von Angala war, geriet er doch in die 
Bände der Feinde. Er fiel indessen mit grosser Würde, und sechs 
von seinen Eunuchen und eben so viele Sklaven, die ihn nicht 
verlassen wollten, hatten dasselbe Los. Dieser Sultan von Bomu 
trag keine Wafi'en und hielt es unter seiner WOrde, sich selbst zu 
verteidigen: er setzte sich daher unter einen Baum, seine Leute 
umgaben ihn; so empfiug er den Feind, verhüllte sein Gesicht mit 

■ einem Shawl und wurde von hundert Lanzen durchbohrt. 
Der Tod des Sultans in einer für den Scheich unglückliehen 
Zeit war keine passende Gelegenheit, sieh des verwaisten Thrones 
zu bemächtigen; so setzt« er auf diesen Ibrahim oder Ibram, Duuamas 
Broder. Er war derselbe Sultan, den die englische Expedition in 
der Stadt Bimi besuchte, wie wir dies im vorhergehenden Abschnitt 
berichtet haben. Am 28. März 1824 trafen die Heere von 
Bf^mi imd Bornu auf demselben Schlachtfelde von Angala zu- 
sammen. Dank dem Übergewicht seiner Feuerwaffen blieb der 
Scheich, wie wir es bereits aus den Berichten Denhams erfahren 
haben, Sieger. 

Nach wechselvoüen Kämpfen gegen die Fulbe ioi Westen schloss 
der Scheich el Kanemi mit dem „Beherrscher der Gläubigen" in 
Bokoto, dem Sultan Mohammed Bello, Frieden. Während er nun 
1 Begriffe stand, Kanem, auf welches auch Wadai Ansprüche er- 
, wiederzuerobern, ereilte ihn im Jahre 1835 der Tod. Er hinter- 
eine zahlreiche Familie und ernannte seinen ältesten Sohn 
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Omar zum Haupt derselben und zugleich zum Erben seiner Würden 
und seiner Macht im Reiche Bomu. 

Scheich Omar hatte von seinem Vater den rastlosen kriegerischen 
Sinn nicht geerbt. Seine Gedanken waren mehr den Werken des 
Friedens zugewendet; aber die unruhigen Zustande im Sudan nötigten 
ihn immerfort, an die Verteidigung der Landesgrenzen zu denken; 
denn obwohl ja Sultan Ibram in Bimi residierte, so blieb die Sorge 
für die Sicherheit des Reiches das Erbteil des Sohnes von Mohammed 
el Kanemi. Im Westen erhoben sich wiederum die Fulbe, und 
Bomu sah sich genötigt, ihnen ein starkes Heer entgegenzusenden. 
Glücklicherweise fand Omar in seinem Bruder Abd er Rahman 
einen trefflichen und mutigen Führer, welcher den Oberbefehl über 
die Armee im Westen übernahm. 

Die Thatsache aber, dass das Innere des Landes hierdurch 
von den Anhängern des Scheichs entblösst wurde, erschien den 
. Ratgebern des Scheinkönigs Ibram verlockend. Sie glaubten, jetzt 
sei der günstige Augenblick gekommen, um den Scheich und seinen 
ganzen Anhang zu vernichten. Sie fühlten sich aber selbst 
zu schwach, um mit dem gefürchteten Gegner anzubinden; so 
wandten sie sich insgeheim an den König des Nachbarreiches Wadai 
und forderten ihn auf, den rechtmässigen Herrscher wieder in Wirk- 
lichkeit auf den Thron der Ssaefua zu setzen. 

Der ganze Plan wurde so geheim verabredet, dass Scheich 
Omar von der ihm drohenden Gefahr erst dann erfuhr, als das 
Wadaiheer bereits an den Grenzen des Landes stand. Er sammelte 
sofort seine Streiter, und das erste, was er that, war, den König 
Ibram des Hochverrates anzuklagen und ihn in Ketten zu legen. 
Dann zog er dem Feinde entgegen an der Spitze eines kleinen, aus 
etwa sechshundert Arabern und Tebu bestehenden Heeres und seiner 
bekanntlich aus zwei kleinen Kanonen bestehenden Artillerie. Er 
besetzte damit am westlichen Ufer des Logone den Übergang über 
den Fluss. Das Heer von Mohammed Ssaleh, dem König von Wadal, 
rückte heran ; vergebens aber versuchte es, den Übergang durch den 
Fluss zu erzwingen; die Feuergewehre und namentlich die beiden 
Kanonen Omars richteten unter den Feinden eine grosse Verheerung 
an. Endlich gelang es den Wadawa durch Verrat, den die Ein- 
wohner der nahen Stadt Kussuri und eine Abteilung der Schua- 
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'Araber an dem Scheicli Omar begingen, den Fluss an einer and6! 
Stelle zu passieren. Die Scliua wandten sicli plötzlich gegen ihre 
Verbündeten, aber obwohl Omar auf diese Weise überrumpelt wurde 
tmd seine Kanonen im Stich lassen musste, verteidigte er mit grosser 
Umsicht seine Stellung und zog sich erst spät am Abend vom 
Schlachtfelde zurOck. Die Verluste Omars waren empfindlich; in 
dem Gemetzel fiel der berühmte Waffengenosse des Scheichs Mo- 
hammed el Kanemi, Tirab, der Pferdeaammlcr. Ein Bruder Omars, 
der tapfere Ali, schlug sich durch die feindlichen Reihen nach der 
it Kussuri, wurde aber von den verräterischen Städtern dem 
'einde ausgeliefert. 

Scheich Omar kehrte nach Kuka zuräck und liess den Schein- 
köaig Ibram, der mit dem Feinde im Einvernehmen stand, hin- 
richten. Dann zog er sich nach Ngornu zurück und erwartete hier 
die Ankunft seines Bruders Abd er Rahman, den er mit der im 
RFesten stehenden Armee zurückrief. 

' Über den weiteren Verlauf dieses Krieges sind die Nachrichten, 
welche Forsehungsreisende eingezogen haben, verschieden. Nach 
den einen sollen die Wadawa Euka eingenommen, geplündert und 
in Brand gesteckt haben, nach den ajideren soll Mohammed Ssaleh 
vor den Thoren Kukas einen Ausgleich mit Omar getroffen haben, 
80 riel steht aber fest, dass er Ali, den Sohn des von Omar hin- 
gerichteten Königs, auf den Thron seiner Väter setzte, hierauf aber 
Lage seines Heeres, das so weit von der Heimat entfernt war, 
lenkhch fand. Er hatte ja die beiden Flüsse Logone und Schari 
Kacken uod hörte ausserdem, dass Äbd er Rahman mit einem 
starken Heere heranziehe. Er schrieb darum an Omar, dass er 
nicht, um Eroberungen zu machen, nach Bornu gekommen sei, son- 
dern von den Bomuleuten gerufen; er übersandte Omar die Briefe, 
welche die Hofleute Ibrams an ihn gerichtet hatten, lohnte so den 
Verrat mit Verrat, überliess den neu eingesetzten König AU seinem 
icksale und trat unbehelligt den Rückzug nach Wadal an. Dies 
ichah im Mai des Jahres 1846. 
Der junge Ali seheint ein mutiger Fürst gewesen zu sein. Er 
wohl, dass er die Rache des Scheichs, der schon seinen 
getötet, zu fürchten hatte; er ergriff darum die Offensive 
Omar entgegen. Bei Minarem trafen die beiden Heere 




zusammeu, das Schicksal der Dynastieeii Ssaefua und Kanemiiu 
sollte eotschieden werden. Aber gleich beim Beginn des Gefechtes 
wurde der junge König getötet — der letzte Herrscher des glor- 
reichen, einst so mächtigen Geschlechtes der Ssaefua fand wenigstens 
auf dem Schlachtfelde einen ehrenvollen Tod. In dem Gemetzel, 
das hierauf folgte, wurden die hervorragendsten Anhänger des alten 
HOuigsgeschlechtes niedergemacht, und nun Hess Omar an den über- 
lebenden und im Laude zerstreuten Parteigängern seine Wut aus. 
Er sandte zunächst den Sohn des gefallenen Tirab, den Hadsch 
Beschir, nach der Residenz Bimi. welche zerstört wurde, um jedes 
Andenken an die Dynastie Ssaefua zu vertügen ; man ging so weit, 
dass man die schriftlichen Urkunden Ober die fast ein halbes Jahr- 
tausend lange ruhmreiche und wechselvolle Geschichte Bomus, so- 
weit man derselben habhaft werden konnte, vernichten liess. Eine 
Verfolgung begann, und selbst eine harmlose freundliche Erinnerung 
an die früheren Herrscher wurde streng bestraft. Omar war nun- 
mehr der unumschränkte Herr des Landes. 

Er baute die vom Feinde heimgesuchte Residenzstadt seines 
Vat«rs wieder auf, und zwar in der Art, dass er die östliche Hälfte 
derselben für seine besondere Residenz und die Wohnungen seiner 
Hofleute bestimmte; dies ist die östliche Stadt oder billa gedibe — 
während er die billa futebe oder westliche Stadt dem gemeinen 
Volk überliess. Ein freier Platz trennte die beiden Hälften der 
Residenzstadt voneinander, die von nun an im Sudan vielfach 
Knkaua, d. h. die beiden Kuka. genannt irurde. 

Scheich Omar war von Natur ein milder, dem Frieden zu- 
geneigter Fürst. Die Energie seines Vaters fehlte ihm jedoch; er 
wusste nicht die Nebenbuhler, die um einflussreiche Stellungen gegen 
einander intrigierten, richtig im Zaum zu halten, und so kam es, 
dass auch jetzt innere Wirreu das Ansehen und die Buhe des Landes 
störten. Ausserdem aber sollten auch Thronstreitigkeiten, der Krebs- 
schaden aller Sultanate im Sudan, der jungen Dynastie Eanemüu 
nicht erspart bleiben. Der Bruder des Sultans, der tapfere Abd 
er Rabman, war auf den Einflusa des AVesirs beim Scheich eifer- 
süchtig; im Winter 1853 sammelte er seinen Anhang und liess sich 
zum Herrscher von Boruu ausrufen. 

Omar und sein Wesir rückten ihm sofort entgegen, worden 




aher von den ihnen feindlichen Einwohnern des fiacben Landes in 
einem Treffen geschlagen. Der Wesir wollte nach W'adal entfliehen, 
WTirde aber von den Schaa daran gehindert und von Abd er Kahman 
erdrosselt, Omar, der von seinem Bruder zu einem einfachen Privat- 
mann degradiert wurde, sammelte indessen seinen Anhang und trat 
mit Waffen in der Hand dem Usurpator entgegen. In einem Treffen, 
das auf dem freien Platze zuiscben den beiden Kuka stattfand, errang 
Omar den Sieg, nahm seinen Bruder gefangen und tötete ihn in 
den ersten Tagen des Dezembers im Jahre 1854. Seit dieser Zeit 
blieb Omar in ungestörtem Besitz der HerrBchem-ürde. 

Unter der Regierung dieses fairsten wurde Bomu wiederholt 
von europäischen, namenthch von deutschen Reisenden aufgesucht. 
Wir besitzen ausführliche Mitteilungen über die Regierungsweise 
Omars, seinen Hof, seine Minister, die Zustände des Landes. Ans 
allen geht aber klar hervor, dass dieser Fürst seiner Aufgabe, das 
Reich zu heben, nicht gewachsen war. Scheich Mohammed el Kanemi 
hatte Bornu vor dem Untergang gerettet nicht allein durch die 
Siege, die er mit Waffen in der Hand errang, sondern auch da- 
durch, dass er eine neue gerechtere Ära inaugurieren wollte. Er 
war bestrebt, den Luxus einzudämmen und, soweit dies im Herzen 
von Afrika möglich, die Bewohner einem höheren Grade der Sitten- 
reinheit zuzuführen. 

Der fromme, gutmütige, aber auch charakterschwache Omar 
vermochte auf seine Umgebung diesen läuternden Einfluss nicht 
auszuüben. Dieselbe Genusssucht, der Luxus, die der alten Dynastie 
so verderbhch wurden, breiteten sich auch am Hofe von Kuka aus. 
Das Volk klagte über Mangel an Gerechtigkeit, da es der Willkür 
der Grossen preisgegeben war. In den letzten Jahrzehnten war 
vieles faul im Staate Bomu, und wenn sich das Reich hielt, so dankte 
es dies nur dem Umstände, dass keine besonders mächtigen Femde 
an seinen Grenzen erscheinen konnten. Derselbe trostlose Zustand 
herrscht auch heutzutage, me wir noch später erfahren werden, in 
den Haussastaaten ; in Baginni ist die Lage noch viel schlimmer. 
Es ist nun die Frage, ob die neuen religiösen Bewegungen, welche 
heute den Osten des Sudan durchzucken, ob der Snussismus oder 
Mahdismus die Völker am Tsade aus ihrer Lethargie aufrütteln 
-werden. Sollte dies der Fall sein, so wird die Geschichte Inner- 
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reimge blutige Schlachten reicher werden; 
wird davon keinen Vorteil haben, denn diese religiösen Bewegungen 
unter den Sudanesen, die wir gerade in Betracht ziehen müssen, 
sind ibrer Natur nach rückläuüg und tragen nur dazu bei, die kaum 
eröffiietfu Gebiete wieder zu verschliessen. 

Wir haben der ausfuhrlicheren Schilderung des Hofes von Knka 
diese kurze geschichthche Übersicht vorausgeschickt, weil sie dem 
Leser das Verständnis der Einzelheiten vermitteln wird ; ist sie doch 
der breite Hintergnind. auf dem sich die Ereignisse, über die wir 
berichten wollen, abspielen. 



Die Residens. 

Wir haben die Stadt Kuka MobAmmeds el Kanemi bereits 
kennen gelernt: wenden wir uns jetzt den von Omar erbauten beiden 
Eukas zu; sehen wir uns zunächst in der westüchen um, die ja 
auch dem Kaufinann oder fremden Reisenden als Aufenthalt dient. 
Vorausschicken möchten wir aber, dass mr in Kuka kein kleines 
Städtchen vor uns haben, sondern eine ivirkliche Stadt mit 50 bis 
60000 Einwohnern. 

Die Weststadt, mit Mauern umgeben, hat eine fast quadratische 
Form, wobei die Ausdehnung der Stadt von Ost nach West etwa 
zwei Kilometer Iwträgt. In der Mitte derselben erstreckt sich vom 
Ostr zum Westthore eine breite Hauptstrasse, der Dendal oder die 
Königsstraase. An ihr, im Mittelpunkt der Stadt, erheben sich 
die Moschee und der Palast des Sultans, in dem er sich manch- 
mal vorübergehend aufhält. Grosse, monumentale Bauten giebt es 
hier nicht. Die vornehmsten Leute bauen sich Lehmhäuser mit 
flachen Dä«hem. Diese aufeinander geliäuften Erdklumpen sind nicht 
besonders wetterfest. Ein starker Rogen reisst in ihnen bedenkhche 
Lücken, so dass der Hausbesitzer in der nassen Jahreszeit stets mit 
Reparaturen beschäftigt ist. Nur die Vornehmen haben Erdhäuser; 
die grosse Masse des Volkes wohnt in Strohhütten von zuckerhut^ 
oder glockenförmiger Bauart. Die besser situiert^n Bürger haben 
wohl zwei oder drei solcher Hütten, welche, von einem Gehöft- um- 
jjeben, ein Ganzes bilden. Treten wir in diese Hütten ein, so finden 
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wir darin ItemPD besonderen Luxus. Zumeist ist eine breite, ans 
dem rohrartigen Ambatschholze gefertigte Bank das einzige Möbel, 
das wir im Zimmer vorfinden, und einige Matten, auf die man sich 
niederiässt, bilden die ganze Ausstattung. Bei Leuten, die von den 
Händlern im Norden eine verschliessbare Kiste erhalten haben, steht 

pwobl auch diese mit den besten Kleidungsstücken und anderem 
eichtum gefüllt in dem Empfangszimmer; aber sie steht auf roh- 
urbeiteten mit steinernen oder thönemen Füssen versehenen Mul- 

^■dwi, damit Termiten oder andere Ameisen sie nicht befallen und 
in einer Nacht den Reichtum des Herrn, soweit er nagbar ist, ver- 
nichten. Die stete Gefahr, die von Insekten und anderem Getier 
den Vorräten im Hanse droht, mag die Dürftigkeit der Ausstattung 
iler Wohnung des einfachen Mannes erklären. Zum Schutze vor 
Hatten oder Termiten werden hier die Speisevorräte nicht auf Regalen 

Iin der Speisekammer aufgestellt, sondern an Stricken, die von dem 
^)acbe herabhängen, schwebend aufbewahrt. 
,' Anders siebt es natürbch in den J'rauenbütten ans. Hier 
^det das Hausgerät, welches auf einer rings um die Wand laufenden 
Brdbank aufgestellt wird, oft eine sehr abwechslungsreiche Äus- 
ststtung, die um so grösser ist, je grösser der Reichtum des be- 
treffenden Hauses. Da gieht es nicht nur einheimische Gefasse 
aus Kürbissehaien und Holz, nleht nur allerlei afrikanische Körbe 
imd Töpfe, sondern auch europäische Fabrikate von Kupfer und 
Messing: Kochtöpfe, Waschschüsseln und Kannen, Wank gescheuert 
und gefällig aufgestellt, fehlen in den Haushaltungen der Wohl- 
habenden nicht. Sogar Porzellan, das merkwürdigerweise, ol^leich 
sehr untei^eordnetes europäisches Fabrikate den arabischen Namen 
des chinesischen — Sini — führt, findet nicht selten unzerbrochen 
^^Bfiönen Weg nach Bornu und bleibt in den Händen der Bewohner 
^^Knweilen intakt, solange es als Wobnungszierde dient. 
^^F^ Vor der Thür, im Schatten und Luftzüge, stehen die umfang- 
reichen Wasserkrüge aus gebranntem Thon, daneben ist der Feuer- 
platz, und ein auf schlankem Stangengerüst errichtetes leichtes 
Schattendach, unter dem der Aufenthalt demjenigen im hoch- 
tempCTierten Innern der Hütte bei weitem vorzuziehen ist. In der 
Ecke des Hofes befindet sich häufig zu ebener Krde ein niedriges 
ibtwiplLl^s Taubenhäuachen aus Lehm, zuweilen in mehreren 
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Ziagen, mit Reiben von runden Eingangsüffhungen fär die^ 
Das anmutige Bild wird vervollständigt durch einen oder mehrere 
schattige Bäume, die fast keinem Hofraum fehlen und die Stadt 
aus der Feme als lichten Wald erseheinen lassen. Leider be- 
völkern sich diese schönsten Zierden der Wohnungen oft so be- 
denkUch mit dunkelfarbigen Störehen, Reihern, Weber- und kleinen 
Singvögeln, deren heiteres Leben zu stören die Pietät verbietet, 
dass der Mensch sich des Baumsehatk'ns nicht erfreuen kann, ohne 
empfindlich durch die rege Verdauung der beweglichen Tierchen 
zu leiden. Nur die feigenartigen Bäume werden fast inmier von 
ihnen verschmäht, während der Hedschhdsch sich ihrer besunderen 
Gunst erfreut und oft zwanzig, fünfzig, selbst hundert und mehr 
Nester trägt. Man sieht Bäume in Euka derartig mit Nestern 
überladen, dass sie buchstäbhch langsam ersticken und absterben. 

Turteltauben und graue Waldtauben beleben die höchsten Baum- 
wipfel. In der Regenzeit kommen die Wasservögel von den Ufera 
des Tsadsees herüber und stets, bei Tage wie bei Nacht, schweben 
über den Strassen und Plätzen die Aasgeier, ohne welche, da sie 
rasch alle FleiBchabfälle vertilgen, Kuka ein Herd der Pest sein 
würde. 

Auf der Hauptstrasse wogt ein buntes Leben. Man sieht hier 
keineswegs den sogenannten nackten Neger. Zwei, drei oder vier 
Gewänder aus schwerem Stoff sind den Bewohnern der Haviptstadt 
keine Last, sondern ein Stolz, ein Vergnilgen. Der Reiche, wenn 
er zu Fuss durch die Stadt wandelt, hat einen würdevollen Gang, 
Die Last der Kleider bewirkt es. Weite Beinkleider, womöglich von 
gold- imd seidebenähtem Tuch, in denen sich drei europäische 
Extremitätenpaare verlieren würden, fallen bis auf die Füsse herab 
und nötigen ihm die breitspurige Gangart auf. Auch behängt er 
sich noch mit schweren und reichen Tuchbumussen aus Tripolis 
und wird auf diese Weise zu einer kolossalen Maschine, die mühsam 
von dem Diener auf (las Pferd gehoben wird. 

Die nicht arbeitenden Frauen und Mädchen schlendern mit 
Vorhebe auf den Strassen henmi, um ihre Reize zu zeigen. tTm 
die Hüften ist der übliche Shawl so geschlungen, dass er zwischen 
den Füssen durch in Form einer langen Schleppe den Boden fegt, 
wenn dieser einigermassen trocken ist. Ein kurzes Hemdchen, weiss 
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IM, mit bunter Seide tou obeu bis unten in eigentümlichen 
Mustern gestickt, umhüllt die Schultern und reicht bis auf die Mitte 
des Olwrschenltels. OH fehlt dasselbe, und dann wird ein Shawl 
nachlässig so um den Oberkörper geschlungen, dass womöglich eine 
Schulter und eine Brust frei bleibt. Auf dem Hinterkopfe ziert 
ein halbmondförmiger Silberschmuck das sorgfaltig in kiirzen Flecht- 
chen geordnete Haar, und ein Stückchen Edelkoralle prangt im rechten 
Nasenflügel. So stolziert die Schöne hüften wiegend, schultem- 
drehend einher, schleudert herausfordernde Blicke nach allen Seiten 
id zeigt bei lautem Lachen und Schwatzen die braui^tarbten 
lähne. 

Kuka steht auch in den Negerländem weit und breit im Rufe 
vorzüglichen Hochschule. Zur Zeit, als Rohlfs die Stadt be- 
ichte, mochten 2000 hie 3000 junge Leute im Älter von zwanzig 
bis fünfundzwanzig Jahren daselbst studiert haben. Ihr Studium 
aber besteht in nichts weiter, als dass sie die zum Leben not- 
wendigen Suren auswendig und die arabische Schrift mechanisch 
!sen und sehreiben lernen, ohne von dem Lihatt nur ein Wort zu 
itehen. Statt aller Bekleidung tragen sie ein Ziegenfell um die 
[äften geschlungen; eine hölzerne Tafel, ein kleines irdenes Tinten- 
&88, ein paar Schreibfedem von Rohr und eine Kürbisschüssel machen 
ihre ganze Habsehgkeit aus. So ziehen sie durch die Strassen, um 
Nahrung zu erbetteln, denn die wenigsten dieser Bettelstudenten 
iben hier und dort in vornehmen Häusern Äufiiahme gefimden. 
Jeden Montag wird der grosse Markt vor dem Westthore der 
Btadt abgehalten. Er ist einer der grössten Märkte Afirikas, be- 
deutender sogar als der von Tripohs. Europäische Waren und 
einheimische Produkte, alles ist hier zu haben. Tausende von 
Menschen strömen hier zusammen. Die wichtigsten Teile des 
Marktes sind ohne Zweifel der Pferde- und der Sklavenmarkt. Das 
Pferd hat eine grosse Bedeutung für Bomu und steht mitunter 
hoch im Preise. Grosse Staatspferde, die in Tripolitanien für 20 
und 30 Mariatheresienthaler zu haben sind, werden hier mit 100 
bis 150 Thatern bezahlt. 

Auf einem besonderen Platze in Buden haben die Sklaven- 

ihre lebende Ware in Ketten und uiigefesselt aufgestellt. 

sieht hier Repräsentanten verschiedenster Rassen: Leute aus 
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"WadaT, aus Bagirmi, Haussa — vor allem aber Rindernder qd- 
glücktichen Heidenstämme des Südens. „Neben kleinen Kindern, 
die der zärtlichen Sorge einer liebenden Mutter entrissen wurden, 
bevor sie das Bild derselben in ihre Erinnerung aufnelunen konnten, 
sitzen lebensmüde Greise, zwischen bässlichen Weibern, denen die 
fable Haut um die fleischlosen Knochen schlottert, und die in Arbeit 
und Elend stumpf gewurden sind, blicken frische junge Mädchen 
mit den vollen prallen Formen der ersten Jugendblüte, in kokettem 
Koptpntz, sauber gewaschen und in Butter erglänzend, hoffnungs- 
voll in die Zukunft." 

Dazwischen gehen die Käufer, nach der Spannweite die Höhe 
der Sklaven messend, ihre Zahne besehend, nach ihrem Appetit, 
dem Zeichen der (icsundheit, fragend. Der Mensch ist hier hilliger 
als ein Rassepferd. Für junge Mädchen, unter ilenen die bronze- 
farbigen helleren Fulbe die gesuchtesten sind, wurden in den 
siebziger Jahren 30 bis 60 Thaler bezahlt. Junge Burschen kosteten 
15 bis 30 Thaler, und betagte Männer und Frauen, sowie kleine 
Kinder werden für 3 bis 10 Thaler verkauft.. 

Und dieser Handel blüht in Bomu. „Auf dem Mon tagsmarkt," 
schreibt Rohlfs, „werden manchmal Tausende von Sklaven zum Ver- 
kauf gebracht; Partien zu Hunderten giebt es schon auf dem täg- 
lichen Markte." 

Was nun die Marktpreise für einheimische Waren anbelangt, 
so sei erwähnt, dass während Rohlfs' Anwesenheit eine Ziege 
V, Thaler, ein Schaf V, Thalor, eine Ochsenladung (100 bis 125 Kilo) 
Negerhirse 1 Thaler, Weizen und Reis 2 Thaler kostete; für einen 
Thaler erhält man in Kuka etwa 10 Kilo Butter. Vergleicht man 
aber die von verschiedenen Reisendeii mitgebrachten Preislisten, so 
ninmit man wahr, dass auch im innersten Afrika das Leben Yon 
Jahr zu Jahr temer wird. 

Es wird wohl noch lange dauern, bis europäische Kaufleute 
mit diesen Ländern einen regelmässigen Handel unterhalten werden. 
Kamerun könnte noch am leichtesten einen Ausgangspunkt für eine 
regelrechte Karawanenstrasse bilden, wenn die Küstenländer mehr 
kultiviert sein werden. 

Kehren wir nunmehr in die Weststadt zurück. Wir haben 
bis jetzt nur die breite Uauptstrasse passiert; von dieser zweigt sieb 
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f ein Gewirr regelloser, H-inkliger Strassen ab, fin namenloses Lalij- 
I iiDth, welches wohl im Anfang den fremden Wanderer durch seine 
[ Eigenartjgkeit hestieht, das aber nur an trockenen Tagen zu pas- 
{ sieren ist, da es sich sonst in einen unwegsamen Sumpf verwandelt, 
1 dem man thatsäcblich Imiotief einsinkt. 

Vor dem Ostthore der Weststadt dehnt sich zwischen dieser 
' nnd der Oststadt ein etwa einen Kilometer breiter freier Platz, der 
früher wohl ganz leer war, an dessen Seiten aber mit der Zeit 
einige Gruppen regelloser Hütten und Erdhäuser errichtet wurden. 
Die eigentliche Residenz ist. was den Umfang anbelangt, fast 
I ebenso gross wie die Handelsstadt, nur etwas länger und schmäler; 
■ auch sie wird von dem Dendal, der Könlgsstiasse, durchschnitten, 
Innr ist diese hier von enormer Breite unrl durchzieht nur zwei 
I Drittel der Stadt, denn an ihrem ostliehen Ende bildet den Ab- 
|<ficbluES der Palast des Sultans mit der Moschee. 

Die Lehmhäuser sind hier häufiger, die Strohhütteo seltener. 
kDas Strassenbild ist nicht so bewegt, nicht so mannigfaltig wie 
liin der Arbeitsstadt, dafür aber viel prachtvoller durch die vor- 
fcnehmen Gestalten der stattlich ausgeputzten Reiter, welche nach 
Idem Königspalast€ eilen oder die Prinzen, Brüder und Söhne des 
('Scheichs besuchen, fteilich, die Familie der Sultane von Bomu 
tflegt gross zu sein. Von einem der Könige aus der Ssaefiia- 
l'dynastie berichtet die Chronik nur die eine ruhmreiche Thatsache, 
Bdass er dreihundert Söhne hatte. Die Dynastie der Kanemiin war 
Imr Zeit, als \achtigal in Kuka weilte, vom etwaigen Aussterben 
f noch himmelweit entfernt, denn während der greise Herrscher noch 
Kinder im zartesten Alt#r hatt<', erfreute sich der Kronprinz, der 
damals in der zweiten Hälfte der Dreissiger stand, einer Nach- 
kommenschaft von siebzig und einigen Kindern, und einer seiner 
jüngeren Brüder hatte diese Zahl bereits flbertroffen. 

Bedenkt man. wie viel Diener, Sklaven und dergleichen diese 
^ Prinzen und Prinzessinnen, diese Minister mit ihren nach Hunderten 
1 Weibern zählenden Harems brauchen, so wird man leicht er- 
Kbeo, dass ein derartiger Hof fast allein eine Stadt bevölkern kann. 
Gesund ist der Aufenthalt in Kuka keineswegs; wenn auch die 
I Geier die Strassen von Fleischabialien reinigen, so tällt es ihnen 
lnicbt im entferntesten ein, anderen Unrat fortzuschaffen, und die 
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BewohniT haben sich bis jetzt auch nicht für irgpiKt ein Abfuhr- 
Kystem entscheiden können. So glebt os in der Stadt neben Häuser- 
niinen Sand- und Lehmgruben. Abfallshaufen, stinkende Pfützen: 
die Regenzeit verwandelt das alles in einen Morast, der. während 
er nach und nach austrocknet, zu einer Brutstätte der Malaria wird. 

Bemerken möchten wir noch, dass es in Kuka ein „Christen- 
haus" giebt; so wird wenigstens das in der Weststadt gelegene Hans 
genannt, in welchem der Reihe nach die wissenschaftlichett deutschen 
und enghschen Expeditionen gowohnt haben. 

So ist der Sitz jenes Bomukönigs beschaSen, dessen Regienmgs- 
geschichte wir schon in allgemeinen Umrissen kennen. Treten wir 
ihm näher, suchen wir ihn in seinem Paläste auf, wo er umgeben 
von seinen Würdenträgern Audienzen erteilt! 



Audienzen beim Soheich Omar. 

In der Geschichte der .\frikaforschung, namentlich aber auch 
in der Geschichte der deutschen Wissenschaft muss dem Scheich 
ein dankbares Andenken bewahrt bleiben. Er war ein Freund und 
Gönner der Erforschungsreisenden, in Kuka standen sie immer unter 
seinem Schutz, wurden gastlich empfangen, konnten, wenn ihre 
Geldmittel erschöpft waren, Anleihen machen und durften von hier 
Vorstösae nach verschiedenen Richtungen nntemehmen. Zwei Ton 
ihnen, Vogel und Beurmann, wurden in Wadai ermordet. Barth, 
Overweg, Rohlfs und Nachtigat haben uns aber ausgezeichnete Nach- 
richten über den Sultan und seinen Hof gegeben. 

Barth fand in Omar einen höchst einfachen, wohlwollenden und 
selbst aufgeweckten Mann; er war damals Im Jahre 1851 sechs- 
unddreissig Jahre alt. Seine Züge waren regelmässig und ange- 
nehm, nur etwas zu rund, um vollen Ausdruck zu haben; auffallend 
war aber seine schwarze Hautfarbe, denn er hatte ein so glänzendes 
Schwarz, wie man selten in Borau gewahrt. Es unterhegt wohl 
keinem Zweifel dass er dies von seiner Mutter, die eine baginnische 
Prinzessin war, geerbt hatte; dieselbe lebte noch zu Barths Zeiten 
und hatte als Hagira (Königin-Mutter) ansehnhchen Landbesitz, 
aher nicht wie die Magira im alten Bornureiche viel wirklichen Ein- 
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Süss. Scheich Omar war bei der Audienz, die er Barth zum ersten 
Male erteilte, höchst einfach in eine feine Tobe von ziemlich heller 
flFarbe gekleidet und tnig einen Burnus nachlässig um die Schulter 
geschlungen ; um sein Hnupt war ein dunkelroter Shawl mit vieler 
Sorgfalt gewunden. Sein Gesicht war ganz unbedeckt, ein Um- 
stand, der Barths Verwunderung erregte, da es sein Vater stet« 
zu verdecken pflegte. Er saes oder lag vielmehr in nachlässiger 
Stellung auf einem mit einem Teppich bedeckten Diwan im Hinter- 
grunde einer hohen, luftigen, wohlgeglätteten und geschmückten 
Halle. 

Welch ein Unterschied hei diesem Empfang im Vergleich zu 
der Audienz, die Denham bei Dunama in Bimi hatte! Dort hatte 
der Sultan sich hinter einen Käfig versteckt; hier tritt er dem 
Fremden frei und offen gegenüber! Die damalige von England 
ausgerüstete Expediton, als deren HauptteUneliraer Richardson, Barth, 
Overweg und Vogel erscheinen, hat gegen 300000 Mark gekostet: 
sie führte ein zerlegbares Bout und reiche GeBchenke für den Sultan, 
unter denen sich auch ein zerlegbares Wägelchen befand, das in 
Bomu zusammengesetzt wurde: aber man würde irren, wenn man 
meinte, dass der freundliche Empfang, den Scheich Omar lien Euro- 
päern zu teil werden liess, lediglich durch die Geschenke bedingt 
wurde. Dies beweist die Auftiahnie, durch welche auch Reisende 
ausgezeichnet wurden, die über verhältnismässig sehr geringe Mittel 
verfügten und die grossen Erfolge, die sie errungen hatten, ledig- 
lich ihrer Energie verdankten. 

IZu diesen gehörte auch der berühmte Gerhard Rohlfs, der im 
jjahre 1865 Bomu besuchte. Zu seinem grossartigen Zuge quer 
änrch Afrika war er ursprünglich nur mit der geringfügigen Summe 
»n 7500 Mark ausgestattet. Er war auch der erste Europäer, 
der in europäischer Kleidung vor dem Sultan von Bomu erschien, 
während seine Vorgänger die arabische Kleidung angenommen hatten. 
Nur als Kopfbedeckung hatte er den Fes gewählt. 

Der Sultan empfing Rohlfs in einer Art grosser, durch Erd- 
säulen gestützter Halle, welche das Licht nur durch die offene 
Thür, ein Loch in der Hinterwand und ein Fenster in der Decke 
erhielt. Er sass auf einer mit Teppichen bedeckten Erhöhung und 
war bei dieser Gelegenheit ganz wie ein reicher tripoUtanischer 




Kaufnianit gekleidet. Er trug pmeu schwarzen Tuchbumus, wciss- 
seidenen Haik, Kaftan von rutem Tuche, weissen Turban und weite 
Btinkleider. H'k Reibledernen Pantoffel standen vor ihm auf dem 
Buden. Daneben lag zu seiner Rechten ein Säbel in kostbarer 
silberner Scheide, ein Geschenk der Königin von England, das ihm 
von Vogel flberbracht worden war, zur Linken prangten ein paar 
reich ausgelegt« Pistolen. An der Wand hinter dem erhöhten Sitze 
hingen einige Bilder neben dem Porträt des Sultans Abdul-Äsis zu 
Pferde und auch ein gewöhnlicher Bilderbogen mit Soldaten. 

Das Gespräch, welches während der ersten Audienz geführt 
wurde, lautete nach Rolilfs' Angaben: 

Nach den gewöhnlichen Fragen nach der Gesundheit u. s. w., 
die von Rohlfs in gleicher Weise erwidert wurden, wobei er nicht 
unterliess, nach arabischem Sprachgebrauch hie und da einzu- 
fügen: „Gott erhalte die Seele des Sultans! — Gott verlängere 
das Leben unseres gnädigen Herrn! Gott gebe dem Sultan Segen 
und Frieden!" — fragte der Sultan; 

„Wie befindet sich dein Sultan? Bringst du mir einen Brief 
von ihmi* Ist er der, der über halb Deutschland im Norden 
regiert?" 

Rohlfs: „Mein Sultan befindet sich sehr wohl. Da ich als 
PriTatmann reise, konnte er mir keinen Brief für dich mitgeben, 
was er sicher gethan haben würde, wenn seine Regierung selbst 
mich zu der Reise abgesandt hätte." 

Omar: „Wie geht es Abdul-Kerim (Heinrich Barth)? Der 
war ein grosser Freund von mir; er war Engländer." 

Rohlfs: „Er ist leider tot; doch er war kein Engländer, son- 
dern ein Deutscher wie ich." 

Omar: „Nicht möglich; wir kannten Um hier nur als Eng- 
länder. AVann ist er gestorlien? Gott habe Erbarmen mit ihm." 

Rohlfs: „Als ich in Mursuk war, brachte mir der Kurier noch 
einen Brief von ihm; mit dem nächsten Kurier aber erliielt ich 
durch meinen Brief die Nachricht von seinem Tode, das sind jetzt 
ungelabr acht Monate her." 

Omar: „Hast du einen Brief vom Sultan von Stambul? Wie 
geht es Abdul-Äsis? Ist er in IVieden mit den Christen. Hat 



: keinen Krieg mit Musku (Russland)?" 
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Rolilfs: .^^bdul-Asis Wlindet sich ganz wohl. Ich habe einen 
an ali (Reisepaes) von ihm. Mit den ChriBten, auch mit Moskn 
rar er im Frieden, als ich Mursuk verliess." 

Omar: „VVuhin gedenkst du zu gehen? Willst du nach Wa^ 
dal, nach Baginni? Ich will dich sicher hinhiingen lassen. Sei 
mir willkommen! Aber ehe die Regenzeit aufhört, kannst du nicht 
ti- Es sul! dir an nichts fehlen." 

Rohlfs: „Mein Wunsch ist, über Bagirmi nach Wadai zu gehen, 
td ich erflehe den Segen Gottes auf di'in Haupt, wenn du mich 
khin geleiten lassen willst." 

Omar: „Wir werden sehen, Sei nochmals willkommen! Alles, 
as du wünschest, soll geschehen." 

Mit diesen Worten und einer Handbewegung, wie sie ein 
idwig XIV, nicht könighcher hätte machen können, verabschiedete 
Bohlfs. 
Bei der zweiten Audienz überreichte Rohlfs dem Sultan Ge- 
iheoke, deren Wert ungeiahr 540 bis 600 Mark betrug. Das 
Hauptstäck bildete ein amerikanischer Repetierstutzen, der im Be- 
sitze Rohlfs' war und mit dem der Reiseode vor Kuka zwei Nil- 
pferde erlegt hatte. 

Der Sultan hatte von diesem Jagdstück gehört und den Wunsch 

1 äussert, den Stutzen zu sehen; dies war nun gleichbedeutend mit 
er Erklärung, er möchte das Gewehr besitzen. 

Obwohl mm Rohlfs als Privatmann reiste und Geschenke, vrie 
könighche Sendboten sie an den Hof von Bornu gebracht hatten, 
nicht überreichen konnte, so erwartete Omar von einem Europäer 
loch etwas Besonderes, das auf dem Markt in Tripolis, den ja seine 
'Ute besuchten, nicht zu hitben war. Rohlfs setzte grosse Hoff- 
nungen auf den Repetierstutzen, aber er täuschte sich; obwohl das 
Wimdergewehr alle Waffen in dem Arsenal Omars in Schatten 
stellte, schien er nicht besonders zufrieden. Die durchscbli^ende 
Wirkung wurde erst durch ein durch Zufall gewähltes Geschenk 
It. Ein Aneroid, das Rohlfs unter anderem mit sieh führte, 
etwas schadhaft geworden uud darum für den Reisenden nicht 
mehr ganz brauchbar. Dieses schenkte er dem Herrscher von 
Bomu und erklärte ihm zugleich dessen Gebrauch. Dieses Instru- 
ment rief einen unverhofften Eindruck hervor, Omar war stolz, 
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im Besitz eines Instrumentes zu sein, welches das AVetler vorher 
anzei^. Wenn er nun moi^ens in Her Rateversammlung sah, dass 
die Nadel seines Aneroids um einige Striche abwärts schwankt*, 
s» prophezeite er mit nichtiger Stimme für den Nachmittag Sturm 
und Regen, und da während der Regenzeit in Bomu fast jeden 
Nachmittag Gewitter losbrechen, traf seine Prophezeiung regel- 
mässig ein! 

An Festtagen, wie an dem mohammedanischen Milud-Feste, gab 
es Gala-Audienzen; dann waren die Wände des königUchen Saales 
mit buntem Kattun behängen; der Sultan tnig reiche Kleider aus 
Seide, mit Gold gestickt; die Erhöhung war gleichfalls mit kosl^ 
baren Stoffen ausgelegt, ebenso die Hinterwand mit Seide und gold- 
gesticktem Tuch ausgekleidet, davor aber stand ein sonderbarer Thron 
— ein plumper westfahscher Bauemschemel, über dessen Strohsitz 
ein rotseidenes Kissen lag. Dieser Thron hatte in der That wimder- 
bare Wanderungen durchgemacht; er hatte auch eine Reisegeschichte, 
die leider dunkel geblieben ist. 

An solchen Festtagen wurde auch die Parade abgehalten. 

Vor dem Schlosse waren Soldaten in Carres zu je 100 Mann auf- 
gestellt. Innerhalb desselben stand der Kommandierende, mit rielen 
Toben und zwei goldgestickten Burnussen angethan, ein pracht- 
voller dicker Offizier; sechs seidene Fahnen, zwei weisse, zwei rote 
und zwei grüne, standen in der l'ront, die eine wahre Musterkarte 
von Uniformen bildete. ,. Einen langen Tuchkaflan, " heisst es in 
Rohlfs' Werke, „trugen fast alle, aber er war bei dem einen blan, 
bei dem anderen grün, beim dritten gelb, einige hatten Westen 
darunter, andere Toben, einige enge Hosen von Tuch, andere weite 
von Kattun, noch andere gar keine; als Kopfbedeckung hatte der 
eine den roten Fes, der andere den Turban, der dritte eine weisse 
Mütze, während die Mehrzahl barhäuptig war. Ihre Gewehre, durch- 
gängig mit Bajonett versehen, waren zum Teil ausgediente fran- 
zösische und deutsche Steinschlossgewehre, zum Teil alte arabische. 
Obwohl die Anführer und Höchstkommandierenden, wie Böcke umher- 
springend, sich bemühten, die Leute in Ordnung zu halten, herrschte 
doch die lächerhchste Konfusion, und als gar eine Art Tanz be- 
gann, indem die Mannschaften der einen Front, in ihrem langen 
Tuchkaftan, den Oberkörper taktmässig verneigend, mit gelalltem 





Gifiwelir langsam auf die der gegenüberstehenden ziihüpft«n, da 
fürchtete ich, dns Lachen nicht länger unterdrücken zu können, und 
entfernte mich eiligst." 

Der Sultan pflegt angesehenen Gästen zum Zeichen seiner 
Goade ein Pferd zu schenken. Dieses Geschenk blieb lange für 
Rohlis ans, so dass er um dasselbe mahnen musste; denn die Hof- 
leute meinten, der Christ sei bei Omar in Ungnade gefallen, und 
er werde ihn wohl, wie der Sultan von Wadai die anderen Christen, 
töten oder mindestens aus dem Lande jagen lassen; ein Geschwätz, 
das nicht nur lästig, sondern unter Umständen gefährlich war, da 
es die Einwohner gegen den Reisenden ungünstig stimmte. 

Der Sultan entschuldigte sich, er habe ein schönes Pfeid auf 
dem Markte kaufen wollen, aber es nicht erhalten können, und 
sandte Eohlfs einen prächtigen Äraberhengst, einen Hchimmel aus 
seinem eigenen Marstall. „Nun kamen," erzählt der Reisende, „alle 
Höflinge und Schmarotzer, um mir mit heuchlerischer Miene ihre 
Glückwünsche zu dem kostbaren Geschenk darzubringen, im Herzen 
aber mochten sie denken : 0, ein Christ besteigt des Sultans Pferd! 
Was sagt dazu unser gnädiger Herr Mohammed im Paradiese! Gruss 
_and Friede über ihn, und Fluch über alle Christen!" 

Wadai war damals den Christen verschlossen, und so wandte 
Ich Rohlfs nach der Küste des Atlantischen Ozeans. Der Sultan 
'■*ntliess ihn gnädig; er hatte sich von einer etwaigen späteren 
europäischen Gesandtschaft einen Wagen ausgebeten; er schenkte 
Rohlfs einen enropäischen Offizierssäbel, und indem er ihm Glück 
zur Reise wünschte, sagte er: „Sage, wenn du zu den Deinen heim- 
gekehrt, jeder Christ werde in meinem Reiche willkommen sein." 
Rohlfs dankte ihm und versicherte, dass er überall die Grossmut 
des Beherrschers von Burnu rühmen und preisen würde. 

Diese freundhche Aufnahme, welche so vielen deutschen For- 
schem am Hofe von Bomu zu teil geworden war, bewog König Wil- 
helm, damals noch nicht deutscher Kaiser, dem Sultan Omar einige 
Geschenke zum Zeichen seiner Anerkennung zu senden. Dieselben 
bestanden in den lebensgrosscn Bildnissen König Wilhelms, der Kö- 
nigin Angusta und des Kronprinzen, in einem prachtvollen rot- 
aammtenen, an der Lehne und an den Füssen reich vergoldeten 
ronsessel und einer Partie Zöndnadelgewehre mit entsprechender 




schwer wiegender Munitiun, einer bronzenen Pendeluhr, guldener 
Taschenuhr mit Kette, einem Doppelfernglaa, einem halben Dutzend 
gewöhnlicher silbemer Taschenuhren, einem doppelt versilberten 
Theeseirice, einigen Stücken Seide und Sammet, einem Pfunde 
echten Rosenöls tind einem solchen gewöhnlicherer Geraniiimessenz, 
Rosenkränzen, Armbändern und Halsbändern von echten Korallen. 
zwölf Burnussen aus Sammet, Tuch und feinem tunesischen Woll- 
stoffe, einem Dntzend echt tunesischer Tarbuschs und einem Har- 
monium. 

Mit der Übei^abe dieser Geschenke wurde Gustav Nachtigal 
betraut, damaht Arzt in Tunis. Diese Gesandtschaft des deutschen 
Kaisers, die um jene Zeit in Bomu weilte, wo die deutschen Heere 
ihren Siegeslauf durch Frankreich nahmen, gestaltete sich zu einer 
der denkwürdigsten Airikareisen. Gustav Nachtigal wusste das zu 
vollbringen, was seine Voi^änger vergeblich versucht hatten: er 
drang in das wilde, unzugängüche Tibesti in der Sahara ein und 
besuchte den König Ali in der Hauptstadt des Reiches Wadai. Im 
Anfang des Jahres 1869 brach der Forscher von Tripolis auf, und 
jahrelang blieb er halb verschollen in dem dunklen Weltteil, bis 
er im ägyptischen Sudan auftauchte- Die Resultate dieser Reise 
hat er in seinem glänzenden Werke „Sahara und Sudan" nieder- 
gelegt, und in ihm finden wir auch die anziehendst-en Sehildemngen 
des Leben.« am Hofe des Scheichs Omar von Bomu, dem der Rei- 
sende zu demselben Danke, wie einst Barth und Rohlfs, verpflich- 
tet war. 

Tripolis war der Ausgangepunkt der Reise Nachtigals: von 
^lursuk hatte er seinen beriihmten Ausflug nach der Heimat der 
wilden Tubu unternommen, in Mursuk traf er mit der unglück- 
lichen Alexandrine Tinne zusammen, die, während Nachtigal in Ti- 
besti unter Räubern weilte, von den Tuaregs ermordet wurde; hier 
Bchloss sich der Reisende zur Weiterreise durch die Wüste dem 
Araber Bu Aischa an, der eine Gesandtschaft von dem Pascha von 
Tripolis gleichfalls mit Geschenken nach Bomu führte. 

Barth war allein zu Pferde in Kuka angekommen, Rohlfs zog 
durch das Nordthor ein, während ihn die Suite des Sultans am 
Westthore erwartete. 

Nachtigal wurde mit ähnlichem Gepränge wie einst Glapperton 
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Denham eingeholt: allerdings galt der Pomp in erster Linie 
dem Gesandten des Paschas von Tripolis, der den Christen in schlauer 
Weise in den Hintergrund zu drängen suchte, bis Omar ihn kennen 
^lernte und besonders auszeichnete. 

Am letzten Lagerplatz vor der Stadt erhielt die Karawane, 
oit der Gustav Nachtigal zog, die Nachricht, dass Aba Bu Bekr, 
der älteste Sohn Omars und der vermuthche Thronfolger, die Gäste 
seines Vaters einholen werde. Es werden sonst alle grösseren 
^^ Handelskarawanen in die Hauptstädte des Sudan eingeholt; diesmal 
^^Mrersprach aber der Empfang besonders grossartig zu werden. 
^^H So rückte die Karawane in würdevoller Langsamkeit dem Kron- 
^^■pinzen entgegen, der auf einem Sandhügel hielt, von einer schier 
^^noäbersehbaren Menge von Eingeborenen umgeben. 
^^B unmittelbar vor dem Prinzen war die Infanterie aufgestellt. 
^^tfieselbe Truppe, deren bunte Uniformen wir bereits aus den 
Schilderungen Rohlfs' kennen. Hire Equipierung war im Laufe 
der wenigen Jahre nicht besser geworden; die Hosen reichten 
vielfeeh nur noch an die Knöchel, und die Ärmel der Jacken liossen 
wegen ihrer erstaunlichen Kürze die braunen Arme der Soldaten 
affenartig lang erscheinen. Aber die Truppe war diesmal in voller 
Aktion; sie gab die Ehrensalven ab und suchte durch den reich- 
lichsten Pul ver^erlj rauch ihrem Stande Ehre zu machen. 

Rings um den Prinzen hielten hoch zu Ross die Würdentri^er 

des Reiches und die Hauptleute; wir kennen bereits ihre reiche, 

schwerfällige, aus vielen Burnussen und Toben bestehende Kleidung, 

^^ihre Ausrüstung war noch durch ein langes Schwert, das an der 

^K^Dken Seite des Sattels hing, und durch einen weitmündigen Ka^ 

^^Bkbiner auf der rechten Seite vervollständigt. 

^^^ Auf diese Herren folgten Panzerreiter — der Kern aller Truppen 

im Sudan — teils solche, welche in ein maschiges Metallhemd 

und einen metallenen Helm mit vorspringenden Visierstangen, teils, 

und vornehmlich, solche, welche in weniger kriegerisch aussehende. 

imbehilfhche Wattenpanzer gekleidet waren. Diese letzteren bestehen 

in so umfangreichen wattierten und gesteppten Röcken, dass der 

Krieger vollständig in ihnen verschwindet, und sind so dick und 

fest durchnäht, dass der Inhaber jeder freien Bewegung berauht 

ist Dazu gehört eine ähnliche Kopfbedeckung, und womöglich 
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raeii naeb die Pferde in gleicher Weise ausf 
Watte-UmhflLungen um^lien den Hals ami Körper der Tiere bis 
auf die P^üsse, und ihr Gesicht wird durch eine sieben bis zehn Centi- 
meter breite, leicht gepolsterte Messingplatte geschützt, welche eißen 
stumpfen Winkel biltlet, um der Haut des Tieres nicht anzu- 
liegen, um diese Rüstung und den schweren Reiter zu tragen, 
müssen die stärksten Pferde ausgesucht werden, denn für einen 
solchen Krieger beruht in kritischen Lagen das Heil in der Kraft 
und Schnelligkeit des Pferdes, Als Waffe führen die Panzerrdter 
die Lanze und meist ein kurzes, breites Schwert. 

Dies war der glänzende Kern der Eskorte, um den sich zwang- 
los leichte Reiter in einfachen Toben, Lanzenträger zu Fuss und 
heidnische Bogenschützen von den südwestlichen Grenzen des Reiches 
tummelten, die oft nur mit einem Schurz um die Hüftengegend 
bekleidet waren, Musikbanden mit Trommeln, Pfeifen, Hörnern, Po- 
saunen aus Holz oder Metall und Uudelsäcken ven-ollständigten das 
Ganze und erzeugten im Verein mit der drauf los knallenden In- 
fanterie einen ohrenbetäubenden Lärm. 

Der Kronprinz trag einen goldgestickten Burnus von feinem 
dunkelblauen Tuch, einen Tarbusch ohne Turban und ritt, auf sUber- 
gesticktem Sattelüberzuge von blauem Sammet, ein herrliches, pracht- 
voll gezäumtes, schwarzes Pferd mit vergoldeten Steigbügeln. Die 
Begrüssung erfolgte in arabischer Sprache; der Kronprinz und die 
Führer der Karawane wechselten den Händedruck, und nun ging 
es nach Kaka unter dem Getöse der Musik, Geheul der Menge nnd 
unaufhörlichem Pulvergeknall. 

Die Menge der Zuschauer war unabsehbar, und als der Zi^ 
durch das Westthor die Königsstrasso der Residenz betrat, war die- 
selbe derart mit Volksmassen gefüllt, dass man nur langsam bis 
zum Paläste vordringen konnte. Der Staub in den ungepllasterten 
Strassen war so luigeheuer, dass er alles in dichte Wolken ein- 
hüllte. 

Die Briefe, in welchen Nachtigal dem Scheich seine Mission 
angezeigt hatte, waren demselben von den Hofleuten nicht über- 
geben worden, vermutlich auf Veranlassung Bu Äischas, der sich 
in den Vordergnmd drängen wollte, und so wurde diesmal nur der 
Gesandte des Paschas in den Palast hineingelassen und vor den 
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tan geführt, der Gesandte des Königs von Preussen musste ver- 
;t aber diese Zurücksetzung sicli in seine Wohnung in der West^ 
t begeben, die gleichfalls nicht seinen Wünschen und seinem 
ge entsprechend ausgefallen war. Doch alle diese Widerwärtig- 
iten wurden fortgeräumt und vergessen, nachdem Nachtigal die 
.ndienz am Hofe bewilligt wurde. 

Naehtigal betrat den Palast durch eine von einer Reihe vier- 
eckiger Erdsäulen getragene Vorbaue, in der die Wache stand und 
sechs kleine Bronzekanonen auf schlechten und rohgearbeiteten La- 
fetten aufgestellt waren. Die Etikette erfordert, dass in dieser 
Vorhalle die Fussbekleidung abgelegt werde; die Europäer befolgten 
diese Sitte nicht. RohJfs trat in Stiefeln vor den Sultan. Nach- 
tigal wich auch von der Etikette insofern ab, als er sich nur der 
Obersehuhe entledigte, unter denen er kleine, sohlenlose Schuhe aus 
feinem gelben Leder trug, wie sie die nordischen Araber der Eüsten- 
ite zu tragen pflegen, um nicht barfuss oder auf Strümpfen im 
luse herumgehen zu müssen. Nachtigals Begleiter übergab hier 
Burnus, Tarbuscb und Turban ebenfalls einem Diener, da die Sitte 
auch diese Kleidungsstücke den L^nterthanen in Gegenwart des 
Herrschers verbietet. 

Nacbtigal wurde allein in ebem Privatgemach empfangen, 
dessen Fussboden mit Teppichen belegt und dessen graue Thon- 
wände mit verschiedenen Stoffen und farbigen Mustern behangen 
waren. 

An europäischen Möbeln befand sich nur eine eiserne Bettstelle 
und ein roh gezimmerter hölzerner LehnstuUl daselbst, während eine 
Bank durch eine Matratze. Teppiche und Kissen zu einem Diwan 
hergerichtet war. 

Omar sass mit untergeschlagenen Beinen auf der Bank; er 
einen einfachen Tuchburnus über weissen Bornugewändern 
id einen kunstvoll geschlungenen Turban. Die Grösse des letz- 
iren war jedoch nicht mehr so ungebeuerhch, wie einst an dem 
alten Bomuhofe, Eine Tour des Turbans war als Litam (Gesichts- 
schleier) um den Mund geführt; seine Füsse waren mit weissen 
Strümpfen bekleidet, und neben ihm standen gelbe Pantoffeln, wäh- 
rend das Konigsschwert und ein mit Silber ausgelegter Karabiner 
TOT ihm lagen. Damals war Omar schon alt geworden, aber man 
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merkte das nar an seinem weissen Barte und an seiner schwer 
verstündlichen Aussprache, die durch den Mangel an Zähnen ver- 
nrs&cht war. Für diese Audienz und den Charakter Omars ist es 
wohl bezeichnend, dass er sich bei Nachtigal wegen des irrtümlicher- 
weise ungebührlich ausgefallenen Empfanges am ersten Tage ent- 
schuldigte und, um gleich ein Pflaster auf die wunde Stelle zu 
legen, dem Verletzten durch seinen Eunuchen einen seidegeffltterten 
Burnus aus feinem schwarzen Tuch über die Schulter hängen liess- 

Am nächsten Tage nach der Vorstellung soUte die "Cbergabe 
der Geschenke König Wilhelms stattfinden. Für Nachtigal war 
dies ein kritischer Augenblick, denn er konnte nicht wissen, was 
mit den Geschenken in den Kisten geschehen war. Sie waren ja 
jahrelang unterwegs gewesen. Konnten nicht Motten den Thron- 
sessel zerfressen haben? Wie sahen die königlichen Bildnisse aus? 
Auf der Stutzuhr stand eine wenig bekleidete allegorische Figur, 
die in den Augen der strenggläubigen Mohammedaner für eine 
sündhafte Darstellung gelten musste. Doch wir wissen ja, dasa 
Scheich Omar in dieser Beziehung nicht sehr streng war, denn 
Rohlfs hat ja bei ihm eine Abbildung des Sultans Abdul-Asts und 
Bilderbogen mit Soldaten gesehen, und die Geschenke kamen alle 
wohlbehalten an mit Ausnahme des Harmoniums, das ai^ verstimmt 
war und von niemand repariert werden konnte. 

Endlich erscliien Xachtigal mit seinen Gaben vor Omar. „Mit 
einer gewissen Aufregung folgt-e ich," erzählt der Eeisende, „der 
Auspackung des Thronsessels und hatte die grosse Freude, ihn in 
seiner ganzen ursprüngliolien Pracht und Herrlichkeit seinem jahre- 
langen Gelängnisse entsteigen zu sehen. Seine vorzügliche Pol- 
sterung in Sitz und Lehne, der schöne Überzug aus rotem Sammet. 
die reiche Vergoldung der kunstvoll geschwungenen Filsse und Arm- 
lehnen gewannen die vollste Bewunderung des Fürsten. Demnächst 
wurden die königlichen Bildnisse herausgenommen, und ich konnte 
mit grosser Genugthuung wahrnehmen, dass, trotzdem meine Be- 
sorgnis nicht ungerechtfertigt gewesen war, in dem feinfahlenden 
Fürsten Stolz und Rührung über die religiösen Bedenken die Ober- 
hand gewannen. Als ich ihm auseinandersetzte, wie mein König 
und Herr, unserer heimatlichen Sitte folgend, auf diese Weise die 
infolge der grossen Entfernung unmögliche persönliche Bekannt- 
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Bchaft habe ersetzen wollen, half er mir in üebenswörd^Bter Weise 
über meinp Sorge hinweff, indem er sagte, ich selbst wisse wohl, 
dass der Islam nur diejenigen Na<?hbildungen menschlicher Formen 
verorteiie, welche einen Schatten zu werfen imstande seien, also als 
Statuen oder Reliefliildungen dargestellt sind, dass aber das auf 
fl&ehem Papier oder ebener Leinwand erzeugte Gemälde nicht in 
Bereich der Sünde gehöre. Damit war freihch der allegorischen 
;r der Stntzuhr das Urteil gesprochen." 
Von den übrigen Geschenken erregten die Zändnadelgewehre 
[e grösste Freude und Bewunderung des hohen Herrn: denn Omar 
ein Liebhaber von verschiedenen Gewehren und hatte eine ganze 
Sammlung der verschiedensten Systeme in seinem Waffenzimmer. 
In Afrika sind diese Gewehre für einen Fürsten ohne grossen Wert; 
denn sobald <lie Patronen verschossen sind, was oft sehr bald ge- 
schieht, sind sie tmtzlos. Für die grosse Menge des Rosenöls sprach 
er seinen Dank im Namen der Frauen und Töchter seines ausge- 
dehnten Haushaltes. Eine besondere Freude empfand auch Omar 
an dem kimstvoUen königlichen Begleitschreiben, das ihm mit der 
■beigefügten arabischen Übersetzung in zierlicher Kapsel überreicht 
rde. 

Wohl ein halbes Dutjsend mal musste Nachtigal dasselbe in 
itscher Sprache vorlesen, wobei er durch kraftvolle Betonung und 
[.äeklamatorischen Vortrag zu ersetzen suchte, was dem Hörer an 
Verständnis abging, und aJs der Reisende den Inhalt dann fiber- 
tzte, während Omar die schrifthche Übertragung mitlas, war der 
itiebens würdige Negerfürst sichtlich bewegt. Die dankbare Erwäh- 
mmg der materieUen Unterstützungen, welche er Moritz v. Beur- 
mann und Gerhard Rohlfs hatte angedeihen lassen, erfüllte ihn 
mit Rührung und Beschämung und bestärkte ihn in seiner wohl- 
wollenden Beurteilung des Charakters der Europäer. Es war ihm 
in gleicher Weise erstamilich, sowohl dass diese Herren voll Dank- 
barkeit seine Grossmnt und Biederheit in Schrift und Wort in ihrer 
Heimat gerühmt hatten, als dnss ein mächtiger europäischer König 
anerkennender Weise seine ihm so natürlich erscheinenden 
[EUidlungen als Edelmut pries. 

Wie wir schon früher erwähnt haben, hatte Scheich Omar 
Bohlfs aufgetragen, ihm eine Kutsche zu senden, denn das Wägel- 
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chen, welches die englische Expedition 1851 nach Bornu gebracht 
hatte, war doch nur recht winzig. Aus leicht erklärüchen Gründen 
hat man in Berlin von dem Transport einer zerlegbaren Kutsche 
auf dem Rücken der Wüstenschiffe quer durch die Sahara abge- 
sehen, und Nachtigal erklärte, der König von Preussen habe diese 
Sendung unterlassen, weil er nicht gewusst hal», ob jemand die 
Expedition begleiten würde, der fähig wäre, die Bestandteile einer 
solchen zusammenzufügen, und dass dieses Versäumnie bei der näch- 
sten Gelegenheit hoffentlich gut gemacht werden könne. Omar war 
damit zufrieden und erwiderte, dass er wohl wisse, nur dieser Grund 
sei massgebend, denn es sei wohlbekannt, wie fest die Christen an 
dem gegebenen Versprechen halten. 

Wir haben bis jetzt den Seheich in seinen Audienzen als einen 
ruhigen, schlichten Mann kennen gelernt, Wollen wir den Pomp 
seines Hofes schauen, so müssen wir ein Fest abwarten. Ein sol- 
ches Fest ist für die mohammedanische Welt Id-el-Fatra, das fröh- 
liche kleine Beiramtest. Die Bewohner von Kuka, die an kulina- 
rische Genüsse gewöhnt sind, haben vier Wochen lang gefastet: da 
dröhnen in der Nacht vom 22. Dezember Böllerschüsse durch die 
Stadt, das Ende der Fastenzeit verkündend. Am nächsten Tage 
niht die Arbeit; in den Häusern wird fleiBsig gebacken, gekocht 
und gebraten, und vormittags eilt alles hinaus nach dem einige 
Kilometer von der Stadt entfernten und geweihten Platze in der 
Oschar-Ebene, wo der Scheich selbst seip Festgehet verrichtet. Wir 
verdanken Nachtigal eine schöne Schilderung der Pracht, die bei 
diesem Feste entfaltet wird. 

Der Bückzug in die Stadt gestaltet sich bei dieser Gelegenheit 
zu einem geordneten Festzuge, zu dem die Würdenträger ihre 
Dienstmaimen aus der Provinz in die Hauptstadt zu rufen pflegen 
und in welchem die meisten Stämme des Reiches vertreten sind. 

Die Spitze des Zuges bildeten Tnipps leicht berittener Araber 
und in zweiter Linie die schweren Reiter der in der Hauptstadt 
anwesenden Würdenträger. Dann folgte, getragen auf hoher Stange, 
ein Emblem, dessen Bedeutung niemand unter seinen Bekannten 
Nachtigal enträtseln konnte. Es bestand in einer hohen, fast 
kegelförmigen Mütze, aus abwechsebd gelben und roten Feldern 
zusammengenäht, und wurde jederseits von einem Reiter in euro- 
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I päischer Kürassiemmlorm, A. h. in wirklichem metalleimn Helm und 

Kärasü und auf wattegepanzertem Pferde, geleitet. Hinter ihm, 

I umgeben von flintenbewafflieten Soldaten der Infanterie in ihrer 

buntscheckigen Tracht, trug man das mit musikahscbem Geklingel, 

Rosshaarsehweifen und dem mohammedanischen Halbmond gezierte 

Gestell der Janitscharenkaiielle, welches der Scheich aus Fessan als 

Geschenk erhalten hatte. Unmittelbar vor dem dann folgenden 

I Herrscher schritten vier Fahnenträger mit grünen und roten Fahnen. 

Der Scheich selbst ritt Iiei dieser rehgiösen Zeremonie in weissem 

Turban und Litam, von weissem Burnus umhüllt, auf hohem, schnee- 

weissem Pferde, Nur durch den hellen gelbseidenen könighchen 

Sonnenschirm, der an langer Stange von einem neben dem Pferde 

I einherschreitenden hochgewachsenen und kräftigen Sklaven über 

seinem Haupte gehalten wurde, durch den reich mit Gold gestickten 

roten Sammetsattel und eine breite, buntseidene Decke kam neben 

I der hohenpriesterhchen Würde der königliche Glanz zur Geltung. 

I Die könighche Leibgarde, schwer gepanzerte Reiter mit Helmen, 

I auf denen Straussfederbüsche wehten, umgab diesen Teil des Zuges, 

I dem die Musikkapellen mit ihrem fürehterhchen Lärm nachfolgten. 

[ Auch acht der besten Pferde des Scheichs wurden mit kostbarem 

! Sattelzeug im Zuge geführt. 

Nun folgte eine Abteilung, welche das Lächeln des Enropäers 
I hervorrufen musste: eine dürftige Kanone auf einer im Lande ge- 
I arbeiteten plumpen Lafette, bei welcher Holzscheiben die Stelle der 
I Bäder vertraten, und die von zwei kleinen melancholisch einher- 
I schreitenden Maultieren gezogen wurde — dann jenes berühmte halb- 
[ verdeckte Wägelchen, das vor zwanzig Jahren durch die Richardson- 
! Barthscbe Expedition hierher gebracht worden war. Das Lederdach 
[ war längst abgenutzt und durch emen Überzug aus rot geblümtem 
I Kattun ersetzt worden. Ein drittes Maultier mühte sich mit dem 
I Fortbewegen dieses Vehikels ab. Die Befehlshaber dieser beiden 
r Abteilungen ritten neben ihnen. Alxlallah-Karussa, d. h. Wagen- 
I Abdallah, war der Kommandant der Karosse. Er war mit der 
' Ricbardsonschen Espedition von der Küste gekommen, und da er 
den Wagen zusammengestellt hatte, behielt ihn der Sultan zur 
Hütung des Gerätes in seinen Diensten. Von diesem Posten hätte 
er aber nicht leben können; denn Gehälter werden in Bomu über- 
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haupt nicht ausgezahlt; er war seines Zeichens Schneider und ver- 
diente mit Nadel und Schere seinen Unterhalt. Nicht besser war 
der Chef der Artillerie Mohammed-Medfa. d. h. Kanonen-Mohammed, 
situiert, der um zu leben kaufmännische Geschäfte betrieb. 

Von liiesem Hofe aus unternahm Naehtigal seine Reisen nach 
Kanem und dem Baginnilaode. und als er von der ersteren Rei.se 
in jämmerlichem Zustande nach Kuka heimkehrte, gab ihm der 
Scheich unaufgefordert die schönsten Beweise seiner Aufmerksam- 
keit, indem er dem Reisenden Kleider, ja selbst europäische Knie- 
strümpfe übersandte. Glücklicherweise konnte sich Naehtigal re- 
vanchieren, denn es waren inzwischen aus Europa neue Sendungen 
eingetroffen, die aus Waren, die Naehtigal bestellt hatte, bestanden. 
Eb waren dies allerlei Spielsachen der feinat-en und hübschesten 
Art, die iiir das grosse Kind Omar bestimmt waren: Nachen, 
Gänse und Fische, die mit Magneten geangelt werden konnten, 
Rotationsapparate, Stereoskope. Pharaonenschlangen, Attrappen und 
ähnliche Wunder. Diese Sendung enthielt aber noch einen Zauber- 
kasten, eine Latema magica mit sehr zweckmässig ausgewählten 
Bildern. Nachdem Naehtigal den Apparat zu Hause gründlich aus- 
probiert hatte, meldet* er sich zu einer Mitteraachtsvorstellung im 
Palaste, und der Erfolg war ein wahrhaft glänzender. Staunend 
beobachteten der König imd seine Würdenträger das stolze, die 
Ohren spitzende Pferd, die Kuli, welche Kopf und Schweif bewegen, 
den Löwen, der den Rachen aufsperren konnte. Der kostbare 
Apparat wurde selbstverständlich dem Sultan verehrt, um in dessen 
Raritätenkammer, die einem kleinen Museum glich, aufbewahrt zu 
werden. 

Endlich nach Vollendung der Bagirmireise nahte für Naehtigal 
der Augenblick, wo er vom Scheich Omar Abschied nehmen musste 
und sich nach Wadai wandte. Auch jetzt noch bewies ihm der 
Scheich seine vollste Huld. Da er gehört hatte, dass Naehtigal 
Änleilien au&iehmen musate und die Kaufleute die Kleinigkeit von 
150 Prozent dafür verlangten, sandte er ihm eine reiche Reiae- 
ausstattung und gab ihm neben sicherem Geleite auch einen Brief 
an seinen Nachbar, den König von Wadai". 

Derselbe lautete: 

„Preis sei Gott und Huldigung dem Gottgesandten. 
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Vom Knechte des hochgelobten Gottes, Omar, dem Sohne des 
Mohammed el-Emin el-Kanemi, an Seine Majestät, imsern diirob- 
laucbtigsten. edeln, ruhmreichen, mächtigen, glücksehgen, mit allen 
schönen und gottgefälligen Eigenschaften geschmückten Freund, den 
Sultan Mohammed Ali, Sohn des edlen nnd berühmten Sultans 
Mohammed es-Sarif, Gruss und Huldigung und Ehrerbietung »nd 
Anwünschung göttlichen Segens und langen Lebens! Die Ver- 
anlassung zu diesem unsern Schreiben an Euch ist, dass wir in 
Betreff des christlichen Schutzbefohlenen Idris Efendi, welcher auf 
der Bückkehr nach seiner Heimat Deutschland zu Euch kommen 
wird, von Eurer Regierung erbitten, derselbe möge unter dem 
Schutze Eures ruhmreichen Namens wohlbehalten, sicher und ohne 
GeSbrde und Belästigung nach Für gelangen. Derselbe kam zu 
uns auf Grund der Zusage unseres Schutzes und unserer Gnade, 
und es ist eins der Fundamentalgebote unsrer heiligen Religion, 
dem SchützUng Wort zu halten, ja die alten Lehrer des gutthchen 
Gesetzes haben sogar gesagt, dass die Vergewaltigung des Schütz- 
lings sündhafter sei als die des Muselmans, weil jener hilflos ist 
in den Ländern des Islam. Dies ist, was wir von Eurer Güte be- 
anspruchen und für dessen Gewährung unsre hohe Meinung von 
Euch uns büi^. Der hochgelubte Gott sei mit uns allen. Lebt wohl' 

Geschrieben Donnerstags vor Mittag am ersten Tage des heiligen 
Monats der Pilgerfahrt des Jahres 1289." 

Wir schliessen hiermit die Charakteristik Omars, insoweit 
derselbe mit europäischen Erforschungsreisenden in Berührung ge- 
kommen war. Wir sehen, dass er das Lob eines vorurteilsfreien, 
milden und liebenswürdigen Fürsten verdient, Ohne es zu wissen, 
-hat er die Geographie bedeutend gefordert. Diese Anerkennung 
darf ihm nicht vorenthalten werden. Leider ist das Urteil aller 
Reisenden über ihn als Regenten nicht so günstig: einstimmig wird 
ihm Schwäche vorgeworfen. Er verliess sich viel zu viel auf seine 
Würdenträger und wusste oft nicht, was in seinem Reiche sich 
ere^ete. Diese Würdenträger waren mitunter auch kleine schwarze 
ReiehsfOrsten. Die Betrachtung derselben ist sehr lehrreich; denn 
erst nach ihrer Umgebung lernt man die Könige kennen. 
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Die Würdenträger Bomua. 

Einen der grossen Herren, ciie iuii Hofe Omars lebten, kennen 
ansre Loser bereits flöchtig aus dem Äbriss der Geschichte Bomus. 
Es war der Wesir Hadsch Beschir. Er war der älteste Sühn des 
berühmten Waffengefährten des grossen Scheichs Mohammed el 
Kanemi, gehörte also zur angesehensten Familie im Lande. Wie 
der Titel Hadsch beweist, hatte er eine Wallfahrt, nach Mekka ge- 
macht Dies geschah im Jahre 1843, noch zu Lebzeiten seines 
Vaters. Der junge Beschir war von Natur ein geweckter Mann, 
und die weite Reise, auf welcher er mit den Arabern der Küste in 
Berührung gekommen war und so viele Werke der Kultur gesehen 
hatte, erweiterte bedeutend seinen Gesichtskreis. Wenn er schon 
früher Ton Gebart aus zu höheren Würden berufen schien, so 
kehrte er jetzt mit hochfliegenden Plänen nach seinem Heimatlande 
zurück. Hier fand er vieles verändert. Die Schlacht von Kussuri, 
in der sein Vater fiel, war geschlagen. Scheich Omar war ein 
Flüchtling in seinem Lande, bedroht von dem Heere der Wadawa 
und den Anhängern der alten Dj-nastie. In diesen Wirren schloss 
sich Hadsch Beschir dem Scheich an, und dank seiner Gewandtheit 
wurde er dessen erster Ratgeber. 

Er hatte nur einen Nebenbuhler, den jüngeren Bruder Omars 
Abd er Rahman, der sich ebenso durch Tapferkeit wie durch Züge!- 
losigkeit auszeichnete. Barth erzählt von ihm, dass er in seiner 
Jugend alle Art von Ungerechtigkeit verübt und selbst junge Bräute 
ihren rechtmässigen Besitzern entrissen hatte. Er war ehrgeizig, 
glaubte zum Thron ebenso berechtigt zu sein wie sein älterer 
Bruder — war aber ein Mann von nicht viel Verstand. Der Ein- 
fluss, den Hadsch Beschir im Reiche hatte, war ihm unbequem, 
denn er wollte mindestens zusanmien mit seinem Bruder regieren. 

Der Gegner dieses Prinzen, Hadsch Beschir, war klüger, ge- 
schmeidiger, aber er hatte gleichfalls schlimme Fehler. Er war 
habsüchtig und wollte Schätze zusammenhäufeii. um seinen luxu- 
riösen Neigungen niichzuhängen. F>r gehörte, wie Barth berichtet, 
in die Kategorie derjenigen, welche auf Kanon „kamuma" genannt 
werden, das heisst, er war vom weibhchen Geschlecht sehr einge- 
nommen und hielt einen Harem von 300 bis 400 Sklavinnen. Er 




folgt* bei Hpih Ansammoln so vieler Gefährtinnen zur Unterhaltung 
in seinen Miissestundpn pjoem gewissen wissenschaftlichen Prinzip. 

„Ja, ein leichtgläubiger Mensch," sehreibt der genannt* Rei- 
sende über seinen Freund, „dürft« wohl denken, dass er nur aus 
wissenschaftlichen Gründen eine Art ethnologischen Museums, natür- 
Uch von ganz interessanter Art, zusammengestellt habe, um nicht 
so leicht die liezeichnenden Zöge eines jeden Stammes zu vergessen. 
Ich habe oft gesehen, dass er, wenn ich mit ihm über die ver- 
schiedenen Stämme des Negerlandea sprach, von der Neuheit eines 
Namens betroffen wurde und bedauerte, dass er in seinem Harem 
noch kein Exemplar der Art habe, auch sogleich seinen Dienern 
den Auftrag gab, ein solches in möghchster Vollkommenheit zu be- 
schaffen. Auch erinnere ich mich, dass er mir, als ich ihm eines 
Tages ein ethnologisches Werk zeigte, an welchem er sichtliches 
Interesse nahm, und zu dem wunderschönen Bilde einer Cirkassierin 
kam, mit einem Ausdnick unzweideutiger Genugthuung sagte, dass 
er ein lebendes Exemplar dieser Art besitze." 

Ein solcher Mann war nicht von dem Eisen geschmiedet, das 
die Stiiatsmänner ausmacht; er zeichnete sich nicht durch beson- 
dere Energie aus, seine IClugheit wurde durch die Habsucht ge- 
blendet« imd artete in Schlauheit aus. Nachdem er zur Macht 
gelangt war. entfremdete er sich die Leute dadurch, dass er sie 
zwang, ihm eine hübsche Sklavin oder ein schönes Pferd zu über- 
lassen. Er war darum nicht beliebt, imd daraus erklärt es sich, 
wanim er in dem Kampfe gegen Abd er Rahman so leicht über- 
wunden wurde. 

Aus der Schule dieses Mannes ging ein anderer Würdenträger, 
Lamino, hervor, der später des Seheichs Faktotum wurde. Er war 
unter Hadsch Beschir Pohzeidirektor und Exekutor. Barth fallt 
■über ihn ein herbes Urteil: „Wir finden hier ganz dasselbe Ver- 
hältnis, wie in Europa, wo notorische Spitzbuben mitunter die treff- 
lichsten Polizeibeamten abgeben. So war Lamino — eigentlich 
El Amin — früher ein gefürchteter Strassenräuber gewesen und 
nun chef de police oder Zwangsmeister geworden; er leistete dem 
sanfteren Wesir durch seine Hartherzigkeit und Schamlosigkeit vor- 
treffücbe Dienste, und wir nannten ihn daher nur die „schamlose 
, Linke." Einkerkern und Peitschenlassen war sein Hauptvergnügen: 
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er iomAe indesBen ancli sehr sanftmütig und liebenevtrdig sein, 
wenn er in höchst sentimentalen Austirüi-keu von seiner Liebe zu 
der begünstigten Beherrscherin seines Herzens erzählt*. Auch war 
PS überhaupt spasshaft^ den Hchrechen wahrzunehmen, den er em- 
pfand, wenn wir die Erde mit einem Straussenei verglichen, da es 
ihm bei 'seiner Schwere und Plumpheit unbegreiflich war, wie er 
sein Gleichgewicht darauf bewahren solle," 

Lamino muss sich, nachdem er Hadach Beschirs Nachfolger 
gewurden, doch geändert haben. Wir wollen ihm nach einem 
Dutzend Jahren mit Gerhard Rohlfs einen Besuch auf seinem Land- 
gute abstatten: wir werden da einen ganz anderen Mann kennen 
lernen. 

Lamino war der Gutsherr von Magommeri. Schon unterwegs 
hörte Rohlfs aus der Feme den Schall der grossen Trommel, die 
vor dem Hause Laminos geschlagen wurde; zugleich begegnete man 
unterwegs einem Trupp festhch gekleideter heimkehrender Reiter 
aus der Nachbarschaft, denn in Magommeri war gerade die Be- 
sclmeidung des jüngsten Sohnes <ies Gutsherrn gefeiert, worden. 
Da Rohlfs seine Ankunft durch einen Boten hatte melden lassen, 
80 kamen ihm im Auftrage ihres Herrn zwei gepanzerte Reiter ent^ 
gegen, die den Reisenden begrüssten und ihn in seine Gastvuhnung 
geleiteten, ein grosses, mit Matten umfriedigtes Gehöft, das eigens 
zum Fimduk (Gastherberge) eingerichtet war. Bald darauf erschien 
ein Diener Laniinos, um den Gast zu seinem Herrn zu geleiten. 

Die eigentliche herrschafthche Wohnung lag ziemheh weit von 
dem Funduk entfernt und war in grossem Htil angelegt; sie bestand 
aus einer ganzen Reihe von Hütten und Gehöften und bildete wohl 
die Hälfte der Ortschaft. Zunächst wurde Rohlfs in einen äusseren 
Hof. der. nach der Menge der darin hockenden Leute zu urteilen. 
ein Wartehof zu sein schien, dann nach einem inneren Hof geführt, 
in dem der Hausherr in schwarzem Gewände unter einem schön 
belaubten Baume lag. 

Lamino erklärte, dass er nach Euka abreisen wollte, um den 
Intriguen seiner Feinde und Neider am Hofe zu begegnen, dass er 
über Rohlfs' wegen Weihen werde, da ihm der Sultan übelnehmen 
würde, wenn er auf seinem Territorium den seltenen Gast nicht 
freundlich bewirtete. 
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lo seine Herberge zurückgekehrt, fand Robifs einen geradezu ' 

iherlichen Überfliiss von Speisen und Lebensmittebi vor: ein fettes 
ihaf, ein paar Dutzend Hübner, mehrere Krüge Butter nnd Honig. 
len Korb voll Eier, grosse Schüsseln mit Reis, andere mit ge- 
'atenen Perlhühnern und mit Giraffenfleisch. Zur Feier des vor- 
Tgehenden Tages war nämlich eine riesige Giraffe geschlachtet 
TArden, die gegen dreissig Zentner Fleisch gab. 

Das Gut Magommeri war kein kleiner Ort; bei uns würde man 
schon ein Städtchen nennen, denn es zählte gegen viertausend 
linwohner, alles Sklaven oder Diener Laminos. In dem umzäunten 
[ofe vor jeder Hütte grasten ein paar Pferde, deren Besitzer ver- 
lebtet waren, den Gutsherrn auf seinen Razzien zu begleiten. 

Laminu liess Rohlfs durch einen seiner Eunuchen durch die 
igedehnte Behausung fuhren. Nachdem Rohlfs mehrere kleinere 
ife, voll von SklavenMndem, Gazellen, Perlhnbnem imd dergl., 
ifiiert hatte, kam er in die Küche, in welcher für 500 Personen 
ikocht werden musste. Sie bestand aus drei sehr grossen Hütten. 
Eine Menge junger und alter Weiber war mit Zurichtung und 
Kochen der Speisen beschäftigt. Sie säuberten das Getreide von 
Kleie, stampften es in hölzernen Mörsern nach dem Takte eines 
eintönigen Negergesanges oder rieben es auf Granitsteinen zu Mehl, 
kneteten Brot auf hingebreiteten Ziegenfellen, reinigten Honig vom 
Waohä und setzten die kolossalen thönenien Töpfe ans Feuer. 
jjsser dieser Küche für das Hauspersonal nnd die taghellen Kost- 
iger gab es noch einen besonderen Küeheniaum, in dem für 
10 selbst, seinen Harem und seine vornehmen Gäste gekocht 

Auf diesem Gutshofe fand Kohlfs eine Änl^e, die, wenn man 
öftere in Afrika begegnete, eine Quelle des Wohlstandes fftr die 
Eingeborenen werden könnte. Leider war sie aber die einzige An- 
lage ihrer Art, die Rohlfs auf seinen Zügen im Inneren von Afrika 
Es handelte sieb um eine St^-aussenzucht. Der Straussenhof 
id in einem umfriedigten länglichen Räume, der dreissig 
"aussen weibeben und einem Männchen zum Tummelplatz und als 
.tstätte diente. 

Die dreissig Vögel waren sämthch in der Gefangenschaft aus- 
trätet und grossgezogen worden. Der Führer zeigte Rohlfs in 
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dem weissen Sande sieben Löcher, jedes mit 25 bis 30 Eiern, 
imd betelirtc ihn, dass die Bruthennen ihre EiPr am Ti^e frei 
li^en lassen und sie nnr des Nachts bebrüten. Die Strausse werden 
mit allerlei Heischabfallen, Gras, Kräutern und mit Kleie, die man 
mit Wasser tränkt, gefüttert. Die kostbaren Federn werden ihnen 
einmal im Jahre ausgerupft. 

Laminu besass auch grosse Waffentanimem mit Lanzen, Wnrf- 
spiesaen, Köchern voll vergifteter Pfeile. Panzern. Schilden vun 
verschiedener Form und aus verschiedenen Stoffen, vom scliweren 
ledernen bis zum leichten ans Stroh geflochtenen; da waren femer 
Sättel und wattierte Überzüge für Pferde — wohl zur Armierung 
von tausend Reitern ausreichend. Li den Vorratshäusern standen 
Töpfe mit Honig und ausgehöhlte Kürbisse voll Butter. Das Ge- 
treide aber war in Körben im Freien aufgestellt, damit nicht 
Würmer hineinkämen. Während der nassen Jahreszeit wird es 
allerdings in thöneme Türme gebracht. 

Der unternehmende Gutsherr, der noch vor fünfzehn Jahren 
nur das Hemd auf dem Leibe sein eigen nennen konnte, war jetzt 
der reichste Mann von Bomu gleich nach dem Sultan. Er hielt 
auch Zibethkatzen , welche das in Afrika so hoch geschätzte Par- 
fiim liefern. 

Dieser hohe Würdenträger des Reiches bezog kein Gehalt; 
diese Einrichtung ist in Bomu unbekannt: er war zum Verwalter 
iler meisten Distrikte der Schua-jVraber ernannt, und davon sowie 
von seinen Privatgütem kamen seine Einkünfte. Er imterhielt eine 
regelmässige Reitermacht von etwa tausend Mann, unter denen 
wenigstens dreihundert Panzerreiter waren, und eine Leil^:arde von 
vierzig bis fünfzig Mann. 

Seinen Haushalt in der Residenz hat Nachtigal ausführlich 
geschildert. Schon wenn man sich seiner in der Oststadt gelegenen 
Wohnung näherte, verriet (lie Menge der reich geschirrten Pferde, 
der Sklaven imd Wachen vor seinem Hause, dass in demselben ein 
hoher Beamter wohne. Der Vorhof war dagegen nicht besonders 
reinlich. Eine Anzahl halbgezaiimter Schweine wühlte in demselben 
hemm, ebenso befanden sich hier grosse AbfaUgmben. Allerlei 
wildes Getier, ein Ichneumon, ein Steppenluehs an der Kette imd 
eine ungefesselte jnnge Hyäne, empfing den Besucher in der 
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m inneren Hofe. Hier herrscht« 
Leben. Sklaven waren beschäftigt, das Getreide, welches von den 
Gütern ihres Herren kam, abzuladen; ringsherum lagen riesigp 
Büffelköpfe und verschiedene yelle: Tribut der Ärabeijäger; eine 
Menge von Bittstellern wartete auf den Einlass, und dazwischen sah 
gekettete Verbrecher, deren Anwesenheit den Fremden daran 
erinnerte, dass er einen Polizeiminister besuche. 

Nachtigal wurde von Lamino in einem offenen Audienzzimmer 
„Dort sass," erzählt der Reisende, „der einflussreiche 
kahlköpfig, dickleibig und etwas schmutzig, von seinen Ver- 
raten umgeben, auf einem Antüopenfelle, üesa mir ebenfalls ein 
solches hinbreiten und empfing mich mit dem freundhchsten Lächeln. 
Er hatte eine rötüch graue Hautfarbe, trug seinen mächtigen Koj)f 
auf einem wahren Büttelnacken, erfreute sich eines in jener Gegend 
ungewÖhnUeh vollen weissen Bartes und hatte Güedmassen, welche 
an die Dickhäuter seines Vaterlandes erinnerten. Diese physischen 
Eigentümhchkeiten traten um so mehr hervor, als er in der Nach- 
ittagskühle mit entblösstem Köqier. dessen Muskulatur und Fett- 
ideckung mit der breiten, weisabehaarten Brust einen bemerkens- 
irerten Änbhck boten, dasass, wie er es hebte, wenn er hauptsächhcb 
Vertraute empting." 

Obwohl Körbe voll Ketten vor ihm standen, so war die Ab- 
ortetlung der A'erbrecher nicht seine Lieblingsbeschäftigung. Dieser 
Mann war ein Kpikuräer im bekannten Sinne des Wortes und ging 
in seiner Küche auf. Während er Audienzen erteilte, kamen jeden 
Augenblick Diener und Dienerinnen aus der Küche, die ihm ver- 
schiedene Schüsseln zum Kosten vorsetzten. Laminu hatte nun 
allerlei Zuthaten stets zur Hand und gab den Gerichten die letzte 
Würze. Er war stolz darauf, dass er unter seinen Skla^^nnen die 
besten Köchinnen vom Nil bis zum Niger besitze. Mächtige Körbe, 
mit Hühnereiern gefüllt, standen im Hintergrunde des Zimmers, 
und rings herum eine Sammlung von Eiern der verschiedenartigsten 
Wasservögel von den Ufern des Tsade. Hier waren Krüge toll 
Butter, welche augenbUcklich im Gebrauch waren, dort Schüsseln 
mit Milch in allen Stadien und Arten, süss, gesäuert, eingedickt: 
Honig und Zucker befanden sieh stets in seiner Nähe; Büffelfleisch, 
ibratene Hühner imd Süssigkeiten wurden von Zeit zu Zeit auf- 




J 



- 78 - 

getragen, nnd er Tcrfehlte bei der Anpreisung der Gericht*' nicht, 
als Wirt mit pitem Beispiel voranzugehen. 

Und während er seine Speisen umrührte, erledigte er die Staats- 
geschäftp, nrteilte Verbrecher ab. war überhaupt stets in regster 
Thätigkeit. Lamino war dabei die einflossreichste Person am Hufe. 

Der Scheich Omar liebte ein ruhiges, beschauliches Leben, 
kriegerische Verwickelungen waren nicht nach seinem Geschmaek; 
geriet er nun mit seinen Nachbarn und Vasallen in politische Ver- 
wickelungen, SU war der kluge LamJnu stets in der Lage, Rat zu 
schaffen und die Zwietigkeiten in Frieden beizulegen. Er hatte auch 
einen unbeschränkten Zutritt zu seinem Herrscher, und in den 
Privataudienzen warf er oft die Beschlüsse über den Haufen, welche 
die Vornehmen in der öffentlichen Ratsversammlung gefasst hatten. 
Im Gegensatz zu Barth giebt uns Nachtigal folgende Charakteristik 
Lamlnos: „So wie er war, war er gefürchtet von den Übelthätem, 
gehasst von den Hofintriganten, geachtet von den Leuten, welche 
nicht in die Öffentlichkeit traten, geschätzt vom Könige, verehrt 
von den Schua, vergöttert von seinen Sklaven und gesegnet von 
den Armen." 

Lamino starb während der Anwesenheit NachÜgals in Bomu. 
Sein Sohn, welcher der Erbe der väterlichen Macht und des väter- 
lichen Vermögens wurde, wusste seine Stelle nicht zu erfüllen. Er 
vergeudete das Geld, um ein Liebesverhältnis mit einer der Prin- 
zessinnen, der Tochter des Scheichs, zu unterhalten, die wie so 
manche ihrer Schwestern in dem Kufe stand, aus ihren Liebes- 
abenteuern ein Geschäft zu machen. Der Scheich sah das alles 
und duldete es; das war das offenkundigste Zeichen, wie zerrüttet 
die inneren Zustände Bomus, wie erschüttert die guten Sitten waren. 

Viel schlimmer sah es an den Grenzen des Reiches aus; aber 
der Scheich wusste nicht viel von diesen Vorgängen, obwohl an 
seinem Hofe täglich eine Ratsversammlung der Würdenträger 
stattfand. 

Alle Morgen eilten die Würdenträger und die Hauptleute nach 
dem Palaste des Sultans, um an der Ratsversammlung oder Nokena 
teilzunehmen. Sie sassen plaudernd und scherzend in den Vor- 
hallen, bis Trommelschall und Posaunenstösse verkündeten, dasa 
der Scheich seine Privatgemächer verlasse und sich in den Audienz- 
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lal begebe. Nun eilten alle dorthin, um den Herrscher zu begrüasen. 
■Der Künig erschien, von einigen Söhnen und Verwandten begleitet; 
Tor ihm gingen fette Eunuchen, mit lauter Stimme sein Lob ver- 
kündend, wie: „der Löwe! der Grosse! der Siegreiche!" Sob&ld 
der Scheich sich setzte, beeilten sich alle Anwesenden, gleichfalls 
sich niederzusetzen, denn so verlangt es die dortige Etikette im 
Gegensatz zu der unsrigen. Die Räte verbeugten tief ihre Häupter 
und kratzton etwas Staub vom Boden, um damit ihr Haupt zum 
„Zeichen der Unterwürfigkeit zu bestreuen, oder führten nur sym- 
^ch diese Pantomime aus. 

Einst im alten Bornu stellte diese Nokena eine wirkliche po- 
ische Uacht dar. Die Mitgheder derselben stammten aus den 
kigesehensten Geschlechtem des Landes, und jedem derselben war 
ntsagen verfassungsmässig ein gewisser Einfluss gesichert. Von 
ieser alten Verfassung nahm die Dynastie der Kanemiin nur einen 
jhwachen Schein in ihre neue Regierung auf. Der alte Adel des 
indes war nicht abgeschafft. Der Scheich selbst verheb den Nach- 
kommen desselben das Abzeichen eines Edehnannes, einen langen 
keulenförmigen Stab; aber wie stolz diese Edelleute damit durch 
die Strassen schritten, einen Einfluss hatten sie nicht mehr, und 
sie musstfin sich vor einem Sklaven beugen und ihr Haupt vor 
ihm mit Staub beatreuen, wenn er ein ausgesprochener Günstling 
des Scheichs war. 
■ Die berühmten zwölf Ämter Bomus bestanden noch. In der 

pBatsvcrsammlung sassen Männer, welche jene einst so gehaltvollen 
Titel führten — nun waren diese Titel nur ein leerer Klang, keine 
Rechte waren mit ihnen verbunden; denn der Scheich regierte ab- 
solut, imd eine entscheidende Stimme in dem Rate hatte nur der- 
jenige, der so glückhch war, durch seine persönhchen Eigenschaften 
und Beziehungen einen gewissen Einfluss auf den Herrscher selbst 
auszuüben. 

unter diesen Umständen kann man sich leicht denken, welcher 
; diese Versammlungen waren und was in ihnen vorging. Jeder 
: Ratfiherren suchte möglichst interessant« oder pikante Neuig- 
keit-en dem Scheich zu erzählen; die Politik, die Wohlfahrt des 
Landes wurde möglichst in den Erörtenmgen vermiedeu. Diese 
Würdenträger waren ja die Satrapen der emzelnen Provinzen, die 
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sie auesaugten, und jeder von ihnen hütete sich, den anderen an- 
zuklagen, damit ihm nicht mit derselben Anklage erwidert werde. 
So wurde der Scheich in Sicherheit eingewiegt, während es an den 
Grenzen des Landes böse aussah, während die Fulhe wieder ein- 
mal sich zu ihren verheerenden Einlallen rüsteten, während die 
Vasallen unbotmässig wurden und die Gouverneure Miene machten, 
sich selbständig zu proklamieren. 

Wohl sandte der König von Zeit zu Zeit einen „Vertrauten" 
auf Inspektionsreisen. Diesem war der Al^und, vor dem das Reich 
stand, offenkimdig, und da er reiste, sah er, dass die Schäden noch 
schhnuner waren, als er selbst gedacht; denn selbst die treuesten 
Unterthanen murrten gegen die Willkür und die Bedrückung der 
Satrapen, und über die stolzen Heere Bomus errangen seihst regel- 
lose Haufen heidnischer Krieger im Süden entschiedene Vorteile. 
Mit schwerem Herzen erstattete alsdann der Inspektor dem Scheich 
in der Nokena seinen Reisebericht. Er hatte nicht den Mut, alles 
zu offenbaren, und seine Freunde in der Versammlung gänzlich zu 
entlarven; aber selbst auf das Wenige, was er zur Beruhigung seines 
Gewissens enthüllen wollte, musste er seiner Meinung nach den 
Scheich vorbereiten. So begann er seine Rede mit Lobpreisungen 
auf das mächtige Reich Bomu, auf die Grösse und den Reichtum 
seiner Provinzen, auf die Stärke und treffliche Ausrüstung seiner 
Heere, die Klugheit seines Herrschers und die Tapferkeit seiner 
Hauptleute — glücklich der Sterbliche, dem es vergönnt sei, in 
Bomu zu leben! Dieser Teil der Rede wurde mit sichtlicher Freude 
von der Nokena aufgenommen. Von allen Seiten erhoben sich zu- 
stimmende Rufe, der Beifall wollte kein Ende nehmen, und der 
lleilner wurde durch diese Ausbrüche des Jubels wiederholt unter- 
brochen; als er aber zu dem Detail überging und hier und dort 
eine Schattenseite aufdecken wollte, da erhoben sich die Ratsherren 
und riefen, die Gebetsstunde sei da, man müsse die Futah (Eingangs- 
sure des Korans) sprechen, und in dem Streit über die Zeit kam 
wirklich die Gebetsstunde heran, und das Gebet musst* gesprochen 
werden ^ die Nokena hatte ihr Ende erreicht, und bis zum nächsten 
Tage wurde der Inspektor besänftigt oder eingeschüchtert- 

Nur die Gefahren, die von den äusseren Feinden drohten, 
Hessen sich dem Scheich nicht ganz verheimlichen; er erfahr doch, 
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dasg Bcine Grenzen ein wenig bedroht seien, nnd er erklärte, iaes 
er einen Feldzugf unternehmen und sich eelhst an die Spitze des 
Heeres stellen werde. 

Das war ein Schlag Rir die hohen Würdenträger. Der Krieg 
istet auch in Afrika Gold, und wer sollte die Kosten tragen? 
ich die Satrapen der einzelnen Provinzen, welche die Mannen 
Uen. die Panzerreiter ausrüsten mussten! Diese Ausgaben machen, 

end der Feind noch so weit war! Das war nicht nötig und 
len in der Hauptstadt unangenehm. Man erhob also zunächst 
der Nokena Kinwände, dass der Sultan zu alt sei, um die Stra- 
'pazen des Feidzuges auf sieh zu nehmen, zudem dieser Peldzug 
ja kein grosser sei, sondern die Züchtigung einiger widerspenstiger 
kleiner Herren bezwecke. Die Angelegenheit wurde breit getreten, 
der Kronprinz vorgeschlagen, die Entscheidung hinausgeschoben. 

Endhch kam ein Ereignis, welches den Sinn des Herrschers 
Ton dem Kriege ablenken sollte. Der Tsade trat aus; das that er 
alle Jahre, aber diesmal nahm die Üherschwennnung riesige Di- 
mensionen an; viele Städte und Dörfer standen unter Wasser — 
and man befürchtete, der See werde selbst Kuka verschlingen, die 
leichten Strohhfltten forttragen und die Erdhäuser in Schlamm- 
i<Uumpen verwandeln. Die Aufregung war gross. Alles eilte nach 
den Ufern des Sees, um das Fortschreiten der Überschwemmung 
beobachten; selbst der Scheich ritt dorthin. 

Diesmal hatte das Wasser die Stadt nicht erreicht, aber eine 
■gewisse Unruhe bemächtigte sich aller Gemüter, und auch der 
Snltan war besorgt. Da fand man für ihn einen Plan, der seinen 
Geist ganz ausfüllen und von anderen Staatsgeschäften ablenken 
sollte; man gab ihm den Rat, eine neue Residenz zu gründen. Eine 
Erinnerung an den grossen Scheich el Kanemi kam dabei den Räten 
zu statten. 

Etwa anderthalb Stunden in Nordnordostrichtung von Kuka be- 
findet sich nämlich ein Teich Namens Ba Dungu, am Fusse eines 
,inässigen Sandhfigels, lier, teilweise mit N'ilakazien bewachsen, sich 
Misserdem durch spärhche andere Mimosen und einige Tamarinden- 
häume aus der eintönigen, mit Riesen-Asklepiadeen bestandenen Um- 
gebung Knkas hervorhebt. Dort, erzählte man, habe der Vater 
Scheich Omars vor der Griindung Kukas die neue Hauptstadt des 
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Landes erbauen wollen, doch habe er wunderbarerweise ffpSI 
sein Vorhaben zur Ausführung kommen sollte, den Ort nicht wieder- 
gefunden. 

Nun beschlosa Scheich Omar, in Hinblick auf die seiner Resi- 
denz vom Tsade drohende Gefahr, dort eine Stadt zu gründen — 
zum Andenken an seinen Vater, Fast jeden zweiten oder dritten 
Tag ritt er mit seinen Würdenträgern nach Ba Uungu, und alles, 
was nur irgend zur angesehenen Bevölkerung zählte, musste der 
Sitte entsprechend mit hinaus. Jeder richtete sich dort eine Seriba 
ein, schlug ein Zelt auf oder baute eine Strohhütte, während für 
den Scheich eine Strohhütte von riesigen Dimensionen als Empfangs- 
raum hergestellt wurde. Mehrmals des Tages zog die lange Reihe 
von Sklavinnen mit Schüsseln auf dem Kopfe von Kuka nach 
Ba Dungu, um ihre Gebieter mit den nötigen Lebensmitteln zu 
versorgen. Auch einen Nameu hatte man bereits für die zu bauende 
Stadt gefunden; dieselbe sollte Chenia, d. h. die „Reiche" oder die 
„Glückliche" heissen. 

Wir mochten dieser Charakteristik der Umgebung des Königs 
von Bornu noch einige Worte über die Stellung seiner Fainilien- 
mitgheder zufiigen. 

Was die männlichen Verwandten des Königs anbelangt, bo 
hatten die Brüder desselben und deren Söhne die ungünstigste 
Stellung. Unter Umständen waren sie ja thronberechtigt, und die 
Geschichte der Sudanstaaten war seit jeher reich an Beispielen, 
dass aus diesen Mitghedem der königlichen Famihe die meisten 
Thronprätendenten hervorgingen. Auch unter den Söhnen befanden 
sich manche, deren Thatkraft zu bändigen war. Alle diese un- 
ruhigen und gefahrlichen Elemente wurden entweder in entfernte 
Provinzen geschickt oder ohne Amt imd Würden in untergeordneten 
St^'Uungen belassen. Die wichtigsten Posten wurden lieber Sklaven 
als den zuverlässigsten Dienern des Herrschers anvertraut. 

Die Frau gilt im Islam wenig, aber in mohammedanischen 
Negerstaaten spielen die Frauen der Königsfamilie oft eine be- 
deutende Bolle. Wir wissen bereits, wie gross der Einfluss der 
Mutter des Edriss Alaoma im alten Bornustaate war. Unter der 
Dynastie der Kanemiin war dieser Einfluss der Frauen nicht so 
hervorragend. Die Magira, d. h. die Königin-Mutter, war allerdings 
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rch eine reiche Belohnung von Bezirken und Ortschaften aus- 
gezeichnet, spielte aber sonst keine hervorragende Rolle. Grösser 
■war schon der Einfluss der ersten oder obersten Frau Omars, der 
Gumso, welche den schwachen Mann in gewisser Hinsicht leiten 
konnte. Sie war im Volke zum Teil belieht, aber man sagte ihr 
nach, dass sie ihren Einfluss nicht immer züm Besten des Landes 
verwendete; so verhalf sie einem intriganten und charakterlosen 
Manne, der ihr Liebhaber gewesen sein soll, zu einer bedeutenden 
Stellung, aus der er später gewissermassen auf den Posten Laminos 
inaufrüekte. 

Was nun die Prinzessinnen anbekngt, so war keine von ihnen 
in politischer Hinsicht hervorragend; die meisten zeichneten sich 
aber durch einen sehr leichtfertigen Lebenswandel aus, eine ühle 
Sitte, die an den meisten Höfen der Sudanstaaten zu beobachten war. 
So war in dem langen Zeitraum vieler Jahrzehnte, über die 
durch so hervorragende Reisende wie Barth, Rohifa und 
Nachtigal genauer unterrichtet sind, der Hof des schwarzen Fürsten 
Ton Bomu beschaffen. L^nter seinem Scepter lebten aber noch viele 
Lehnsfürsten und kleine Häuptlinge; um diese kennen zu lernen, 
mössen wir hinaus in die Provinzen Bomus und in die Heideniänder 

t Süden. 



^->&teU< 
^HUnai 

^^ in pi 
aber 

Sitte, 

■f 



Der Sultan von Mandara. 



Bomu ist, wie wir gesehen haben, ein grosser Sammelpunkt 
: Händler, von hier wenden sie sich nach verschiedenen Rich- 
"tnngen in das Innere des Sudan, von hier aus haben auch die be- 
rühmten Aufklärer des Inneren von Afrika ihre Züge angetreten 
und kleinere Reiche kennen gelernt. Viele dieser Reisen waren 
jedoch keine friedüchen Expeditionen; im Gegenteil, die Reisenden 
konnten nur als Begleiter kämpfender und raubender Heere die 
neuen Länder betreten. So erging es Denham, Barth, Nachtigal 
und anderen. Was sie da sehen mussten, das waren erschütternde 
Bilder; aber sie gewährten auch einen tiefen Einblick in den Wert 
der mohammedanischen Negerstaaten; sie betehrten uns, welcher 
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Art die EuUnr war und noch ist, welche die 1 
pheten in dem dunklen Weltteil verbreiten. 

Auf diesen Zügen wollen wir jetzt die berühmten Reisenden 
begleiten und die Hofhaltungen und die Heere der kleineren Kö- 
nige kennen lernen. 

Versetzen wir uns in das Jahr 1823, da Scheich et Eanemi 
die Zügel der Regicnmg in Kuka in seinen energischen Händen 
hält. In der Stadt giebt es viele Fremde; eine Karawane arabischer 
Händler unter Bu Kalum ist von Tripolis angekommen, und mit 
ihr haben auch die ersten Europäer. Major Denham und seine Ge- 
fährten, den Boden Bomus betreten. Die Fremden erregen Auf- 
sehen in der Stadt; Feuerwaffen waren um jene Zeit noch selten im 
Sudan, und die Weissen montieren dem Sultan Kanonen, schiessen 
aus den Röhren mit Kartätschen und lassen vor der erstaunten 
Stadt abends Raketen steigen! 

Die Araber ihrerseits sind ungeduldig; sie sind hierher ge- 
kommen, um Waren, Elfenbein, Straussenfedem, vor allem aber 
Sklaven mitzunehmen, und sie bedrängen den Scheich mit einem 
besonderen Anliegen — er solle ihnen im Süden einen Heiden- 
distrikt anweisen, den sie plündern, in dem sie Menschenjagden 
anstellen könnten. 

Der Scheich lässt sich bereden; er rüstet unter seinem Feld- 
herm Barka Gana eine starke Reiterabteilung aus und sendet die 
raubiustigen Araber zu seinem Vasallen, dem Sultan von Mandara. 
Dieser wohnt in der Nähe von Heiden; er wird den Arabern und 
Kanuri leicht eine Gegend zum Plündern anweisen können. 

So bricht der Zug auf. Major Denham begleitet ihn. Zunächst 
führt der Weg durch befreundete, ziemlich reich bevölkerte Distrikte. 
Der Zug bietet ein interessantes Bild. 

Die Häuptlinge in diesem Teile von Afrika haben in ihrem 
Gefolge 80 viele Leute zu Fusae und zu Pferde, als sie ernähren 
können. Barka Gana hatte als Diener fünf berittene Leute, die 
immer in seiner Nähe blieben, drei hatten eine Art Trommel, die 
ihnen um den Hals hing und die sie nach dem Takt zu ihren aus 
dem Stegreif geaimgenen Liedern schlugen; einer hatte eine kleine 
Rohrpfeife, der andere gab auf einem Büöelhome laute und tiefe 
Töne an, wenn man durch den Wald zog. Unterhaltender aber »md 
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' waren die Fussgänger, die dem Zuge vonnialief^ ond 

als Pioniere dienten. Es waren ihrer zwölf; sie hatten zackige 

Lanzen, mit welchen sie sehr geschickt, indem sie rasch vorauf- 

L^ngen, die Zweige zurückbogen und so den Weg offen hielten, der 

Kolmedem fast nicht zu begehen war. Dabei hörten sie nicht auf, 

[ rufen, z. B.: Gebt acht auf die Löcher! — Hütet euch vor den 

^weigen! — Hier ist der Weg! — Gebt acht auf den Tuloh! — 

? Stacheln sind wie Speere! -- Schlimmer als Speere! — Biegt 

Aie Zweige weg! — Für wen? — Für Barka Gana! — Wer ist in 

1er Schlacht dem rollenden Donner ähnlich? ^ Barka Gana! — 

^Ver ist unser Führer? — Barka Gana! u. s. w. 

Die Leute sangen aus dem Stegreif Lieder auf die Ankunft 
)e!ihmiis, die in wörtlicher Ühersptzung also lauteten: 

Der Chiiit, der ist gekommen 
Als imaer Freund and unsers Scheiclia! 
Der WeiBHB, höret er mein Lied, 
Giebt mir eine weisse Tobe. 

Der Christ iat Aber and über weiss, 
Und weisse Dollsra hat er, 
Kanari kommt auch, so wie er, 
Des Schwsrzen Fretmd la sein! 



Sieh den Fellats, wie er flieht, 
Barlca Gana schwingt den Speer. 
Des WeiBBen Fünf hat 'nen DoppoUaaf, 
Darum flieht der Fellata. 

So erreichte man die Grenzen des Mandarareiches. Eine halbe 
HeÜe TOn der ersten, etwa 10000 Einwohner zählenden Stadt des- 
' selben erwartete der Sultan die Fremden, umgehen von ungefähr 
600 Reitern. Er hielt auf einer ansteigenden Fläche, und Barka 
Gana befahl seiner Truppe sofort zu halten. Die Begrüssung be- 
gann, und in der üblichen Weise sprengten einige Reiter dicht an 
die Linie der l'remden heran und kehrten zu ihrem Herrn zurück. 
Die Leute waren hübsch gekleidet, trugen Toben aus dem Sudan, 
I rerschiedencn Farben, dunkelblau und rot und gelb gestreift, 
e Burnusse von weissem oder dunkelgefärbtem BaumwoUenzeuge. 
lire Pferde waren wirklieh schön, grösser und kräftiger als die 
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in Bornu, und sie lenkten sie mit grosser Geschioklichkeit Des 
Sultans Leibwache bildeten dreissig seiner Söhne; sie hatten aus- 
gezeichnet schöne Pferde, Felle von Tigerkatzen und Leoparden 
waren ihre Sohabraeken, die weit herabhingen, und sie tnigen ge- 
streifte seidene Toben. Als diese an ihren Platz vor dem Sultan 
zurückgekehrt waren, näherten sich die Fremden in grosser Hast 
Tmd hielten so, dass die Leibwache zwischen ihnen und dem SultMi 
stand. Das Gespräch begann; der Araber Bu Kalum gab den 
Gnind seines Besuches an. und der Sultan marschierte in die Stadt 
zurück. 

Vor ihm her gingen einige Männer, die auf langen Pfeifen 
bliesen, die den Klarinetten nicht unähnhch waren, und auf zwei 
ungeheuren, zwölf bis vierzehn Piiss langen Trompeten, welche 
Männer zu Pferde trugen; sie waren aus Holz gemacht, hatten ein 
kupfernes Mundstück, und der Ton war nicht unangenehm. 

Die Pracht der Kleidung des Mandarasultans reizte die Hab- 
gier der Araber, und indem sie auf die Berghänge schauten und 
auf diesen die Dörfer der Eingeborenen erblickten, meinten sie, sie 
brauchten nicht weiter zu gehen, der Sultan könne ihneu gleich 
liier eine Stadt anweisen. Schon in Bornu hatten sie geschrieen, 
als man ihnen die Zahl der Feinde vorhielt: „Pfeile sind nichts! 
Und zehntausend Lanzen bedeuten auch nichts! Wir haben FUnten!" 
Es sollte jedoch anders kommen. 

Gegen den Abend ritten Denham, Barka Gana und der .\raber 
Bu Kalum nach der Stadt, um den Sultan zu besuchen. Bald 
langten sie vor dem Palaste desselben an. Wie es im Sudan ge- 
bräuchhch ist, wenn man einen Vornehmen besucht, galoppierten 
sie in grosser Eile zu der Skiffa (dem Thore) und sprengten fast 
in die Thüre. Dies ist eine gefährliche Art der Begrüseung; man 
darf sieb durch nichts abhalten lassen, und selten geht es ab, ohne 
dass einer oder der andere sein Leben einbüsst. Bei dieser Ge- 
legenheit wurden ein Mann und ein Pferd, die im Wege standen, 
überritten, das Pferd brach ein Bein, imd der Mann war tot. Die 
Trompeten ertönten, als die Fremden abstiegen, die Oberschuhe 
wurden ihnen abgezogen, und nun traten sie in einen geräumigen 
Hof, wo der Sultan unter einem dunkelblauen Sudanzelte sass auf 
einer Erdbank, die jedoch mit einem schönen Teppiei \md seidenen 
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Sissen bedeckt war. Ein umgaben fast zweihundert Leute, iille 
UnhÖn gekleidet in Toben von Seide und buntem Kattun, und seine 
ifinf Eunuchen ; die Vornehmsten sassen vorn, alle aber hatten ihm 
das Gesicht zugekehrt. Die Art der Begrüssung war sonderbar. 
Barka Gana, als Stellvertreter des Seheichs, näherte sich einem 
Platz vor den .Verschnittenen mit niedergeschlagenen Äugen, dann 
j. setzte er sich, ohne den Blick aufzuschlagen, seinen Rücken gegen 
den Sultan gewendet, und rief, indem er in die Hände klatschte: 
JUögt ihr ewig leben! — Gott gebe euch ein glückliches Alter! 
Wie geht's euch? Heil, Heil!" Diese Worte wurden in der nächsten 
ITmgebung des 8ultnns wiederholt, und dann sang sie der ganze Hof. 
"Nun wurde die Eingangssure des Koran, die Futah, gesprochen, und 
man ging zum Geschäft über. Bu Kalum übe^ab seine Geschenke, 
welche von den Eunuchen ungeöffnet fortgetragen wurden, und der 
Sultan versprach Bu Kalum, ihm nach MÖghchlteit zui Erfüllung 
«einer Wünsche behilfUch zu sein. In den nächsten Tagen wollte 
er seine Entscheidung treffen. 

Der Siütan, Mohammed Bucker genannt, war ein verständiger 
kleiner Mann von etwa fünfeig Jahren, sein Bart war schon himmel- 
blau gefärbt: er hatte sich den fremden Weissen genau angeschen 
tmd nach seinem Herkommen gefragt. Da wurde über Denham an 
diesem Hofe das Verdikt gesprochen; als der Sultan erfuhr, dass 
Denham ein Christ sei, fragte er verächtlich: ,^Hat denn der grosse 
Pascha Kaärs zu Freundeni"' und aller Augen wendeten sich von 
Denham ab. Er wurde niemals mehr vom Sultan von Uandara 
eingeladen. 

Um jene Zeit war das Sultanat von Mandara in einer wenig 
erquickhchen Lage. Nur mit Mühe und Not konnten Mohammed 
Bucker, sowie Scheich el Kanemi die Fulbe, welche ihre Waffen 
inach Osten trugen, von den Grenzen ihres Reiches fernhalten. Und 
wenn auch die erste Wucht, mit welcher sich diese Hirtenvölker in 
Hittela&ika ausbreiteten, bereits gebrochen war, so blieben die Fulbe 
doch sehr nahe und höchst unbequeme Nachbarn von Mandara. Da 
Terfiel der Sultan auf den schlauen Plan, die mit Flinten bewaffneten 
Araber gegen diese auszuspielen, anstatt ihnen einige Heidendörfer 
preiszugeben. Bu Kalum ging in die Falle. 

Ein Teil der Bewohner von Mandara hatte sich zum Islam be- 
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kehrt, der andere Teil war heidnisch geblieben und Bedrückungen 
preisgegeben. , Jhre Wohnungen", erzählt Denham, „sieht man überall 
in Haufen an den Seiten und selbst auf dem Gipfel der Berge nahe bei 
der Hauptstadt von Mandara. Die Feuer in den Ortschaften dieser 
Unglücklichen warfen einen hellen Schein auf die Spitzen und Vor- 
sprünge der sie umgebenden Granitfelsen und gewährten einen ma- 
lerischen, herrhchen Anblick. Die Furcht, die ihnen der Sultan ein- 
flösste, war durch seine Verbindung mit dem Scheich von Bomu 
sehr vermehrt, und die Erscheinung einer solchen Macht, wie die, 
welche den Barka Gana begleitete und in dem Thal bivouakierte, 
musste den Bewohnern der Höhen Schrecken einflössen; sie sahen 
wohl, dass sie nur in einer Absicht da sein konnte, und alle mussten 
in Furcht und Zittern sein, da sie nicht wussten, gegen welchen 
Distrikt diese Scharen bestimmt sein mochten. Mit einem guten 
Teleskop konnte ich sehen, wie diejenigen, die aus ihrem Verhält- 
nisse mit Mandara nichts Gutes ahnten, tiefer in die Berge flüch- 
teten, indes andere nach der Stadt kamen und Leopardenhäute, 
Honig und Sklaven, die sie in anderen Städten erbeutet hatten, als 
Geschenke brachten, um Frieden zu erhalten; auch Esel und Ziegen, 
die in den Gebirgen in Menge sind. Die Bewohner von Mussgu, 
die, wie es zuerst hiess, obgleich ohne Grund, von den Arabern ge- 
plündert werden sollten, schickten dem Sultan 200 Sklaven ausser 
anderen Geschenken und mehr als fünfzig Pferde. Gegen zwanzig 
bis dreissig Reiter, die kleine, feurige, hübsche Pferde ritten und 
ein grosses Gefolge hatten, waren die Überbringer dieser Geschenke 
— und gewährten einen sonderbaren Anblick. Ich sah sie, als sie 
den Palast des Sultans verliessen; damals und vorher, als sie in ihn 
einzogen, warfen sie sich zur Erde, streuten Sand auf ihre Häupter 
und erhoben ein klägliches Geschrei. Die Reiter, welche Häuptlinge 
waren, hatten statt aller Kleidung die Haut einer Ziege oder eines 
Leoparden ; sie hing über die linke Schulter, so dass der Kopf des 
Tieres vor der Brust war; in der Mitte war sie zusammengefasst, 
hing bis auf die Hälfte der Schenkel herab, und die Haut von 
Schwanz und Schenkeln war noch daran gelassen. Auf dem 
Kopfe, den dickes, woUiges oder vielmehr borstiges Haar bedeckte, 
das über die Augen herabhing, hatten sie eine Kappe vom Fell einer 
Ziege oder eines dem Fuchse ähnlichen Tieres. An ihren Armen 



In ihren Ohren trugen sie Rin^ von Knochen, wie es mir 
schien; um den Nacken hatten sie bis geg'en sechs Schnüre, woran, 
wie man mir sagte, die Zähne der von ihnen im Kampfe erschla- 
genen Feinde gereiht waren. Zähne und Stücke von Knochen hingen 
von ihren Locken herab, und mit den roten Flecken, womit ihr Leib 
an mehreren Stellen bezeichnet war, und mit ihren rotgelarbten 
Zähnen sahen sie entsetzlich wild aus," 

Wir werden noch später Gelegenheit haben, diese Häuptlinge in 
ihrer Heimat zu besuchen, und eine bessere Meinung von ihnen er- 
halten. Diese Fntt'rwürfigkeit der Heiden gab indessen dem Sultan 
Mohammed Bucker einen willkommenen Vorwand, ßu Kalum gegen- 
über die Ausrede zu gebrauchen, dass er kein nahe gelegenes heid- 
niscb^ Gebiet den Arabern zum Plündern überlassen könne, und 
ihn zu bewegen, an einem Zuge gegen die Fellata teilzunehmen. 
Im Verlauf unserer Darstellung werden wir jenes Volk noch ge- 
nauer kennen lernen: jedenfalls war es um jene Zeit dazu angethan, 
die Araber Speere und Pfeile mehr achten zu lehren. 

So rückten denn die Araber, die Abteilung Barha Ganas und 
fiae Iteiterschar unter dem Befehl des Sultans Mohammed Bucker 
gegen die Peüata oder Fulbe aus. Das Gebiet derselben war in 
dem Grenzbezirk verlassen. Endlich stiess das Ranbheer, dessen 
8tärke wohl an 5000 Mann betrug, auf eine wohlverpalissadierte 
Stadt. 

Die Aral)er gingen unter Bu Kalum sofort zum Sturm über, 
und es gelang ihnen, die äusseren Scbanzea einzunehmen. Der 
Feind »erteidigte sich tapfer und machte von vergifteten Pfeilen 
Gebranch. Noch heute benutzen die Fulbe dieselben auf ihren 
Jagden, und ihr Pfeilgift, dessen Zusammensetzung unbekannt ist, 
ist 80 stark, dass schon die geringste Verwundung die Jagdtiere 
t«tet. Auch Frauen nahmen an der Verteidigung teil, indem sie 
den Männern Pfeile zutrugen oder Felsblöcke auf die Stürmenden 
herabwälzten. Nachdem die Araber den Feind aus der Verachan- 
sung vertrielK>n hatten, wandte sich die Schlacht zu ihren Un- 
gunsten. 

Die Truppen des Sultans von Mundara, sowie die Alliierten von 
Bornu griffen in das Gefecht nicht ein, sondern bhehen müssige 
Zuschauer. Als dies die Pellata wahrnahmen, führten sie ihre Kei- 
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terei ins Treffen, brachten dadurch die Araber in Verwirrung und 
zwangen sie zum Rückzug. In diesem Augenblicke aber ergriffen 
die Bundesgenossen von Mandara und Bomu schleuni^t die Flucht, 
denn sie waren augenecheinhch nur danim gekommen, lun einen 
etwaigen Sieg der Araber auszunutzen. 

Es begann nun eine wilde, regellose Hucht. Viele von den 
Pferden waren durch Giftpfeile verletzt worden und brachen auf 
der Flucht tot zusammen, die Reiter wurden dann erbarmungslos 
von den Verfolgern niedergemacht. Auf dieser Flucht liel auch 
Denham den Fellata in die Hände: alle seine Sachen wurden ihm 
vom Leibe gerissen, und man beratschlagte schon, wie man den 
fremdartigen Mann umbringen solle. Es gelang ihm aber, nackt zu 
entfliehen und nach unsäglichen Mühsalen die Abteilung des flie- 
henden Barka Gana zu erreichen. Bu Kalum erlag einer Wunde 
durch vergifteten Pfeil; seine Leiche wurde an ein Pferd gebunden 
und so fortgebracht. Das fliehende Herr sammelte sich erst in der 
Nähe der Residenz von Mandara. In Anbetracht der Niederlage 
erwartete hier die Fremden kein besonders günstiger Empfang, und 
80 verliessen sie bald die Stadt, um nach Bomu zurückzukehren. 

Die verlorenen Sachen Denhams hatten eine weite Wanderung 
durch Afrika gemacht; die siegreichen Fulbe sandten sie als Tro- 
phäen nach der Hauptetadt Sokoto; einen Teil der alten Jacken 
und Hemden hat später Clapperton von dem damaligen Thronfolger 
von Haussa wieder zurückgekauft. Trotz seiner Verluste und seiner 
Wunden empfand dennoch Denham die aufrichtigste Freude über die 
Niederlage der Sklavenjäger. Allerdings sind solche Niederlagen 
äusserst selten. Wenn die Raubzüge sich gegen wirkliche Heiden- 
länder wenden, dann haben die schwarzen Fürsten ein leichteres 
Spiel. 



I>ie unglücklichen Müssen. 

Ein anderer Konig herrscht in Bornu; es ist der Scheich 
Omar, der in Europa wohlbekannte Fürst, der so berühmte deutsche 
Forscher, Barth, Overweg, Rohlfs und Nachtigal, freundhch in den 
Mauern Kukas empting. Das Jahr 1851 neigt seinem Ende zu, und 
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"wir sehen wieder eiBen Heoreszug gen Südostea ziehen in jene Ge- 
biete, in denen einst die Araber so schmähhch geschlagen wurden; 
der uns bekannte Wosir Hadsch Beschir führt das Heer, Dr. Barth 
und Dr. Overweg sind in seiner Umgebung — das Ziel ist wiederum 
Mandara und das Mussguland; der Zweck eine Hazzia, Menschen- 
jagd! Die Streitigkeiten mit dem Sultan von Mandara werden fried- 
lich beigelegt, und man rückt in das wasserreiche Tiefland des 
Sudan, in die Wasserscheide zwischen dem Benue und Schari ein. 

Die Feldlandschaft, durch die der Weg fölirte, war über alle 
Massen lieblich und luftig und ganz für Hirtenstämme geeignet; 
aber auch Spuren von Landbau, ja selbst BaumwuUenfeldem fanden 
sich. Dann trat Dumgebüseh auf, und weiterhin beherrschten stolze 
Dumpalmen die anmutige freie Landschaft, durch die das Heer in 
langgestreckter Schlachtordnung und in mannigfach gruppierton und 
buntgekleideten Haufen dahinzog. Wohl an 10000 Mann mochte 
es zählen: die schwere Kavallerie in ihren dick wattierten Röcken 
oder Panzerhemden und Kettenpanzern mit in der Sonne ghtzem- 
den Helmen, unter ihrer eigenen Last fast erhegend; der leicht 
gekleidete Schua auf hagerem, aber abgehärtetem Rappen und nur 
mit einer Handvoll Wurfspeere bewaffnet; der eingebildete, selbst- 
gefällige fürstUche Sklave in seinen seidenen Toben; die halbnackten 
Kanembu- Speerleute mit Schild und Speer, ihrem zerrissenen 
Schurz und ihrer barbarischen Kopftracht; die Gefährtinnen des 
Zuges, der Harem des Wesirs, acht berittene Schönen, in weisse 
Burnusse gekleidet, mit ganz verhülltem Gesicht, von Eunuchen 
bewacht, von berittenen Dienerinnen umgeben, und in der Feme 
der Zug der Kamele imd Lastoehsen — alles voll Mut und in 
der Erwartung reicher Beute den unbekannten Landschaften im 
Südosten zustrebend. 

Es war ein herrhches Gefahl der Freiheit, das den Reisenden 
beseelte, als er auf seinem mächtigen Streitross in der schönen 
Morgenbeleuchtung durch diese weite, unabsehbar sich hinstreckende 
und doch so reich geschmückte Ebene zur Seite dieser bunten Heer- 
schor dahinzog, Koch hatte kein Blut dieses Heer besudelt, und 
die Seliaren unglücklicher, ilirer Heimat entrissener und in die 
Knechtschaft geführter Sklaven waren noch nicht mit den Reihen 
der Krieger gemischt. Wohlgemut zog alles dahin nach Südost, 
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den selbst ihnen meist unbekannten Gegenden zu. Dann und wann 
belebte sich der Heereszug, wenn eine Gazelle aufsprang und scheu 
zwischen die einzelnen weit zerstreuten Gruppen geriet, wo dann 
leichte Kanembu-Schildträger und Schua-Reiter mit ihren lianzen 
hinter der ihren Gaumen reizenden Beute hinterdrein waren und der 
tausendfach wiederholte Ruf: „Lass ab! lass ab!" oder „Greif zu, 
greif zu!" von einem Trupp zum anderen erscholl; oder wenn ein 
schwerfalliges feistes Perlhuhn, aus dickem Busch aufgeschreckt, 
über die Köpfe dahinflog, alsbald gezwungen, sich niederzulassen, 
und so nach vergeblicher zaghafter Flucht die Beute seiner Ver- 
folger wurde, oft in mehrere Stücke zerzaust! 

Manchmal zog das Heer durch üppige Waldungen mit male- 
rischen Palmen und Laubhölzem. Eine wildreiche Gegend musste 
es sein, denn der Boden war oft ein ununterbrochenes Netz von 
Löchern, welche die Elefanten als Fussstapfen zurückgelassen hatten. 
Aber das Wild liess sich nicht blicken; von dem Getöse des grossen 
Heeres verscheucht, hatte es sich in stillere Schlupftvinkel zurück- 
gezogen; nur selten wurde es hier und dori; von einem Reiterirupp 
zufaUig aufgescheucht. Auch die Menschen Hessen sich nicht blicken, 
obwohl man auf befreundetem Grund und Boden stand. Wehe dem 
Lande, durch welches im Sudan ein Heer marschieri;! Die Pouriere 
dieser Armeen haben auch mit den Freunden kein Erbarmen. 

Aber ein Reiterzug erscheint und stösst zu dem Gefolge des 
Wesirs. 200 Fulbereiter sind auf ihren flinken Rossen erschienen; 
eigentlich liegen die Fulbe im Krieg mit Bomu; aber mögen die 
Hauptfursten sich befehden; die Vasallen und Diener machen hier 
einmal gemeinschaftliche Sache, wo es gilt, die Heiden zu Paaren 
zu treiben, Menschen zu jagen. 

Doch wir sollen unseren Lesern von schwarzen Fürsten be- 
richten und erzählen nur von Lehnsleuten und Dienern. Da naht 
eine Gesandtschaft; sie kommt von einem schwarzen Fürsten, einem 
Häuptling im Mussgulande, und bringt dem Wesir ein Geschenk: fünf 
Pferde und zwanzig Ochsen. 

Setzen wir uns an den üppigen Lagerplatz des Führers dieses 
verweichhchten Heeres und hören, was die Vornehmen von diesem 
Mussguhäuptling erzählen. 

Er heisst Adischen. Er war klug, und während seine Lands- 
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Ißnte mit Waffen in der Hand den Räubern ihrer lYanen und 
Kinder, den Verwüstem ihrer Habe sich entgegenstellten, beugte er 
sein Knie vor dem mächtigen Bornu, wälzte sein Haupt im Staube, 
bekehrt* sich, wenn auch oberflächhch, zum iBlam. Er verpflichtete 
sich, dem Scheich von Bomu einen Tribut zu zahlen, und stand in- 
folgedessen unter seinem Schutz. Er wurde zum Verräter seines 
Volhes und zum Pfadfinder der Sklavenjäger in den zahllosen, viel- 
verschlungenen Wasserrinnsalen seiner Heimat. Er war ein Barbar, 
auch in den Augen der Herren aus Bomu; ein roher, sinnlicher 
Mensch, ein Wilder, der keine Scham hatte und Aber dessen 
200 Sklavinnen die „zivilisierten" Mohammedaner spottoten. Sie 
wflren auch ihr Eigentum, wenn sie an Ädischens Hof kamen; denn 
der Mann war entartet, seinen Herren bUndUngs unterworfen, und 
zu den niedrigsten Diensten bereit, suchte er sich ihnen so ver- 
ächthch wie möglich zu machen. 

Eines Tages hiess es nun, Fürst Adischen komme peTBÖnlich 
zur öffentlichen Audienz. Der Wesir setzte sich auf einen Rohr- 
diwan vor sein Zelt, die Hauptleute des Heeres nahmen im Halb- 
kreise auf dem Erdboden Platz. Nach kurzer Weile kam der 
Mussguhäuptling an, zu Pferde, aber ohne Sattel, und von seinen 
drei Brüdern begleitet. Eine grosse Menge Neugieriger aus dem 
Lager hatte sich vor dem Zelte des Wesirs versammelt und ver- 
tonte Adischen keineswegs mit Spott und Zudringlichkeit; er liess 
jedoch durch die Frechheit der Sklaven eben nicht verblüffen, 
idem bewahrte seine fürsthche Würde. 
Die Vorhänge des geräumigen Andienzzeltes wmiien in die 
Höhe gehoben, und der Kerdi-Fürst,*) eine kleine, gedrungene Ge- 
stalt mit eher milden, als wilden Zügen und anscheinend von einem 
Alter zwischen 50 und 60 Jahren, trat herein. Er war mit einer 
schwarzen Tobe bekleidet, trug aber keine Beinkleider und erschien 
mit unbedecktem, glattgeschorenem Haupte. 
I Auf den Boden niederknieend und mit Händeklatschen die 
■orte: „Gott gebe dir ein langes Leben!" wiederholend, streute 
p Staub auf sein Haupt nach dem knechtischen Gebrauch des 
Landes. Sobald aber der auf den Trümmern seiner Nationalität sich 



*) HtidrafUnt. 
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flträabende, auf sllen Seiten seines Landes von Feinden bedrohte 
Häuptling diese omiedrigende Zeremonie ausgeführt hatte, nahm er 
«eine Würde an und beschwerte sich nun über seine westlichen 
Nachbarn, die Fulbe oder Fellata (oder, wie die Mussgu sie nennen, 
Tschogtschogo), welche dem Bomuheere zuvorgekommen wären und 
Kühe und anderen Raub aus seinem Gebiete fortgeschleppt hätten. 
Üer Wesir versicherte ihm, dass solche Unbilden in Zukunft nicht 
mehr geduldet werden sollten; er sei ganz und gar im Schutze 
Bomus. 

Auf seinen Wink wurden dann einige Pakete entfaltet, und 
Adischen ward zuerst mit einer schönen, dunkelblauen Xupe-Tobe 
(dem Elefantenhemde), hieriiber dann mit einer reichen seidenen 
Tobe (wohl zu 40000 Kauri) und zidetzt mit einem darüber ge- 
wundenen ägyptischen Shawl bekleidet. Seine Brüder wiirden daim 
mit weiten Hemden aus gestreiftem Manchester bekleidet. 

So war, berichtet Heinrich Barth, aus diesem kleinen heid- 
nischen Mussguhäuptling eine Art bomuanischen Ämtmannes ge- 
worden, und er fristete auf diese Weise seine armselige, unbenei- 
^enswerte Existenz. 

Die Muesgunation, fahrt der grosse Reisende fort, ist in der 
That auf allen Seiten so eng von Feinden umgeben, dass sie sich 
nur durch die grösste Einigkeit vor dem Verderben retten könnte; 
statt dessen aber ist sie in viele kleine Herrschaften zerstückelt, 
die, anstatt sich einander beizustehen, sich über ihr gegenseitiges 
Ungemach freuen. In Wahrheit, nur die Menge der sumpfigen Gfe- 
wässer, welche ihr Land nach allen Seiten durchziehen und das- 
selbe während des grössten Teils des Jalires für -feindliche Heere 
ganz unzugänglich machen, erklärt es, wie das Land oder wenig- 
stens einzelne Bezirke desselben noch so dicht bevölkert sind. 

Da Adischen im Schutze Bomus war, so war es den Soldaten 
verboten, solange man durch sein Gebiet zog, Menschen oder Vieh 
zu rauben. Es war dem Heere nur gestattet, Getreide zu nehmen. 

TrotK dieser Zusicherung standen die Dörfer leer. Die Mussgu 
Adischens trauten den Mohammedanern nicht; derm sie wussten wohl, 
dass nach der Meinung derselben ein Muselman dem Heiden den 
Aman (Treue und Glauben) nicht zu halten brauche. Sie hatten 
,a,ueh ihr Vieh, ihre Pferde, Kühe, Schafe und Ziegen fortgetrieben. 




I 
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'^nr Getreide hatten sie in ihren Speichern znrückgelassen. denn 
war gerade Erntezeit, und die halbe Emte stand noch auf dem 
'elde. 

80 gingen die Krieger des Wesirs in die menschenleeren Dörfer, 
iden das Getreide auf ihre Lasttiere, durchsuchten alle Ecken und 
WinkeL schleppten auch die zulaUig gefundenen Ziegen fort, schlach- 
■n die Hühner und zogen von dannen. 

Adischen war der l'ührer der Raubbande, die er hi die reichsten 
elenden des Landes, nach den volkreichsten Dörfern führte. 

Glücklicherweise war dieser Räubertrupp in seinen Bewegungen 
äusserst schwcrfalhg. dabei erschwerten die vielen Wasserläufe und 
oft auch dichte Waldungen das Vorrücken. Die bedrohten Mussgu 
hatten Zeit, sich durch die Flucht zu retten; ein grosser Schlag 
wollte dem Räuberheere nicht gelingen. Wohl aber brachen hier 
und dort die Mussgu 'aus einem Hinterhalt her\-or und bedrängten 
die Nachhut. Ernsteren Schaden konnten sie aber dem Heere nicht 
zufügen, und so kam es nur zu leichteren Scharmützeln. 

Die Bewaffnung der Mussgu war auch nicht dazu angethan, 
den Kampf mit Erfolg zu führen. Hätten sie nur Pfeile und 
Bogen! Leider führten sie dieselben nicht. Sie tragen gewöhnlich 
nur einen Speer und mehrere Wurfeisen; diese sind offenbar ihre 
Iwste Waffe, indem sie dieses scharfe und doppelspitzige Eisen sehr 
geschickt von der Seite werfen und, wie man behauptete, Beine von 
Menschen und Pferden wegschneiden. Die Wirkung wird sieh in 
WirkUchkeit wohl nur auf schwere Wunden beschränken. In der 
Segel gehen die Mussgu nackt oder tragen nur einen dürftigen 
'■fichurz. Einige ihrer Häupthnge schützen aber ihren Oberkörper 
durch einen starken Panzer, der aus Büffelfell gemacht ist, indem 

das Haar nach innen tragen. Eine Fellmütze mit Federkrone 
und ein kleines Hom, das einem Jagdhorn ähnlich sieht, vervoll- 
ständigt die Ausrüstung eines vornehmen unter diesen unglücklichen 
Häuptlingen. Am merkwürdigsten, bemerkt Barth, ist bei diesen 
Leuten die Art, wie sie sich zu Pferde halten, sie ist wirkheh bar- 
barisch; denn absichtlich machen sie eine breite, offene Wunde auf 
dem Rücken ihrer kleinen, stämmigen Pferde, um festzusitzen, und 
trenn sie schnell reiten wollen, ritzen sie sogar oft noch ihre Beine 
auf der inneren Seite auf, damit sie durch das herabrieselnde Blut 
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an den Seiten ihrer Pferde feBtkk'ben; denn sie entbehren alle«, 
Sattel Bügel und Zaum, nnd hab^n nichts ak eine Halft«r, ihr Tier 
zu leiten. 

Das Heer des Wesirs zog nun sengend durch das Mussguland; 
ilenn alle leereu Dörfer wurden, nachdem man sie durchsucht 
hatte, in Brand gesteckt Tagtäglich wurden auch kleinere Trupps 
von Sklaven aufgehoben; es waren meistens alte Leute imd Kinder, 
ilie nicht fortkommen konnten, oder Flüchtlinge, die man in ihren 
Verstecken aufstöberte. Die erwachsenen Männer wurden getötet 
— oder man hieb ihnen vielmehr ein Bein ab und liess sie ver- 
bluten. 

Die vielen Wasserläufe geboten endlich den Sklavenjagem Halt, 
imd die Bande trat den Rückzug an. Dabei bot sich ihr ein will- 
kommener Gegenstand, woran sie ihre Erbitterung auslassen konnte. 

„In einer langen, kanalartigen Wasserrinne," erzählt unser Ge- 
währsmann, „zeigten sich vier Eingeborene, die. oflenbar im Ver- 
trauen auf ihren Mut imd ihre Geschicklichieit im Schwimmen, hier 
im tiefen Wasser ihre Zuflucht genommen hatten, um beim Abzug 
des Heeres den Ihrigen ein Zeichen zu geben. Diese kleine Helden- 
schar beschloss man also zu opfern, und das ganze zahlreiche Heiter- 
heer stellte sich in dichten Gliedern an beiden Seiten des Wassers 
auf. Jedoch war es nicht so leicht als es schien, imd alles Feuern 
der schlechten Schütaen war umsonst, da die Mussgu höchst ge- 
schickt untertauchten. Da hess der Wesir einige Kanembu ins 
Wasser gehen, und es entspann sich ein höchst eigentümlicher 
Kampf, wie ich ähnliches nie gesehen, ein Wasserkampf mit Schild 
und Lanze, der wahrhaftig nicht geringe Anstrengung erforderte; 
denn während die Leute sich mit ihren Füssen unter dem Wasser 
halten mussten, hatten sie zugleich den Speer zu schleudern und 
den Wurf des Gegners zu parieren. Die armen Mussgu kämpften 
nicht allein für ihr eigenes Leben, sondern gleichsam für Ihre Na- 
tionalehre. Es waren grosse, muskulöse Gestalten, die einzeln den 
Kanembu bei weitem überlegen waren; aber die Mehrzahl siegte 
nach langem Kampfe; drei von den Mussgu schwammen bald als 
Leichen auf dem Wasser; der vierte jedoch war unbesiegbar, und 
die Kanembu, die zwei der Ihrigen verloren hatten, gaben ihn in 
der Verzweiflung auf." 
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Zwei der Häuptlinge, deren Gebiete am meisten betmgesnc^t 
I Tnirden. kamen zu dem Wesir, von Ädischen geführt, und unter- 
warfen sich ihm. indem sie in landesüblicher Weise Krde auf ihr 
Haupt streuten. Sie leisteten den Schwur der Unterwürfigkeit nnd 
erhielten dafür unter allerlei Spott der Umgebung Sudantoben, um 
ihre Blossen zu bedecken. 
I Trotzdem die Mussgu zum Fliehen Zeit hatten, so ergab diese 

f Bazzia nach der Berechnung Barths gegen 3000 Sklaven: Frauen. 
Uädchen und kleine Kinder. Wer zählt dabei die im Kampfe 
gefallenen Männer? Freilich bestand ein erheblicher Teil dieser 
Sklaven aus Unterthanen des Fürsten Adisehen. Dieser musste 
Dämlich dem Wesir gestatten, sich auf seinem Gebiete den Tribut 
zu holen. Eines Nachmittags verliessen zwei Hauptleute das Lager, 
um, wie es hiess, in den benachbarten Dörfern Pferdefutter einzu- 
sammeln, brachten aber am Abend als Haupterwerb an 800 Sklaven 
nnd viele Rinder ein. So flberliess dieser entartete Fürst seine 
eigenen nichts ahnenden Unterthanen der Raubgier seiner Schutz- 
herren! Die Geplünderten hatten jedoch sich zur Wehr gesetzt und 
in der Nacht den Räubern einen Teil der Rinder abgenommen; der 
Wesir belohnte Adisehen für seine Treue: er liess ihm 200 der 
L ältesten fast nutzlosen Weiber wieder zustellen, mit dem freund- 
I lieben Bemerken, sie sollten das Land bestellen, und er wolle, wenn 
er wiederkomme, den Ertrag davon essen. Dies klang fast wie 
I "bittere Ironie. 

Die europäischen Reisenden haben bis jetzt die Mussgu stets 
I nnter ausserordentlichen, geradezu verzweifelten Umständen kennen 
gelernt. Diese heidnischen Neger traten den Europäern, die sich 
Begleitung von Öklavenjägem befanden, entweder als Gehetzte 
I und Verfolgte oder als Sklaven entgegen. Es ist schwierig, ja un- 
l möghoh. auf Grund solcher Begegnungen den Charakter eines Volkes 
I zn enträtseln. Waren sie alle so schlecht, wie Ädischen, waren sie 
' 80 wild und verächtlich, wie die Mohammedaner behaupteten? 

Der Reisende, der in den verlassenen, zerstörten, zum Teil 
niedergebrannten Dörfern nach Spuren ihrer Thätigkeit forschte, 
gelangte zu einer anderen Überzeugung. Aus der Bauart ihrer 
Häuser und Vorratskammern leuchtete ihm der Sinn für Fleiss, Spar- 
samkeit und ein gemüthches haushohes Leben entgegen. Auf ihren 



Feldern sah der Forscher zoin ersten Male im Sudan die Düngung 
d(ig Ackers ausgeführt — aisu eine Land wirtschaftb che Tugend, 
von der die Bomuer nichts wussten. Auch für die Kühe fanden 
sieh saubere Ställe vor. 

Aber alle diese Werke Eriedlichen Fleisses wurden von den 
Räubern, die das Land heimsuchten, unbarmherzig zerstört 

Auch Spuren einer Gesittung waren sichtbar, welche die 
Mohammedaner des Sudan tief hätten beschämen sollen. Denn 
während sie in Bezug auf die Bestattung ihrer Toten höchst nach- 
lässig sind und die Gräber nicht hinreichend gegen die wilden Tiere 
schützen — stiess man hier bei den Heiden auf regelmässige Grab- 
mäler mit grossen, schön gerundeten Gewölben gedeckt, deren Gipfel 
bei einigen mit ein paar quergelegten Baumstämmen, bei anderen 
mit einer irdenen Urne bedeckt waren. 

Anch Priester hatte dieses Volk, obwohl es als völlig gottlos 
verschrieen war. 

Leider konnten wir nur die traurige Gestalt Adischens als ein 
Beispiel eines dieser schwarzen Heidenfürstet unsren Lesern vor- 
führen. Hätte ein europäischer Reisender vor den Sklaveiyägern 
dieses Land betreten — er hätte uns vielleicht andere Bilder des 
Volkslebens entworfen und inmitten desselben eine andere Fürsten- 
gestalt geschildert, welche sicher anmutiger gewesen wäre, als die 
vieler anderen a&ikanischen Häuptlinge, welche mit dem Namen 
King (König) bezeichnet werden. 



Noch einmal beim manadaraBultan. 



Ein Jahrzehnt ist seit dem von uns geschilderten Raubzug« 
in das unglückhche Mussgulaud vergangen; vierzig Jahre sind seit 
dem abenteuerlichen Ritt Denhams in die Gebiete der Kerdi und 
der Fulhe verflossen — da hielt im Angesicht der Hauptstadt des 
kleinen Ländchens Maudara oder Wandala wieder ein kleiner Reiter- 
trupp, und wieder Hess ein Deutscher — ps war Gerhard Rohlfs 
— dem Sultan seine Ankunft melden und ihn um Erlaubnis bitten, 
die Stadt betreten zu dürfen. 
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• dauert« nicht lange, und ein Mann im roten Burnus kam 
Spitze einiger Keit^r aus der Stadt, begrüsste den Fremden 
und geleitete ihn zu einem Gehöft - der Gastwohnung des Reisenden. 

Die drei Hütten waren geräumig genug, um das Gefolge Rohlfs' 
I sufzimehmi'n. aber wie kläglich war der Empfang im Vergleich zu 
dem, den man an dem prunkvollen Hofe des gast&eien Omar in 
Kuka gewöhnt war! Eine Schale Buttermilch und ein Stück harten 
pumpernickelartigen Hirsebrotes, das war die Mahlzeit, imd der 
Hungrige biss wohl in die harte Rinde ein. Er musste den Minister 
der ihn verpflegen sollte, erst wiederholt mahnen, bevor er andere 
Speisen für sich und seine Leute und die nötige Butter für seine 
Lampe erhielt. 

Seit der Zeit, da Denham hier weilte, hatte sich vieles verändert. 

Der alte Sultan Mohammed Bucker, der im Verein mit Barka 
Gana die Araber gegen die Fulhe ins Treffen schickte, war längst 
heimgegangen, ebenso war auch sein Sohn gestorben, und auf dem 
Throne sass jetzt sein Enkel Aha Bu Bekr. Einst war noch Man- 
dara so ziemlich frei und unabhängig, jetzt war es Bornu völhg 
onterthan. Nahh Denaem hatte Vogel das Land besucht, leider 
aber nur einige Zeilen über dasselbe berichtet. Ein ausführliches 
Tagebuch darüber liegt vielleicht noch in dem Palaste der Könige 
von Wadai. Nun nahte wieder ein Christ dem königlichen Hofe 
I von Mandara. 

Am nächsten Morgen wurde Rohlfs zu Aha Bu Bekr beschieden. 

Andere Sterbliche müssen <lrei Tage warten, bis sie das Ge- 
siebt des Herrschers erbUcken. Rohlfs wurde die Wartefrist er- 
lassen: ob aus Rücksicht auf seine Person? Schwerlich! Der König 
war gewiss neugierig, den Fremden zu sehen. 

Die Residenz, an einem Flusse gelegen, war sehr weitläufig 
gebaut und machte eher den Eindruck eines Stadtviertels als den 
eines Palastes. Auf dem Platze vor demselben kauerten Sklaven, 
danmter manche in Ketten: die Hofbeamten stellten hier an Rohlfs 
das Ansinnen, die Schuhe auszuziehen; aber er war nicht gewillt, 
barfuBS durch den Kot zu waten, und erklärte, dass er, wenn es die 
Sitte des Landes erfordere, erst vor dem Sultan die Stiefeln aus- 
ziehen werde. AJso Halt! Das Staunen war gross, und der noch 
nie dagewesene Fall wurde dem Sultan gemeldet. 
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Man wartete aber nicht lange; der Sultan gab den Bescheid, 
den Christen beschuht eintreten zu lassen. 

Ein grosser innerer Huf bildete den Äudienzplatz. In einer 
Veranda thronte auf einem erhöhten, mit Teppichen belegten Sitze 
der Sultan. Er trug einen weissen Haik, darüber einen wollenen. 
ebenfalls weissen Burnus und als Kopfbedeckung eine rote, turban- 
artig umwundene Mütze, Zu semen Füssen kauerte eine Anzahl 
seiner GünsÜingo und Eunuchen. Vor der Veranda stand ein 
oflenea Zelt, unter dem die hohen Würdenträger sassen — alle 
aber wendeten dem Könige den Rücken zu, nur Rohlfs fühlte sich 
stark genug, von der Sonne Seiner Hoheit nicht geblendet zu werden. 
Der Sultan verstand zwar Arabisch, aber er sprach zu Rohlfs in 
der Landessprache, so dass seine Worte erst durch den Dolmetscher 
dem Reisenden ins Arabische übertragen werden mussten. Der 
Inhalt der ersten Unterredung war folgender: 

„Was bist du für ein Landsmann?" 

„Ein Deutscher." 

„Wohl, aber bist du ein Engländer oder ein Fran208e?" 

„Eeins von beiden, ein Deutscher. Deutsehland ist ein Land 
für sich und gehorcht keinem fremden Fürsten." 

„Ich habe nie von diesem Lande gehört, aber man sagt in 
Wahrheit, die Christen hätten eine Menge Länder und Fürsten." 

„Allerdings giebt es noch viele Länder ausser diesem, und 
jedes Land hat seinen eigenen Fürsten." 

„Kennst du Abdul Asis?" 

„Persönhch nicht!" 

„Hast du Abdul Wahed (Eduard Vogel) gekannt?" 

„Nein, aber viel von ihm gehört und gelesen; er war ein 
Deutscher, wie ich." 

„Mir sagte er. er sei ein Engländer." 

„Allerdings hatte er insofern recht, sich hier einen Engländer 
zu nennen, als er für die englische Regierung reiste." 

„Er war mein lieber Freund." 

„Ich hoffe, du wirst auch mich mit deiner Freundschaft be- 
ehren." 

„0 gewiss!" 




,^bdul Wahed war Tag imd Kacht bei mir,"*) 

„Bezeugst du Mohammed?" 

„Nein !" 

Über diese Antwort brach der Sultan in ein lautes Gel&chter 
8US, WOZU seine Höfhnge Beifall klatschten. 

„Welchen Propheten bezeugst du denn?" 

fjesus Christus und die Propheten der Söhne des Israels." 

nEs steht aber doch im Koran: Mohammed ist grösser als 
[ alle Propheten." 

,J)as steht allerdings darin, aber wer s^ uns, dass es 
wahr sei?" 

„Nur die Ungläubigen zweifeln daran. Ich sehe, da trägst 
tinen Rosenkranz, und von sehr schöner Arbeit; beten die Christen 
auch den Rosenkranz?" 

„Viele zählen ihre Gebete danach ab; ich indessen trage ihn, 
I die Wahrheit zu sagen, bloss zum Zeitvertreib." 

Darauf entstand ein neues Gelächter, und nach einer Pause 
\ nahm der erste Fakih, der gelehrte Theologe des Landes, das Wort, 
indem er Rohlfs fragte: 

„Wie oft betest du des Tages?" 

„So oft ich das Bedürfnis dazu fühle: doch pflegen die Christen 
nicht laut und Öffenthch zu beten." 

„Kennt ihr den gnädigen Herrn und Pro])hcten Abraham?" 

„Wir kennen Abraham, halten ihn aber nicht für einen Pro- 
pheten." 

„Hast du den Koran gelesen?" 

„Den Koran sowohl, als auch mehrere von den Nachfolgern 
Mohammeds geschriebene Bücher." 

„0, Wunder, und dennoch bist du Christ geblieben?" 

,Jn der That!" 



*) Bohlfs bemerkt hienu, daaa dar Sultan Edaud Togal baba töt«ii 
•toUen, weil dieser aich geweigert hatte, ibm Bcioen ReToWor uod soiaon Säbel 
za sebeoksD. Er bemächtigte eich der WaSen uod liielt den Beraubten in Ge- 
tangenncliaft, Vogel wurde erst iufiilge eine» eoergiachen Dfohbrietea, den 
Scheich Omar u Aba Bu Bekr Bchrieb, fceigeUasea. So war die Freundschaft 
bMchuffeu 
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„Stellt im Kvangelium auch vom gnädigen Herrn Omar gp- 
Rchriebeni"' 

Jetzt war die Reihe des Lachens an Rohlfe. Der Snltan, der 
aalmerksam zuhörte, fragte ihn, warum er lache. Rohlfs erwiderte: 

„Das Evangelium ist sechshundert Jahre vor Mohammed ge- 
schrieben, wie kann also darin von einem Manne die Rede sein, 
dessen Thaten erst soviel später begonnen haben." 

„Das ist wahr," si^te der Sultan und gebot seinem Fakih 
Schweigen. 

Wieder nach einer Pause^ fragte er selbst: „Kannst du Flinten 
vorfertigen?" 

„Nein !" 

,Jfannat du Uhren machen?" 

„Nein !" 

,3&Gt du einen indischen Spiegel (Fernglas)?" 

..Ja!" 

,3tist du einen Revolver?" 

.Ja!" 

„Hast do eine Uhr?" 

«Ja!" 

Mit einigen Fragen über das Belinden des Gastes endete die 
prste Unterredung, und Rohlfs wurde entlassen. Niemals hat er 
später einen solchen .JPomp" am Hofe gesehen, das Zelt blieb ver- 
schwunden, ebenso war die Zahl der Würdenträger bei künftigen 
Audienzen stets nur eine geringe. Diese Audienzen wurden mit 
der Zeit recht häufig, drolhg und ungeniert. Die nächste fnnd 
an demselben Tage nachmittags statt. 

In Mandaia besteht die Sitte, dass Fremde ohne die Erlaubnis 
des Königs drei Tage lang ihr Haus nicht verlassen dürfen. Ruhlts 
kümmerte sich nicht um das Verbot, und als ihn ein Beamter auf- 
forderte, er solle zu Hause bleiben, erwiderte er, er sei kein (ie- 
fangener, und ging weiter. Natürlich lief der Mann sofort zum 
Sultan. Rohlfs ergötzte sich indessen am Anblick einer Schar 
Arbeiter, welche die alte Stadtmauer ausbesserte. Hier war der 
gewiss seltene Fall zu sehen, dass die Leute durch ein Musikkorps 
zur Arbeit angefeuert wurden. Die Musikanten spielten auf zwei 
harfenähnhchen Instrumenten, zwei hölzernen Trompeten, einer 
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gc'hwang eine Bassel, die aus einer mit Steinen gefüllten KÜrbis- 
scbale bestand, einer rührte die Trommel, und ein alter Barde 
begleitete diese höllische Instrumentalmusik mit seinem Gesänge. 

Eben wollte Rohlfs die Rhapsodie aufschreiben, als er von einem 
Beamten zum Sultan bestellt wurde, 

Aba Bu Bekr empfing diesmal Rohlfs in einer Privataadienz 
und zeigte aich als ein dunkelscb warzer, etwa vierzig Jahre alter 
Mann, der sieb stets zum Lachen und Scherzen bereit fand und 
frei von religiösem Fanatismus war. Er erklärte Rohlfs: „Es ist 
sonst strenge Vorschrift, dass Fremde nicht vor dem dritten Tage 
nach der Ankunft sich mir vorstellen, auch ohne besondere Er- 
laubnis vor dem dritten Tage ihre Wohnung nicht verlassen dürfen; 
mit dir aber mache ich eine Ausnahme, du kannst ansgeben, wann 
und wohin dir beliebt. Ich hoffe, du wirst diesen Beweis meiner 
tVeimdscbaft zu sehätzen wissen." 

Femer zeigte er dem Reisenden die Hauptstflcke seines Kurio- 
sitätenkabinetts, das im Vergleiche zu der Raritätenkammer Omars 
sehr armselig war: da kam eine Stockflintc zum Vorschein, der 
Revolver, den er Vogel abgenommen hatte, eine mit Kupfemägeln 
beschlagene Kiste u. dergl. Natürlich fand Rohlfs alles wundervoll. 

Der Sultan schloss Rohlfs anscheinend in sein Herz ein. Früh 
am anderen Morgen wurde er aus dem Bette geholt. Diesmal 
handelte es sich um einen ärztlichen Besuch (Rohlfs hat bekannte 
lieh Medizin studiert); nur war der Fall nicht so eihg, denn es 
handelte sich um Medizin für eine der Töchter des Sultans, die 
erblindet war. Da Rohlfs sah, dass in diesem Falle mit Medika- 
menten nicht mehr zu helfen war. schrieb er nur einen Spmch 
nieder und legte den Zettel auf das leidende Auge, womit Vater 
und Tochter zufrieden waren. 

Rohlfs beschenkte den Sultan mit einigen Gewehren und er- 
regte dessen vollste Zufriedenheit. Bald darauf zeigte ihm Aha 
Bu Bekr alle seine Sachen, selbst seine Kleidungsstücke, und 
äusserte den Wunsch , Rohlfs ' Revolver zu sehen. Derselbe 
wurde geholt. Es war ein schöner damascierter Revolver von 
Lefaucheus in Paris für 130 Francs. Er gefiel auch dem Sultan. 
Plötzlich sagte er: „Willst du zehn Sklaven dafür, oder wie viele 
ist er dir wert? Kolama," rief er zu seinem Minister, „suche 
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zwanzig Sklaven aus, zehn männliche und zehn weiblichp, und gieb 
sie dem Christen. Bei Gott, den Revolver lasse ich nicht. Du da 
trt^ ihn schnell fort!" Damit übergab er ihn einem Eunuchen, 
der eich damit entfernte. Natürbch konnte Eohlfs die Sklaven 
nicht annehmen und musste gute Miene ztun bösen Spiel machen; 
er versprach dem Sultan, die dazu noch gehörige Munition auB 
Knka nachzusenden. 

Der Sultan war nun gegen Bohlfs sehr wohlwollend, er ge- 
stattete ihm, in den Bergen umherzugehen, und bot ihm einen 
Jangen Löwen zum Geschenk an; aber auch dieses Tierchen war 
unannehmbar, und so mnsGte es in Mandara verbleiben. Der Sultan 
war auch abergläubisch und verlangte von Rohlls, er solle ihm 
verschiedene Zaubersprüche niederschreiben, die ihn unverwundbar, 
si^eich u. s. w. machen sollten. Auch wollte er einen kräft^en 
Spruch aus dem EvangeUum haben, worauf ihm Rohlä das „Vater- 
unser" in arabischer Sprache aufschrieb. 

Femer wollte er noch andere Sachen Rohlfs' sehen, nach denen 
er gleich bei der ersten Audienz gefragt hatte, wie die ühr, das 
Femrohr u. s. w. Da aber der Reisende belehrt war, dass Sehen 
und Behalten bei diesem König ein und dasselbe war, so ging er 
nicht in die Falle und zeigte oder schenkte dem König nur noch 
ein Zelt, das er entbehren konnte, und auf besonderen Wunsch eine 
seltsame Gabe — Proben von aller Medizin, die er bei sich führte. 
Natürlich musste jemand von allen diesen Mitteln etwas kosten, 
damit der König sich überzeuge, dass man ihm kein Gift gebe. 
Eigentlich hätte es Rohlfs thun sollen, aber er entschuldigte sich, 
dass er am Fieber leide, und so meldete sich freiwillig ein Diener 
zu dieser heroischen Probe. 

Der Sultan klagte auch über einen Leistenbruch, und Rohlfs 
wollte ihn nach europäischer Manier untersuchen, d. h. er forderte 
ihn auf, sich zu entkleiden und seine Diener aus dem Zimmer fortr 
zuschicken. „0, seht den Christen!" rief der Sultan, „er will mit 
mir allein sein und mich dann erdrossein!" denn er fürchtete sehr 
um sein Leben und ass nur Speisen, die seine Mutter zubereitet hatte. 

kvd Reisen, die Rohlfs mit dem Sultan machte, gingen vor 
ihm Leute, welche, wie wir das bereits erzählt haben, den Fürsten 
auf Löcher im Wege, spitze Äste und dergleichen aufmerksam machten. 





I 



— 105 — 

Aba Bu Bekr fragte Rohlfs, ob auch ChristenkÖnigen solche 

■en erwiesen würden. Als Rohlfs erwiderte, dies sei unnötig, 

die Wege in Europa geebnet und gopüastert seien, da schüttelte 

der Sultan dazu ungläubig das Haupt, denn das ging über seinen 

Horizont. 

Er wollte auch die Flagge Rohlfs' haben; als ihm aber Rohlfe 
erklärte, dass er alsdann ala Vasall Bremens gelten würde, begnügte 
er sich mit einer von Rohlfs für ihn gefertigten Flagge, die aus 
«inem Stück rotem Damast mit darauf genähtem weissen Halbmond 
tmd Stern bestand. 

Diese neue Flagge Mandaras wurde sofort auf dessen Hause 
wfgepflanzt und später wohl an allen Freitagen und anderen 
mohanunedanischen Feiertagen aufgezogen. 

Inzwischen nahte die Abschiedsstunde. Der Sultan fragte Rohlfs, 
was er als Abschiedsgeschenk begehrte. Rohlfs bedankte sich und 
bat nur, der Sultan möge alle Reisenden, die später in das Land 
kommen sollten, gasthch aufnehmen und unterstützen. „Sage allen 
Christen, ich bin ein guter Mann, und jeden, aus welchem Christen- 
laode ei sei, werde ich willkommen heissen," lautete des Fürsten 
Antwoil 

Schliesslich sandte er Rohlfs doch einen Sklaven und eine 
Sklavin, eine zwischen 12 bis 13 Jahre alte schwarze Maid, die 
auf dem Markt von Kuka wohl ihre 50 Thaler wert war. Da sie 
dem eigenen Harem des Königs entnommen war, so durfte sie 
Rohlfs dem Herrscher, ohne ihn zu beleidigen, nicht zurückschicken. 
Er nahm sie mit nach Kuka und verehrte sie dem Scheich Omar; 
so kam das Mädchen aus einem fürstlichen Harem in den anderen. 

So war der Sultan dieses kleinen etwa 150000 Einwohner 
zählenden Ländchens beschaffen. Er war ein Vasall Bomus, lauerte 
aber wohl auf die Gelegenheit, wo er das Joch würde abschütteln 
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Die Zustände, wie sie zuletzt in Bomu herrschten, machten 
:e Aussichten auf Unabhängigkeit günstiger. Anscheinend lebte 
ganz ruhig unter der Oberhoheit Bomus; er wusste selbst nicht, 
wie lange er regierte, er hatte bereits sechzig Söhne und würde 
»ie unter der Schar der Mandarakindcr nicht erkannt haben, wenn 
die jungen Prinzen nicht ein silbernes Armband als Abzeichen ihrer 
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hohen Geburt getraßpn hätton. Er hatte sich zwei Kanonen aus 
Ägypten kommen lassen, die ohne Lafetten im Hofe seines Hauses 
schltmmiorten ; or hatte hundert Reiter und zwanzig bis dreissig mit 
Luntenfiinten bewaffuete Infanteristen, und er hatte seine Sorgen. 
Er muaste die Heidenvölker in den Bergen aufsuchen, sie plündern, 
ihnen Söhne und Töchter rauben, um den Trihut für Bornu ent- 
richten und auch Geld far seinen Haushalt erhalten zu können. 
Er hätte unter richtiger Leitung ein braver Mann werden können. 
aber der zum Islam bekehrte Heide wurde zu einem rohen Gesell, 
einem Raubritter und Sklavenjäger. 



In Logon. 

Südlich vom Tsade, an den Ufern des Schari und seines Neben- 
flusses Logon, dehnt sich ein schönes und fruchtbares Land aus: 
in ihm sass eine Anzahl kleiner Sultane, die, früher selbständige 
Herrscher, nach und nach in die Abhängigkeit Bomus geraten sind. 
Als die Europäer zum ersten Male jene Gebiete betraten, war die 
Zahl der Herrscher noch eine grosse und ihre Macht noch ansehn- 
licher, nnd eine bunte Reihe von Herrschern und interessanten 
Prinzessinnen zieht an nnsem Äugen vorüber, wenn wir die kurze 
Schilderung Denhams in seinem Tagebuche lesen. Der wichtigste 
von ihnen war damals und ist noch heute der Sultan von Logon. 
der eingekeilt zwischen mächtigeren Herren stets eine kluge Politik 
treiben muss, um nicht diesen zu reizen imd es mit jenem zu ver- 
derben. 

In majestätischer Schönheit Qiesst der Strom an den Mauern 
der Stadt vorüber, die wir jetzt betreten wollen. Zu Anfang dieses 
Jahrhunderts hatte Logon eine breite Hauptstrasse mit vielen hohen 
Häusern und ummauerten Höfen. Die Gesandten des Sultans be- 
grüssten hier die Fremden anders; sie falteten ihre Hände und 
verbeugten sich tief „Den nächsten Morgen," hesclireibt Denham 
seine Audienz, „Uess mich der Sultan rufen; zehn ungeheuere Neger, 
von hoher Geburt, meistenteils mit grauen Haaren, gingen barhaupt 
mit grossen Keulen vor mir her durch die Strassen, nnd ich ward 
mit mancherlei Zeremonien empfangen. Zuerst führten sie mich 
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durch (linigf dunkle Käume, dann in einen grossen viereckigen Hof, 
wo einige hundert Leute versammelt waren, die alle auf der Erde 
Sassen: in der Mitte war ein freier Plat^, wohin ich gebracht ward 
und Platz zu nehmen ersucht wurde. Zwei Sklaven, in Toben von 
gestreiftem Baumwollenzeuge, welche Luft durch ein (Ütterwerk von 
Rohr fächelten, bezeichneten die Stelle, wo der Sultan aass. Auf 
ein Zeichen wurde dieses Gitter entfernt, und man sah ein lebendes 
Wesen auf einem Teppich, in seidene Toben gehüllt, den Kopf mit 
Shawls umwunden, so dass nichts ala die Äugen sichtbar war; der 

. ganze Hof warf sich zur Erde, alle streuten sich Sand auf den 
Kopf, während acht Frumfrums und ebensoviele Homer einen lauten 

I und rauhtönenden Bewillkommnungsgriiss ertönen liessen. 

Mein Geschenk (ein roter Burnus, ein gestreifter, baumwollener 

I Eaftan, ein Turban, zwei Messer, zwei Scheren und ein paar rote 
Beinkleider) wurde ihm vorgelegt; er zischelte wieder Willkommen! 
Denn in Logon wird es für so unschicklich gehalten, wenn ein Mann 

I von Stande laut spricht, dass es immer schwierig ist, den Ton 

l ihrer Stimme zu vernehmen. 

Er befragte mich sehr genau, als das Gitter wieder vorgezogen 

' war. Ich bat um die Erlaubnis, mich auf dem Scbari einzuschiffen, 
and erhielt zur Antwort, er wolle es überlegen. Besonders er- 
kundigte er sich, ob ich Lust hätte, schöne Sklavinnen zu kaufen. 
Ich versicherte, ich wollte keine. „Weim du es willst,'- sagte er, 

t ,^0 gehe nicht weiter, ich habe einige Hunderte und will sie dir 

j- 80 wohlfeil verkaufen, als nur sonst jemand." 

Am folgenden Tage war Denham nicht wenig erstaunt, als er 
erfuhr, dass es in Logon zwei Sultane gebe, Vater und Sohn, tue 
nebeneinander herrschten und sich in gleichem Masse hassten und 
fürchteten. Dem Sohn hatte Denham bereits ein Geschenk gegeben, 
jetzt forderte der Vater das ihm gebührende, und der Reisende 
gehorchte, als er weiter erfuhr, dass die Diener des Sultan-Vaters 

I die geschicktesten Diebe im ganzen Königreiche wären. Die beiden 

f'Sultane hassten sich in der That; denn beide hessen bei Denham 

psn&agen, ob er nicht Gift besitze, das nicht löge, wie sie sich aus- 

r drückten. Der junge Sultan sandte dem Reisenden sogar drei 

I Sklavionen, die noch nicht fünfzehn Jahre alt waren, als Lockspeise; 

\ als Denham sie zurücksandte und frei heraus seinen Abscheu gegen 
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die Gübnücherei aussprach, batte er die Freude, dass er and seine 
Landskut« wohJ hundertmal Xarren giescholten wurden. 

Im Laufe der Zeit starben Vater und Sohn: ob eie sich ver- 
giftet hatten oder natürlichen Todes gestorben waren, davon schweigt 
die Geschichte des dunklen Weltteils. Als aber im Jahre 1852 
Barth dieselbe Stadt besnchte. herrschte in ihr ein jüngerer Bruder 
des damaligen Sultan -Sohnes, der den Namen Jussuf führte; er 
herrschte aber nicht mehr so unumschränkt, denn in der Zwischen- 
zeit war einer der Kriegssklaven des Borauscheichs Mohammed el 
Ranemi in Logon eingefallen und hatt« dasselbe zu einer zins- 
pSichtigen Provinz umgewandelt. Das kleine Ländchen musste nun 
jährlich hundert Sklaven und ebensoviel Hemden oder Toben an 
Bomu entrichten. 

Jussuf war ein gemütlicher Fürst, der seine Gäste wohlwollend 
empfing und durch das Übermass der Gastlichkeit beinahe deren 
Wohlsein zerstören wollte, so gewaltige Schüsseln von Pudding aus 
Hirse, Fleisch, Suppe und mit Honig versüsster Grütze sandte er 
unsem Landsleuten. Er gestattete den Reisenden ohne weitere«; 
den Fluss zu befahren und nach Baginni zu ziehen. 

Jahre gingen wieder dahin. Das Jahr 1871 war gekommen. 
Kriege hatten im Sudan gewütet; Baginni lag verwüstet, ein Streik 
apfel zwischen zwei Thronprätendenten; durch das Ländchen Logon 
zog wieder ein Deutscher — Gustav Nachtigal. Auf dem Throne 
sass damals Sultan Ma'aruf, des hebenswürdigen , nunmehr zu 
seinen Vätern versammelten Jussuf Sohn. Er hielt treu zu Bomu, 
dessen Schutz ihm auch zwischen mächtigen Feinden nOtig war. 
Aber er war weder so habgierig wie weiland die Sultane Vater und 
Sohn, noch so liebenswürdig wie Jussuf, er war ein sonderbarer, 
raonschenscheuer Kauz, der den Reisenden nicht empfangen wollte. 
Bndlich erlangte Nachtigal eine öffentliche Audienz, die ebenso vor 
einem Gitter stattfand, wie «lies bei Denhams Besuch der Fall war. 
In schönen Worten trug der Reisende sein Anliegen vor. der mäch- 
tige König Ma'aruf möge gleich seinem Vater, der Barth so freund- 
lich aufgenommen habe, ihm den Weg nach Baginni öffnen, dessen 
Schlüssel er in der Hand habe. Der König hspelte seine Antwort, 
und der Dolmetscher briillte sie laut vor. Es waren Ermahnungen 
für den Reisenden, der die Gefahren bedenken sollte. Der König 
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blieb hart, und endlich fand Nacbtigal nach der ungünsSgen 
heraus, dase hinter dem König ein Bornubeamter, eini> Art (Je- 
sandter an diesem Hofe, intrigierte. Er verhandelte mit dem Manne, 
ond siehe da, für ein Hemde wurde ihm der Weg geüffnet. 

Aber den König selbst bekam Naehtigal nie zu sehen; er hatte 
eine (örmliche Furcht vor dem eigenartigen fremden Manne; zwei- 
mal bestellte er ihn in seinen Palast, aber der Reisende wartote 
vergebens, denn der König Hess sich damit entschuldigen, dass er 
Hnnger bekommen habe und essen müsse. So ging er von dannen, 
nachdem er den Sultan mit einem Htück Kampfer beschenkt hatte, 
der in der Meinung der Mohammedaner teufüsche Einflüsse zu 
bannen vermag. 

Das Land Logen umfasst etwa 8000 Quadratkilometer, und 
seine Einwohnerzahl wurde zuletzt von Naehtigal auf 250000 Seelen 
geschätzt. Die Logonieute sind genaischten Stammes, den Kern 
derselben bilden aber die Makari; so sind sie nahe Verwandte der 
Mussgu, die wir ja bereits kennen. Aber sie gehen längst nicht 
mehr nackt wie jene; ihre Frauen entstellen nicht ihre Lippen durch 
EinBchiehcn der grossen rundlichen Platten aus Knochen oder Metall. 
Schon Denham schilderte sie folgenderraassen : „Die Bewohner dieses 
Landes sind viel hübscher als die Bomuer und klüger — besonders 
due Weiher, und sie tragen sich besser und haben mehr Anstand, 
als irgend eine Negemation, die ich noch gesehen. Die Frauen der 
Tomehmsten Leute des Landes besuchten mich, von einer oder 
mehreren Sklavinnen begleitet. Sie untersuchten alles, selbst meine 
Eosentaschen, und forschbegierigere Franen habe ich nirgends an- 
getroffen. Sie baten um alles, und fast alle versuchten, etwas zu 
stehlen. Wurden sie ertappt, so lachten sie herzlich, klatschten 
mit den Händen imd riefen: ,Ei, wie klug er ist! Man dente nur! 
Wie er es bemerkte!' Wenn sie aber meine Freunde in Bomu in 
mancher Hinsicht übertrafen, so standen sie ihnen an Sittsamkeit 
weit nach. Sie lieben alle leidenschaftlich die Gewürznelken, ver- 
mischen sie in Fett und reiben sich das Haar und die Haut damit. 
— Um von ihnen die Wahrheit zu reden, sie sind die gewandtesten, 
aber auch die unmoralischsten Leute im Lande der Schwarzen. 

Naehtigal, der ein halbes Jahrhundert später das Land besuchte, 
konnte schon bedeutende Fortschritte feststellen. Er schildert die 




d 



— 110 — 

Leate von Logon als ernst und bedachtig, rühmt ihre Arbeitsamkeit, 
ihren Fleiss, mit dem sie sich der Industrie, dem Ackerbau und dem 
Fischfang widmen. Ihre Bauten zeichnen sich durch Solidität und 
Massenhaftigkeit aus. Ihre Hausgeräte, ihre Körbe, Schüsseln und 
Matten sind zwar wenig zierlich, aber gleichfalls solid gearbeitet und 
entbehren nicht einer gewissen künstlerischen Ausschmückung; sie 
sind berühmte Färber, so dass die Toben aus Euka zum Färben nach 
Logon gesandt werden. Man beschuldigt sie zwar übernatürlicher 
Künste, hält sie für Zauberer, aber trotzdem werden sie gern, na- 
mentlich als Baumeister, in die angrenzenden Länder geholt — Die 
Religion des Islam hat diese Heiden nicht zivilisiert, denn sie sind 
nur äusserlich Mohammedaner. Nur die Berührung mit dem Handel 
und den höheren Sitten der Araber hat in diesem Volke die 
schlummernden Keime erweckt. Die Frage, ob der Neger arbeiten 
kann, die so oft in der Gegenwart ventiliert wird, ist nur eine Frage 
der Zeit; selbst die blutbefleckte Geschichte des Sudan giebt uns 
darauf eine bejahende Antwort, wenn wir weitere Zeiträume ins 
Auge fassen. 
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Mit diesen Worten aus der Hölle Dantes können wir die 
Schildenmg der Fürsten erööhen, die weit im Süden des Tsade 
ober ein schönes, gewandtes, reich begabtes Negervolk herrschen, 
unter deren Scepter aber seit hundert Jahren kein Frieden herrscht; 
Krieg, Habsucht, Laster aller Art stehen dort an der Tagesordnung, 
und wenn wir tiefer in das Leben dieser Machthaber blicken, so 
echaudern wir zurück, denn nirgends treibt die Sklavenjagd scheuss- 
lichere Blüten, als im Heidenlande an den Grnnzen Bagirmis. 

Betreten wir das Land vom Westen kommend, nachdem wir 
den Scharf, dessen natürliche Grenze, überschritten, so gelangen wir 
anfangs in eine ähnhche Landschaft, wie wir sie in dem Gebiete 
der Mussgu kennen gelernt haben; denn Baginni ist ziemlich flach 
und eben und dacht sich von Südost nach dem Tsade ab. Längs 
der Wasseriäufe sehen wir breite Streifen üppigen Grüns, in deren 
Käbe die Ortschaften der Eingeborenen liegen; zu Friedenszeiten er- 
blickt man hier auch Menschen, grasende Pferde, weidendes Vieh, be- 
stellte Felder; die Natur bleibt aber immer dieselbe. Schön gefiederte 
Vögel von allerlei Gattung und Grösse schweifen umher; hier rauscht 
der riesige Pelikan vom benachbarten Baume hernieder, dort steht 
der Marabustorch, einem alten Manne gleichsehend, mit dem Kopfe 
zwiBCfaen den Schultern, hier stolziert der gewaltige blaugcfiederte 
^edegami" einher, indem er seiner Beute nachspürt, weiterhin der 
Plotus mit seinem langen, schlangenartigen Halse; dort forscht 
der weisse Ihis begierig nach Futter, und dazwischen watschehi allerlei 
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Enten — fliegen und flattern zahlreiche kleine Vögel in grösaeren 
und kifineren Schwärmen umher. Dann und wann bricht ein 
Wildschwein aus dem Dickicht hen'or, von einem zalüreichen Ge- 
folge von Ferkeln begleitet, und rennt eilends ins kühle Wasser. 
Hier ist ein reichhaltiges, ja unerschöpöiches Feld für den Jäger. 
denn wir betreten die Wildgegeml Afi-ikas. Die dürre Steppe geht 
in die Baumsavanne über. Der Baobab verschwindet, andere be- 
laubte Bäume schliessen sich zu kleinen Hainen zusammen und 
bilden eine parkartige Landschaft. Der riesenhohe Wollbaum (Erio- 
dendron aniractuosum) steht gleich unsem Rieseneiehen auf den 
Hutungen. Sein eigentlicher Standort ist im TJrwalde. und seine 
Gegenwart verrät mis, dass wir uns der grossen Waldzone Afrikas 
nähern. Riesige Vorsprünge, wahre Pfeiler oder Bretterwände scheinen 
über der Wurzel seinen Stamm zu schützen, und hoch in der Krone 
trägt er seine kapselartigen Samen, denen er seinen Namen ver- 
dankt. Springt die Kapsel, so schaut aus ihr weisshehe Wolle 
hervor, in welche die Samenkörner eingebettet sind. Spiimen kann 
man sie nicht; dazu wählt man die niedrige Baumwüllenstaude, 
aber man stopft mit ihr Kissen und Matratzen. Daneben gedeiht 
der Bntterbaum, spriesst der Melonenbaum hervor, der schönste 
Fruchtbaum des Sudan — allerdings ein fremder Einwanderer, der 
sich mit überraschender Schnelligkeit über den dunklen Weltteil 
ausgebreitet hat. 

Freilich ist der Charakter der Landschaft nicht überall der 
gleiche; von Zeit zu Zeit bricht noch der dürre, steppenartige 
Charakter hervor; die Übergänge in der Natur vollziehen sich mir 
allmähhch. Durch eins aber unterscheidet sich Baginni auffallend 
von den Nachbarländern. Nirgends haben sonst im Sudan die Rei- 
senden eine solche Menge von Würmern und Ameisen, sowie Ter- 
miten gefanden. Den Hügelbauten der letzteren begegnet man auf 
Schritt und Tritt, und man muss hier vor ihnen besonders auf der 
Hut sein. Zum Kampf mit ihresgleichen nicht ausgerüstet, rücken 
sie zum Angriff auf Lebloses, indem sie aus dem Lehmboden Tunnel- 
röhren bauen; so minieren sie sich an alles Nagbare heran; Holz, 
Stoffe, Leder, alles fallt ihrer Zerstörungswut anheim, und schon 
während einer kurzen Mittagsrast vermögen sie den Reisendes durch 
ihren heimtückischen Überfall empfindhch zu sohädigan. 
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Die Frucht auf den Feldern wird aber von Wärmern bedroht. 
Ein grosser schwarzer Wurm, so lang, aber riel dicker als die grösste 
Raupe, schwärmt hier in Millionen und verzehrt die Landeserzeug- 
nisse; ein anderes, viel kleineres, aber nicht minder gefräasiges 
Insekt, ein ungefähr 12 mm langer Käfer von gelber Farbe, ist 
gleichfalls gefürchtet. Die armen Einwohner verfehlen auch nicht, 
an ihm Rache zu nehmen: denn wenn er auf ihre Kosten dick und 
fett geworden ist, so verspeisen sie ihn, ebenso wie man dies in 
anderen Gegenden mit den Heuschrecken thut. Was ist wohl schuld 
an diesem Überhandnehmen des Gewürms? Die Einwohner können 
es sagen: der fortwfihrende Krieg, 

Im allgemeinen sind die Bagirmier viel ansehnlicher von Ge- 
Btalt als die Bomuer; die Männer übertreffen letztere an Grösse 
der Muskelkraft, wie sie es auch an Mut und Thatfcraft thun; be- 
sonders aber ist der Wuchs der Weiber unvergleichlich vorzüglicher. 
Die Baxgirmierinnen sind nach Barths Angaben im allgemeinen 
wohlgebaut, schlank und nicht so vierschrötig, wie die hässlichen 
Bomuerinnen, haben ebenmässige Glieder, regelmässige Züge und 
einen angenehmen Gesichtsausdmck ; einige mit grossen, dunklen, 
schönen Augen könnte man selbst hübsch nennen. Sie haben nichts 
von den weiten Nasenlöchern ihrer westlichen Nachbarinnen, welche 
durch die garstige Koralle im hnken Nasenflügel noch mehr ent- 
stellt werden. Während der Eaarputz der Bomuerinnen haupt- 
sächlich in einer Masse von Fett oder Butter besteht, die sie aul- 
legen, wenden die Baginnierinnen beträchtliche Sorgfalt auf die 
Frisur, und die Art. wie sie das Haar in der Form eines Helm- 
busches tragen, steht ihnen vortrelfUeh, da sie der hohen, wohlge- 
bauten Gestalt ausnehmend gut entspricht. Es ist deshalb nicht 
ohne Grund, dass die Frauen von Baginni im Sudan weit und breit 
berähint sind. 

Ausser den Vorzügen des Körpers haben sie aber auch nicht 
zu unterschätzende geistige Anlagen, die allerdings wenig ausge- 
bildet oder völlig vernachlässigt sind. Wenn Bagirmi in einem 
Erdstriche mit sicherem Handel und Verkehr gelegen wäre, so 
könnte es sich durch Produk-te des Ackerbaues und den Gewerl>- 
fieiss seiner Einwohner eines verhältnismässigen Wohlstandes er- 
freuen. Der breite, schiffbare Schari würde eine vorzügliche Handels- 
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straasp erfteben. Für afrikanische Verhältnisse hat jedoch Bagirmi 
eine höchst ungünstige hs^. Dom mohämmedanisierten Neger 
sind die Erzeugnisse der europäischen Kultur längst zum Bedürfnis 
geworden; ihr Besitz repräsentiert den Reichtum, nach ihm strebt 
jeder Negerkönig und jeder Vornehme. Bomu kann sich diese Er- 
zeugnisse verhältnismässig leicht verschaffen, denn in Bomu mündet 
die Karawanen Strasse von Tripulis nach dem Sudan. Auch Wada! 
steht in unmittelbaren Handelsbeziehungen mit Ägypten. Bagirmi 
ist von direktem Handelsverkehr mit der Nordküste abgeschlossen; 
es muss die Waren durch die Vermittelung von Bomu und Wadai 
Iwziehen. und es muss sie darum viel teurer bezahlen. Womit soll 
es sie aber bezahlen? Die landwirtschaftlichen Produkte haben in 
Afrika noch nicht einen so hohen Wert, dass ihr Transport aut 
weite Strecken lohnen würde. Die Bagirmier griffen zu einem an- 
deren Tauschmittel. Die wertvollste Ware in den öudiinländem ist 
der Mensch, und Bagirmi, zum Teil noch ein Heidenland, sass sozu- 
sagen an der Quelle, stiess an die Bezirke der Heiden, die es nun 
durch regelrechte Sklaveiyagden ausbeutete. Alle Fürsten des Landes 
widmeten sich diesem Gewerbe; die Menschenjagd war die Quelle 
ihres Wohlstandes. Unter solchen Umständen musste der Charakter 
des Volkes verrohen und verwildem, und dazu kamen noch die 
Kriege mit den Nachbarn. 

Die Bagirmier imd ihre Herrscher sind allem Anschein nach 
echte Sudanesen, obwohl sie ihre Herkunft am liebsten von den 
Arabern Jemens ableiten möchten. Den Grund zu dem gegenwär- 
tigen Staatsverbande legte ein heidnischer Häuptling Dokkenge, der 
vor etwa 350 Jahren in diese Gegend eingewandert war. Er gründete 
auch die Hauptstadt des Landes, Massenja. Die Sage erzählt, dass 
in jenem Gebiet damals viehzuohttreibende Fulbe gewohnt hätten. 
Als Dokkenge in die Gegend kam, fand er unter einem Tamarinden- 
baum (Mass) ein Fulbemädchen , das Enja hiess und dem Häupt- 
hng Milch verkaufte. Die Fulbestämme wurden damals von den 
mächtigen Bulala Kanems hart iK'drängt; Dokkenge liess sich unter 
ihnen nieder und übernahm es, sie zu beschützen. Er gründete eine 
Niederlassung und benannte sie nach dem Baume und dem Fulbe- 
mädchen Massenja. Auch arabische Kiemente waren damals in der 
Gegend vorhanden, es hielten sich dort einige Schuastämme aut 
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sie wareil für die Zusammensetzung und Neuordaun^ 
I-Bagirmistaates nicht in besonderem Masse einflussreich. 

Dofekenge unterwarf sich nach und nach die kleinen Neger- 
^ liänptlinge. die in Bagirmi wohnten, schlug die Bulala zurück und 
I wurde nun tliatsächlich zum Gründer eines neuen Reiches. 

Aus der Finsternis des Heidentums zum Lichte des Islam er- 
hob sich Bagirmi laut Tradition unter einem Enkel Dokkenges. dem 
"berühmten König Abdallah, der vom Jahre 1568 bis 1608 regierte. 
Er stürzte die Herrschaft seines älteren noch heidnischen Bruders 
I ilalo, tötete ihn nach mehrtägigen blutigen Kämpfen innerhalb der 
Ißtadt, bestieg den Thron und befestigte seine Herrschaft mit dem 
' Bhtte seiner sämtlichen Verwandten. Nach diesem Schreckensanfang 
widmete er sich dem Wohlstand seines Reiches, verbreitete in ihm 
den lelam und erhob die Stadt Massenja zu deren nachträghcher 
Bedeutung. Unter seinen Nachfolgern glänzt vor allem Mohammed 
I el Amin, el Hadsch genannt. Die Pilgerfahrt nach Mekka, die 
[ dieser Fürst unternommen hatte, scheint seinen Gesichtskreis er- 
I weitert zu haben, so dass er nicht nur die Grenzen Bagirmis durch 
I neue Erobenmgen vergrösserte, sondern auch im Innern die Zu- 
I Btände besserte. 

Doch bereits unter seinem Sohn Ahfl er Rahman begann der 
I Terfall des Reiches. Er war derjenige Fürst Bagirmis, der durch 
I seinen lasterhaften, allen Geboten der ReHgion spottenden Lebens- 
I Wandel seibat hei den Völkern des Sudan Anstoas erregte. Ssabun, 
I der König von Wadal, erhob sich gegen ihn, Abd er Rahman wurde 
I besiegt und samt seiner vornehmsten Gattin, vermuthch seiner eige- 
I nen Tochter, hingerichtet. Bagirmi war von nun an Wadai tribul^ 
I pflichtig. Es entspann sich nun eine Reihe von Bürgerkriegen , in 
r denen die Nachkommen Abd er Rahmans um den Thron kämpften 
I and in die sich die Nachbarn einmischten. Die Brüder blendeten, 
• ertränkten, mordeten einander, bis zuletzt Othraan durch Gnade 
des Wadalkönigs auf den Thron gesetzt wurde, sich aber verpflichten 
musste, alle drei Jahre einen Tribut zu entrichten, der in lOOO ge- 
wöhnlichen Sklaven, 30 schönen Sklavinnen, 100 Pferden und 
1000 Toben bestand. Da aber andere Thronprätendenten sich Bomu 
unterworfen hatten, so beanspruchte auch dieses Tribut von Ba- 
girmi, und so kam es zu den Kämpfen, von denen wir in der Bin- 
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leitung zu der Geschichte Bornus bericMpt haben, nnd an denen 
auch Denham in der Schlacht bei Augala teilnahm. Sie führten zu 
keinem entscheidenden Resultate und endig^ten nur mit dem gegen- 
seitigen Venrüsten der Grenzdistritte. Othman war ein gowalt^ 
thätiger Despot, und er nahm keinen Anstand, sowohl IiYemde wie 
seine eigenen Unterthanen zu plündern ; Menschenraub war ja sein 
Gewerbe, das er schon ausüben musste, um allein den Tribut au 
Wadai zu bezahlen. Dieses ewige Morden und Sengen erstickte in 
ihm jedes sittliche Gefühl, und glaubwürdigen Behauptungen nach 
hatte er seine eigene Schwester und seine Tochter geheiratet. Er 
starb im Jahre 1844, und unter seinem ältesten Sohn Abd el Kader 
wurde das Land zum ersten Male von Europäern, und zwar von 
Barth und Overweg, betreten. 

Abd el Kader trat das Erbe seines Vaters unter sehr ungfin- 
stigen Umständen an. Gleich im Anfang seiner Regierung wurde 
sein Land von den Wadawa geplündert, die lon ihm die Bestä- 
tigimg der Unterwürfigkeit verlangten, die ihnen sein Vater ver- 
sprochen hatte. Er musste sich fügen. Gleichzeitig aber wurde er 
von Bomu bedrängt. Hier war die Lage insofern günstiger, als die 
Mutter des Scheich Omar eine Bagimiiprinzessin war. Infolgedessen 
wurde ein billiger Vergleich abgeschlossen, laut dem der Sultan 
von Bagirmi von Bomu in Ruhe gelassen wurde, gegen die Ent- 
richtung eines jährlichen Tributes von 100 Sklaven. So lastete. 
wenn wir auch Wadai in Betracht ziehen, eine Steuer von über 
400 Menschen jährlich auf Ba^rmi, die es seinen Nachbarn ab- 
liefern musste. 

Abd el Kader war also gezwimgen, Sklaven zu jagen, wenn er 
überhaupt in Frieden leben wollte. Diese Jagden musste er im 
Süden abhalten, und so war er auch monatelang im Felde gegen 
die Heidenvölker. Er änderte aber das Rauhsystem insofern ah, 
als er heidnische Häuptlinge unterwarf und ihnen einen lYibut auf- 
erlegte, der wiederum beinahe lediglich aus Sklaven bestand. Die 
Häupthnge aber konnten dieselben nicht anders beschaffen, als dass 
sie ihre Nachbarn überfielen und zu Sklaven machten. 

So waren Raub, Mord und Totschlag in jenen Gebieten sank- 
tioniert. 

Der König von Bagirmi war auf diese scbeuBsüchen Einkünfte 
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! tut au^^liessIJcli angewiesen; durch den Verkauf von Stdaven 
befriedigte er auch seioo dringendsten BedürfiiisBe an Feuerwaffen, 
Pferden und einigen Luxusartikeln. 

So standen die Dinge, als Barth Abd el Kader In Maasenja 
aulsuchte. 

Der Reisende näherte sieh der Stadt zu einer Zeit, wo der 
I Sultan auf einem seiner Kriegszüge abwesend war, also in der 
! Saison morte, wie wir sagen würden. Die vielen Kriege waren an 
. Massenja nicht spurlos vorübergegangen, die Umfassungsmauer war 
' eingefallen, schadhaft. Es gab zwar noch neun Thore, d. h. ö£f- 
I Bungcn in der Mauer, die so genannt wurden, weil sich an jenen 
i Stellen einst wirkliche Thore erhoben, aber der Zahn der Zeit hatte 
' noch eine ganze Anzahl anderer Eingänge in die Mauer genagt 

Die Stadt Massenja breitet sich über eine ansehnliche Fläche 
; zu Barths Zeiten betrug ihr Umfang etwas über elf Kilometer, 
aber nur die Hälfte davon war bewohnt. Mitten durch die Stadt 
lieht sich eine tiefe, muldenartige Kinsenkung, von den Eingeborenen 
Beda, von den Arabern Bahar genannt: in der Regenzeit bildet sie 
einen grossen Teich, der die Süd- und Nordstadt voneinander trennt 
und die Kommunikation erschwert oder unterbricht; in der Trocken- 
zeit dagegen stellt sie einen Weidegnmd und eine Art Promenaden- 
anlage dar, da ein Rand derselben mit schönen Dumpalmen be- 
standen ist. Diese Anlage hat aber die Natur selbst geschaffen, 
wie sie überhaupt viele verlassene Teile der Stadt in ihren grünen 
Mantel eingehüllt hat. 

In den Strassen Massenjas herrschte während der Abwesenheit 
■ des Sultans gar kein Leben. Man sah hier weder industrielle Be- 
1 triebsamkeit noch die rege Thätigkeit der Händler; es gab wohl 
I auch einen Marktplatz, aber man sah auf ihm nicht eine einzige 
Bude, nicht ein einziges festes Schutzdach — ein schroffer Gegensatz 
[ BQ dem wohlgeordneten Marktplatze Kukas. 

Die Residenz hatte jedoch eine bedeutende Sehenswürdigkeit: 
[ das Königsschloss ; es verdiente in der That diesen Namen, denn 
war kein plumpes Gebäuile aus Thou, sondern eine wirkliche 
I Burgruine. Die Umfassung.'imauer des Palastes war nämlich nicht 
I aus an der Sonne getrockneten Lchmstücken, sondern ans wirklich 
[ gebrannten Backsteinen gebaut. 
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Der Palast war über hundert Jahre alt, uuil Barth l'and ihn im 
Zustande bedeutenden Verfalls. Er bildete ein Vierecli von etwas 
oblonger Gestalt, dessen Torderseite gegen Nordwesten gerichtet 
war, und masa 2300 bis 2400 Schritt im Umfange. Bei solcher 
Grösse muss es ctinst ein sehr starkes Gebäude gewesen sein, indem 
die Mauem an ihrer Basis ungefähr 3 Meter Dicke hatten und 
uraprüngUch nahe an 6 Meter hoch waren: das Eingangsthor l)e- 
stand aus sehr starken hölzernen Planken, die gut mit Eisen be- 
schlagen waren. 

Im Inneren unterschied sich der Palast wenig von anderen 
Residenzen der Sudansultane; es befand sich darin eine Anzahl 
Höfe, aus Thon gebauter Hallen und Rohrhütten, Sein ganüer süd- 
ösUicher Teil war von einer besonderen Mauer umgeben und diente 
ausschhesslich für den Aufenthalt des weibhchen Personals «tes 
königlichen Haushaltes. Eine grosse Anzahl Hütten Gtand in diesem 
Hofe, denn der König von Bagirmi hatte damals an 300 bis 400 
lYauen, Die Liebüngsfrauen begleiteten den König ins Feld, aber 
die Prinzessinnen, die daheim bleiben mussten. langweilten sich 
sehr, denn die ganze waffenfähige Mannschaft war damals schon 
seit sechs Monaten in den Heidenländeni. Hie vertrieben sich die Zeit, 
so gut es eben ging, und Barth empfing öfters ihre Besuche. Sie 
hatten den Vorwand benutzt, Arzneien kaufen zu wollen. Unter 
anderen kam einst ein munteres, junges Mädchen von schlankem 
Wuchs und anmutigen, aber etwas koketten Manieren, in Begleitimg 
einer älteren Schwester von ernsterem Wesen und vollerem Wüchse. 
Sie klagte Barth, dass sie an einem Augenübel leide, und bat ihn. 
zu sehen, was es sei; als Barth sich ihr dann in ernster Weise 
näherte, ihre Augen mit grösster Aufmerksamkeit untersuchte, ohne 
imstande zu sein, auch nur den kleinsten Fehler zu entdecken, 
und ihr nun erklärte, dass alles in Ordnung sei und dass ihre 
Augen schön und gesund seien, brach sie in ein schallendes Ge- 
lächter aus und wiederholte in koketter und übermütiger Weise: 
„Schöne Äugen! schöne Augen!" 

In dieser Stadt musste Barth mit argen Plünderern kämpfen, 
die es auf seinen Getreidevorrat abgesehen hatten. Es waren die 
grossen schwarzen Ameisen (Termes mordax), die plötzlich in un- 
unterbrochener, zollbreiter Liniü in die Halle des Hauses einrückten. 
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teo auf seinem Bette nibonden Reisenden angriffen, mr Flucht 

t Bwangen und dann geradeaus auf die Vorratskammer marseliierten. 

I In der That machten sie sieh daran, die Hirsekilmer fortzutragen. 

J Der Selbsterhaltungstrieb des Reisenden zwang ihn nun, seinerseits 

liuai Angriff ^i' schreiten. Die auf dem Pfade sioh heranwälzenden 

r Kolonnen wurden niedergetreten, mit Feuer angegriffen, aber frische 

Legionen kamen immer heran, und erst nach einem zweistündigen 

Kampfe gelang es, den Feind in die Flucht zu schagen. Da diese 

Ameisen auch Unrat verzehren, so nennt man sie im Sudan „die 

I Äuskehrer der Häuser," aber sie kehren leider auch das hinaus, 

3 der Mensch am liebsten fBr sich selbst behält. Der KOmervorrat. 

^den sie ansammeln, ist so gross, dass die armen Eingeborenen ihre 

■Bohlen ausgraben, um sich in Besitz der von ihnen gesammelten 

f Vorräte zu setzen. 

Die Saison morte von Massenja ging zu Ende. Am 3, Juli 
I lüelt der Sultan Abd el Kader, nachdem er einen sehr festen Heiden- 
I Mt, Gogomi, eingenommen hatte, .seinen Einzug in die Stadt, wobei 
KVT zunächst eine Nacht vor den Thoren lagern musste, der alten 
r Sitte entsprechend. 

Die Truppe war keineswegs zahlreich, da ein Teil des Heeres 
I "bereits unterwegs nach den einzelnen Heimatsbezirken abgezogen 
|irar: die Reiterei, die Hauptmasse der Sudanesen, war nur 700 
bis 800 Pferde stark; trotzdem wurden schimmernder Pomp und 
barbarische Pracht in Fülle entfaltet. An der Spitze ritten einige 
Würdenträger, hinter ihnen wurde ein langer, eigentümlich ge- 
formter Speer getragen, ein Idol, das noch aus der heidnischen 
Vorzeit in die Insignien des Bagirmistaates aufgenommen worden 
war. Unmittelbar vor dem darauf folgenden Fürsten ritt der 
I Kriegshauptmann , die zweiUi Person im Reiche. Der Sultan 
^selbst trug einen gelben Burnus; sein Pferd, ein Grauschimmel, 
P war ganz und gar in Wattepanzer eingehüllt; das Gesicht des 
Herrschers konnte man nicht erkennen, da es durch zwei Schirme, 
einen grünen und einen roten, die Sklaven zu beiden Seiten trugen, 
verdeckt war. Sechs Sklaven, deren rechter Arm in Eisenblech ge- 
kleidet war, fächelten ihm mit Straussenfedem , die an langen 
Stangen Iwfestigt waren, Kühlung zu; um ihn ritten fünf Häupt- 
, an die sich eine bunte Reitergruppe schloss. Dann folgte die 
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Musikkapelle, darunter ciu Reiter mit zwei an jeder Seite des 
Pferdes befestigten Pauken. 

Nun kam aber eine Gruppe, die für die eigenartige Lebens- 
weise der Höfe im Sudan charakteristiscli war, Sie bestand ans 
einer langen, gleichmässigen Reihe von 45 bevorzugten Sklavinnen 
oder Eoukiibinen des Königs — Habbahat — , welche zu Pferde 
und vom Kopf bis auf den Fiiss in einheimisches schwarzes Baum- 
wullentuch gekleidet waren; jede hatte rechts und links einen 
Sklaven, EU" Kamele, welche das Gepäck trugen, beschlossen den Zug. 

Der König schlug sein Lager in den Ruinen des Westviertels 
seiner alten Hauptstadt auf und rückte erst am folgenden Tage gegen 
Mittag feierhch in Massenja ein. Die „Fräuleins" waren schon früh 
am Morgen in die Stadt gekommen und fehlten in dem Zuge. Die 
Lücke füllten 15 feurige, sämtlich in Kriegszeug gekleidete Streitr 
rosse, die für das ernsthafte Spiel des Mars besser geeignet waren, 
iils die Reihe anmutiger, vermummter Fräulein. — 

Barth erwähnt noch eine barbaris«;he Sitte, deren Zeuge er bei 
Gelegenheit dieses Einzuges war. Man führte in der Stadt sieben 
heidnische Häuptlinge herum, unter denen de^-von Gogomi die 
hervorragendste Erscheinung und die grösste Zierde des Trimnph- 
zuges bildete. Die Gefangenen erwartete ein schreckliches Schick- 
sal: „Es herrscht hier nämlich zu Lande der Gebrauch." schreibt 
der Reisende. .,die.se fürstlichen Gefangenen entweder zu töten oder 
zu entmannen, nachdem man sie eine Zeitlang durch alle Höfe 
des Palastes geführt hat, wo man dann den Frauen und Liebhngs- 
sklavinnen des Sultans erlaubt, ihre launenhaften und übermütigen 
Neigungen in aller Art rohen Scherzes und TJnsinnes an diesen 
Unglücklichen auszulassen." 

Der Erfolg dieser Razzia war nach der Meinung der Leute 
nicht besonders günstig ausgefallen, da der königüche Anteil an 
den geraubten Sklaven „nur" vierhundert Unglückliche betrug. 

Wir haben bereits eine Reihe sonderbarer Audienzen geschil- 
dert, bei denen die Irrsten vermiunmt waren; die Audienz in 
Massenja war noch eigenartiger. Bevor wir dieselbe beschreiben, 
möchten wir jedoch vorausschicken, dass Barth in Bagirmi geradezu 
gefangen gehalten wurde. Die königlichen Beamten hatten ihn 
sogar beim Betreten des Landes für eine Zeit in Ketten gelegt 
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und ihm die Abreise nicht gestattet, bis der König darüber EnJ> 
Scheidung treffen würde. Barth hatte an Bagirmi genug gehabt 
und sehnte sich, nach Kuka heimkehren zu dürl'en. 

Am 8. Juh wurde er endhch in den Palast gefuhrt. Man ge- 
I leitete ihn in einen der inneren Hofräume, in dem einige Hofleute zu 
I beiden Seiten einer Thür sassen, welche mit einem liurchsichtigen 
I Vorhang aus Rohr verdeckt war. Man hess nun Barth vor der 
I Thür niedcrsitzen. Stille herrschte in dem Räume. Barth hess 
[ seine Bhcke über die Versammlung schweifen: alle Hofleute waren 
I gleichmässig in schwarze oder diinkelblaue Toben gekleidet und ohne 
I Kopfbedeckung. Barth konnte niemand entdecken, der sieh vor 
I den anderen besonders auszeichnete, und als da.s Schweigen länger 
I andauerte, so brach er es, indem er mit lauter Stimme fragte, ob 
\ der Sultan Abd e! Kader anwesend sei — und da liess sieh eine 
hörbare Stimme hinter dem Vorhang vernehmen, er sei anwesend. 
So begrüsste denn Barth den Herrscher, ohne ihn von Angesicht 
zu sehen, hielt zu dem Unsichtbaren seine übliche Rede, verab- 
reichte dem Unsichtbaren die Geschenke, die er mitgebracht hatte, 
I und RTirde nach der Gegenrede, die hinter dem Vorhang gehalten 
I Worden war, entlassen. 

Der Sultan war zufrieden; aber kaum war Barth in seine Woh- 
I ming zurückgekehrt, so kamen schon Boten von Abd el Kader, die 
■ ihn fragten, ob er nicht eine Kanone mit sich, führe. Naive Frage, 
i Gepäck des Reisenden bestand in einer einzigen Kamelladung! 
ISann fr^e man ihn, ob er Kanonen zu verfertigen verstehe. Das 
iTeraeinte er selbstverständlich, denn sonst hätte- er nicht so bald 
iBagirmi verlassen dürfen. Auch bei einer zweiten Audienz, die auf 
■-"Wunsch des Herrschers stattfand, versteckte sich dieser hinter dem 
I Vorhange. 

Barth schätzte die Einwohnerzahl von Bagirmi auf anderthalb 
iltillionen Seelen: die ganze Heeresmacht des herabgekommenen 
I Königreiches mochte mit Not 10000 Mann liHissvolk und 3000 Mann 
^Beiterei betragen haben. 

Die Regierungsform war die einer unumschränkten Monarchie; 
I die Ämter mirden nach Willkür vom König bestimmt und verteilt. 
I Die Einnahmen des Königs sind Terschiedener Art. Die Unter- 
Ltbanen sind verpflichtet, gewisse Abpben in Naturahen zu ent- 
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ritihten: Getreide, Daumwollcnstreifen , Butter u. ü. w,; auch sinil 
die Pferde haltenden Htäimne angebalten, dem Könige die Hengste 
(ibzuliefem, während sie die Stuten för sich behalten. Die be- 
deutendete Auflage aber, welche der Sultan zu Barths Zeiten bezog, 
bestand in den Sklaven, welche die zinspflichtigcn heidnischen 
Gemarkungen zu entrichten hatten. Dieser Sklaventrihut begründete 
die Stärke und den Reichtum des Königs von Bagirmi, welcher 
fortwährend bestrebt war, seine Macht über die benachbarten heid- 
nischen Vfilkerschaften auszudehnen. 

Die knechtische Unterwürfigkeit der Einwohner, wie wir sie an 
anderen Höfen bereits kennen gelernt haben, das Entblössen der 
linken Schulter, daa Bestreuen des Hauptes mit Staub, ist auch 
liier ilblich, sobald die TJnterthanen vor ihrem Hen-scher erscheinen. 

Wenn nun Ahd cl Kader durch kluge Politik Verwickelungen 
mit don mächtigen Nachbarländern Bomu und Wadal zu verhüten 
wuBBte, so entging er dem traurigen Geschicke seiner Vorgänger 
nicht. Auch ihm erwuchs ein Feind, der wie aus den Wolken ge- 
fallen war, an den niemand dachte, den niemand erwartete. Die 
Geschichte des Sudan zeigt uns, dass in jenen Ländern der religiösi' 
Fanatismus eine sehr wichtige, ja ausschlaggebende Rolle spielt. 
Staatengründungen, Dynastieenwechsel wurden durch religiöse Fa- 
natiker verursacht. Othmun dan Fodio war ein „Knecht Gottes," 
ein Prophet und Reformator des GlaulH?ns, der grosse Scheich 
Mohammed el Kanemi spielte eine ähnliche Rolle. Um die Mitte 
der fünfziger Jahre tauchte nun im Sudan ein frommer Mann auf, 
Seherif ed Din, oder kürzer Scherfeddin genannt. Er selbst be- 
zeichnete sich als den Matidi, d. h. den von Gott gesandten Propheten 
nnd Reformator des Glaubens, auf den laut alten Üherheferungen 
die Mohammedaner warten, wie die .Juden auf den Messias. Dieser 
Heilige predigte nun in Städten und Dörfern und forderte daa Volk 
zu einer Pilgerfahrt nach Mekka auf; er fand Anhänger, fand Gläu- 
bige, die seinem Rufe folgten; die Schar seiner Begleiter wuchs zu 
Tausenden an, und wie eine Lawine wälzte sich diese heilige Schar 
durch Bomu an die Grenzen von Bagirmi. Auch hier fand er 
Anhänger, und mit Besorgnis sah der Bagirmikönig, wie seine Grenz- 
gebiete geschwächt wurden. Er wählte eine Gesandtschaft von an- 
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gesehenen Jüänern, übergab ihr passünde üeschcuke, 
heiligen Manu höflich heprflssen. zugleirh aber bitten, er möchte 
doch seinen Weg durch ein anderes (iebiet nehmen, sein Land ver- 
trüge nicht eine solche Auswanderung wie das volkreiche Bomu. 
Er kam aber nicht an den richtigen Mann. Der Mahdi erwiderte, 
dass er sich nm Könige nicht kümmere, den Weg nehme, welchen 
Gott ihn führe, und der Geschenke nicht bedürfe. Er drang in 
das Bagirmiland imd warb mit Erfulg Prosclyten. Es wäre viei- 
leicht von Äbd el Kader klüger gewesen , auch diesen Sturm 
Hluldig Yorüberziehen zu lassen; aber ein gewisser 'Hochmut, 
ine ungestüme Thatkraft liegt in fiem Blute der Bagirmifürsten, 
md so beging er den schwerwiegenden Fehler, gegen den Mann 
lott«s die Waffen zu erheben. Die Horden des Mahdi waren fana- 
«ert. das Heer des Bagirmikönigs hatte nicht den richtigen Mut 
inem solchen Feinde gegenüber. Der Kampf entbrannte und endete 
mit einer furchtbaren Niederlage der Bagirmier. Äbd ei Kader und 
wei seiner Söhne blieben tot auf dem Sehlachtfelde; der Thron- 
Iblger Abu Sekkin wurde gerettet, aber er war dem Tode nahe, mit 
ichtzehn Wunden liedeckt. Dies geschah im Anfang des Jahres 185S. 
Das Reich des Mahdi war nicht von dieser Welt; er zog weiter 
und kam nach dem Heidenlande; hier fand er taube Ohren und 
hinterlistige Feinde. Die Heiden töteten den Propheten, und seine 
^^ nun führerlosen Scharen lösten sich auf und wurden nach und 
^^Boach aufgeriel)en. 

^^^ Der vertriebene König. 

^^H Der Frieden sollte Baglmii luicli fernerhin nicht beschieden 
^^^prerden. Als ein Jahrzehnt nach den zuletzt erwähnten Ereignissen 
^^Krachtigal durch den Sudan reiste, lohten die Fackeln des Krieges 
in Bagirmi. Zwei Brüder standen an der Spitze der Heere einander 
feindlich gegenüber, und erst vor kurzem hatte König Ali von Wadai 
Bagirmi gezüchtigt und fünfzehntausend Bagirmier als Ansiedler in 
sein rauhes Land fortgeschleppt. Abd er liahman war von dem 
Sieger auf den Thron gesetzt worden; der rechtmässige König 
Mohammedu oder Abu Sekkin war vertrieben und hielt siel) im 
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Süden des Landes in den Heidenbezirken auf. Aber er war noch 
lange nicht wiiflenlos, eine treue Hchar verwegener Leute umgab ihn. 
und insgeheim wurde er von Bomu unterstützt. Zu diesem ver- 
triebenen König zog nun Nachtigal, um neue Länder zu entdecken 
— und unerhörte Greuel zu gehauen. 

Durch verödete Länder, an verlassenen, verwüsteten Ortschaften 
vorbei führte der Weg, den der Reisende in Begleitung Ahnas, eines 
Leil^rdisten des Scheich Omar, zurücklegte, bis die eigentlichen 
Heidenländer erreicht wurden, bis man mit Völkern zusammentraf, 
die nahe Venvaniite der uns bekannten Mussgu waren. Der König 
Mohammedu residierte damals in der Waldwildnis, in dem Gebiete 
des Stammes (laberi; dort hatte er eine Lagerstadt errichtet. 

Am 4. April 1871 betrat Nachtigal mit seinen Begleitern jenes 
Gebiet und schaute mit neugieriger Spannung auf che dunkle Wald- 
linie, hinter der sich das geheimnisvolle Lager barg. Der Waldrand 
blieb lange Zeit still und verriet nichts von der Regsamkeit^ die in 
seinen Tiefen herrschte, Endhch tauchten aus demselben einige 
Reiter hervor; es waren Heiden auf ihren kleinen Pferden, denen 
einige Panzerreiter folgten. Sie meldeten, dass der König die Gäste 
mit Ungeiluld erwarte. 

Nachtigal legte nun eine Tracht an. die ihm in den Augen der 
Sudanesen Würde und Ansehen verleihen sollte. Kr setzte die blaue 
BriDe auf, wart" einen mottenzerfressenen Burnus über die Schulter 
und wickelte den Turban so fest um den Kopf, dass kaimi seine 
Nase aus demselben hervorsah. 

Inzwischen mehrte sich die Reit^rschar, die zu seiner Be- 
grüssung heransprengte. So glänzend, nie am Hofe von Kuka und 
in Massenja, waren diese Reiter nicht ausgestattet; sie waren ja 
Krieger eines vertriebenen Herrschers! 

Sie waren freilich in voller Waffenrüstung in den Krieg gezogen — 
aber seit jenem Tage, da sie Ma.«senjas Thore verhessen, waren wohl 
Jahre dahingegangen — und ivie viele blutige Schlachten, wie viele 
Raubzüge hatten sie inzwischen bestehen, ivie oft Sturm und Wetter 
trotzen mfissen! Dem einen fehlte der Helm, dem anderen der 
l'anzer, der dritte hatte keine Tobe mehr und trug den Panzer auf 
nacktem Leibe; dort wehte von den Schultern eines Haudegens ein 
zerfetzter Tuchburnus, ein anderer war nur mit einem rotwollenen 
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Shaw] bekleidet. So waren diese wetterharten Krieger des im LaüRTe" 
lunhcrirrenden Königs besühaffen — etwa fünfzig an der Zahl Da- 
swiscben aber tummelten sieh auf ihren kleinen, oft scheckigen 
Pferdchen die heidnischen Bundesgenossen: das Haar phantastisch 
aufgeputzt, auf dorn Rücken ein Hyänenfell oder den Pelz einer Wild- 
katze umgehängt, oder auch in einem ärmellosen ledernen Koller, 
ler auch nackt bis auf ein schmales Schurzfell ^ schwarze Teufels- 
'stalten, wahre Dämonen. Und wie komisch sahen die bereits „ziri- 
Hsierten" Häuptlinge aus, die schon in Toben gekleidet waren! Dieser 
fremdartige Anzug störte die Söhne der Wildnis beim Reiten, und so 
hatten sie ihn als dicken Wulst bis unter die Achseln zusammen- 
gerollt! Dann tauchte aus dem Walde die königUcbe Infanterie 
irvor; wilde Gestalten, Federn, Perlen und Kaurimuscheln im Haar, 
gefürchtete Wnrfeisen nm die Schulter gehängt, den Speer in 
der Rechten und kleine Schilde aus Büfl'elhaut oder Rohrgeflecht in 
der Linken. Fürwahr eine Einholung des Gastes, eine Mischung 
von Halbkultur und nackter Barbarei, wie sie der weitgereiste Fremd- 
ling noch niemals erlebt hatte. 

Nun ordnete sich die Karawane zum Festzuge: Bagirmireiter 
stellten sich an die Spitze, Bagirmireiter bildeten den Nachtrab, uufl 
das Heidenvolk schwärmte zu beiden Seiten, Scheinangriffe machend, 
heulend und tobend, während die Leute von Bornu aus ihren Ge- 
wehren dröhnende Salven ertönen liessen. Gewehrgeknatter ant- 
wortete im Walde, und bald war der Rand des Gehölzes erreicht, 
ter dem Abu Sekkins Lagerstadt lag: ein Gewirr von leichten 
hätten, die nach landesübücher Art gebaut waren. Keine Strassen 
,ren dort zu sehen; keine Umfriedigung hatte man angelegt; alles 
im ÄugenbUck geschaflen und für den Augenblick berechnet. 
der Mitte lag die geräumige, aber dürftige Königswohnung im 
chatten eines Riesenbaumes. 

Endhch hielt Nachtigal am Eingang zu einem der inneren Höfe 
tmd erbhckte den König. Nach der Landessitte sass er tief ver- 
mummt, aber vor ihm standen die Standartenträger mit den Strauss- 
federinsignieu . Sklaven fächelten ihm mit Giraffenschwänzen Luft 
ZH. und im Hint-ergrunde hielten Soldaten mit Karabinern die Leii)- 
wache. Man konnte keinen Gesichtszug des Königs sehen, alles 
war verhüllt; und stumm war auch die Begrüssung, die Nachtigal 




-.-^m ^i.Ziir. -rr-.--: -r ^^-w^z:: ^'-'r öun sein Gewehr und ritt in 

r»^r ^r.--r-n-r_'H:-r- ?*:C':« -^ ihai anweisen. Xachtiga] fieuid 
.;^ri j^f'i*^r:-:i Kr.-c^h'rl'irn a;if »i-ai Stroh anter dem Sdmttendach 
--.ü-r P:-:> rihrü-i. Er ri:j5*:faal«iiate «ieh. dnss das Hans nodi 
r.i'rh: f-rxr ^i- --i aI" -r?r iü 'iir-stm Augenblicke den SUavoi 
'•>r. Brtrh!. -^ r: -rr..h:ri:. I>is nb:<hte wunderbar erscheinen, 
ar-^r «ii-^s^ Lru:- här>!: -Hi i-ijhL Hünen zu bauen: sie gingen in 
• r. V-^ni'i'^sir-s rvrt "ir.i riio^ Hatten der Emgeborenen ein, 
n.shüi-r. i'nn-r. ii? ^:r•.b•:i^h vom Kopfe fvit und brachten das 
x^ris^ ilitrriil ± üt La^rrjtd'ü: ?•:• waren in migen Stunden dn 
T i.ir j-:b'Tn- ^rl'curlz^ Hürt-t: för Xachtigal und seine B^|later 
r- rt!j. >Lir. kürt- «i:- rrüh-r-n Besitzer nicht um Erhiubnis ge- 
tract- E^ waivr jü H-i-i-r.. welche G^'tt den Bekennem des Pro- 
[.h*=-ti^n zum Au^'-ur-^r. ausi^ Liefert hat. Auf dieselbe Weise hatte 
A>'U Sekkin s-in^. LTir^z- Ldj»:Tsta<it errichtet. 

Und •ii«^^- y-c»^r wani^n Bundesirenos^en! Freilich, sie mussten 
n'y^h K^m uii'i an-i^ri' Xahruni: für lüe Soldaten und den Harem 
fUri Fürst^-n. Futter für «iie Pferde liefern: sie waren gewiss mit 
(\i*'y.f-m B»-such ihr«^r Fr-^unde niirht zufrieden, aber mussten sie nicht 
fri>h .sein, das- si»- im Srhutze Abu Sekkins standen? Dieser Schutz 
Jecrtf- ihnf-n La>ten auf. das ist wahr: sie seufzten schwer darunter. 
\h«'T ilie^er Schutz war auch für sie eine Art Schonung. In ihrem 
F5«zirk-^' durft»n k»in»' Sklaven wee\refanff*-n werden: diese Menschen 
Wiir^-n wfniir>t«*ns kein Ja^rdwild, und das will schon gewiss was 
iK-rU'iiten! 

Am anderen Mureen wurde Nachtieal zur Audienz beschieden. 
In r-inem der inneren Höfe des luftiiiren «Palastes" l>ofand sich ein 
mit blaujrostreiftem Kattun umfritniiirter Raum: das war die Privat- 
wohnung des Küniirs. Der Eingansr zu ihr war nicht so leicht. 
Xar-hticral wollte hier in derselben Art eintreten, wie er dies in 
Kuka vor dem mächtigen Scheich Omar gethan: er zog also am 
Eingang zu dem inneren Hofe die Oberschuhe aus und behielt seine 
Strümpfe und marokkanischen Pantoffeln an. Die Zeremonie war 
hier aber strenger — denn je bar))arischer die Menschen, desto 
eifriger hängen sie äusserlichen Dingen an. Es ent-spann sich ein 
Streit, und es wurde die Entscheidung des Königs angerufen. Dieser 
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«fihlte einen Kompromisä. Nachtigal musste die marokkanischen 
Pantoffeln ablegen, dafür aber durfte er die Strümpfe, „das weisse 
Kleid, welches er über die Fösse gezogen," anbehalten. Diese 
Strümpfe waren hier Dinger, die das höchste Staunen erweckten, 
während in Kuka Scheieh Omar Nachtigall selbst ein paar Strümpfe 
"cscbenkt hatte, als der Reisende in desolatem Zustande von dem 
Kanemlande ziiriickgekehrt war. 

So trat nun der Gast in das Privatissimum des Fürsten ein, 
das ein wenig an die Schaubuden auf den Jahrmärkten erinnerte. 
Der Ton dem blau-weissen Kattun eingefriedigte Kaum war mit 
reinem Sande bestreut; an der dem Eingang gegenüberliegenden 
Seite befand sich ein Schattenriach mit Vorhängen, die zurück- 
geschlagen waren. 

Auf einer mit Matten belegten Erhöhung sass Abu Sehkin, 
wieder vermummt, eine formluse Masse, aus der nur eine schwarze 
Nasenspitze hen-orschaute. Aber die Straussfedernstandarten zeigten, 
dass er noch König sei, trotz der dürftigen Umgebung. Sklaven 
fächelten ihm Luft zu; im Hintergrunde stand die Ehrenwache, 
während alle anwesenden Würdenträger, Söhne Bagimiis, vor ihrem 
König den Körper bis an die Hüften entblössten, ivie das Zere- 

iell es vorsehrieb. 

An den vermummten König hielt Nachtigal folgende Ansprache : 
^OT fast drei Jahren bin ich von meinem Herrn, einem mächtigen 
Chhstenkönig, zum Seheich Omar geschickt worden, weil dieser den 
Christen stets freundlich gesinnt war. In Kuka hörte ich von deiner 
heldenmütigen Verteiiligung Massenjas, von dem Falle deiner Haupte 
Stadt, dem kühnen Durchbrechen der feindUchen Reihen und deiner 
tapferen Fortsetzung des Krieges fiir dein Recht. In meinem Vater- 
lande lieben wir Slut, Standhaftigkeit, kriegerischen Siim über alles, 
und ich wünschte \ar meiner Rückkehr dich zu besuchen, um einen 
Mann und König zu sehen, wie er zu den Seltenheiten gehört. Ich 
erbat gleichzeitig vom Scheich Omar — Gott möge ihn segnen — 
die Eröffnung des Weges zu dir durch Logon, und er entsprach 
meiner Bitte, denn du warst ihm stets ein treuer Nachbar, und 
seine Mutter war eine Tochter deines Landes. Seiner Güte verdanke 
ich es. dass ich dir jetzt eine Karawane von Pfertien zuführen 
dich zu neuen Heldenthaten ausrüsten kann. Du siehst, wer 
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Recht nicht fahren lässt, den Terläset auch Gott nicht. Der All- 
mächtige scbenkß dir Sieg ober deine Feinde und verlängere dein 
Leben !" 

Die Rede Nachtigals wurde wiederholt durch Beifallsbezeugungen 
unterbrochen. Dann ergriff Alm Sekkin das Wort: er sprach seinen 
Dank mit leiser, kaum vernehmbarer Stimme, denn die Etikette ver- 
bietet dem Bagirmierkönig, ebenso wie dem von Logon, bei Au- 
dienzen laut zu sprechen. Er versicherte Nachtigal seines Wohl- 
wollens und seines Schutzes und konstatierte die merkwürdige 
Thatsache, dass ein Mann wie Nachtigal, nicht nm Geld und Gut 
zn erwerben, sondern um ihn zu sehen nach Bagirmi gekommen sei. 

Hierauf wurde von einem der Hofleute eine schwülstige Lob- 
rede auf deu König gehalten, und Nachtigal verhess mit einigen 
Dajikworten die künighche Einfriedigung. Die Geschenke wurden 
nicht in dieser öffentlichen Audienz überreicht. Der König mochte 
wohl triftige Gründe haben, seinen verlumpten Heerscharen das, 
was er erhielt, zu verheimlichen; so bestimmte er zu diesem Zwecke 
eine vertrauliche Zusammenkunft im Abenddunkel. 

Die Geschenke, die Nachtigal von sich überreichte, waren nicht 
gross: ein goldgestickter Burnus. Schiesspulver, ITintenkugehi und 
Feuersteine, ein tunesischer Tarbusch, ein Pfund Gewürznelken und 
zwei Stücke TurbanstjjfF. Als Nachtigal die Geringfügigkeit der Gaben 
mit seiner langen Abwesenheit von der Heimat entschuldigte, drückte 
ihm der König die Hand und sprach : „Deine Ankunft ist das beste 
Geschenk, welches du mir hättest machen können! Ich erwarte 
von dir nicht Geld und Gut^ sondern an mir vrird es sein, dich zu 
belohnen." 

Trotz dieses vertrauteren Tones und der dunklen Nachtstunde 
blieb Abu Sekkin auch diesmal verschleiert. Der Besuch Nachtigals 
war für den König von höchster Bedeutung. Nachtigal kam ja mit 
Zustimmung des Scheichs Omar und brachte Pferde und etivas 
Munition. Diese Thatsache allein musste den Mut der Anhänger 
Abu Sekkins heben, und iu der That fasste man diesen Besuch al^; 
eine gute Vorbedeutung auf. da noch an demselben Abend die Nach- 
richt von dem Siege einer Schar Abu Sekkins über eine Abteilung 
lies Gegenkönigs Abd er Rahman gemeldet wnrde. 

Man beschloss, lüesen Sieg durch eine Festparade zu feiern. 





I 



- 129 — 

Obwohl der König am Tage vorher von Nachtigal einen neuen gold- 
gestickten Burnus erhalten hatte, borgte er sich zu dieser Parade 
den mottenzerfressenen letzten Burnus des Reisenden, der ihn natür- 
hch nicht wieder zurücknehmen konnte und so um dieses KleidungB- 
stock gekonmipn war. 

Die ganze Heeresmacht Abu Sekkins einschliesslich der ver- 
bündeten Heiden mochte höchstens 1500 Mann betragen, wobei die 
Mehrzahl aus Fusssoldaten bestand. Die wenigsten von der könig- 
lichen Infanten etruppe, welche etwa 100 Mann zählte, besasaen 
Steinschlossgewehre; die Hauptwaffe bildete das Wurfeisen, von 
welchem einige Krieger bis fünf Stück in ledernen Scheiden bei sich 
trugen. Ausserdem waren sie mit Speeren bewaffnet und ßhrten 
Schilde. Die bunte Zusammensetzung der Reiterei iet uns schon 
bekannt, da wir sie bei der Einholung Xachtigals kennen gelernt 
haben. Die „Uniformen" waren auch bei der Parade nicht viel 
besser. Die Parade fand auf einer Ebene statt. König Mohammedn 
bielt auf einem prachtvollen Rappen in der Mitte des Platzes; er 
trug den Bumua seines Gastes, hatte aber die Kapuze so tief aufs 
Haupt gedrückt und den Litam so hoch gezogen, dass man sein 
Gesicht wieder nicht sehen konnte. Wie einst bei dem Einzüge 
seines Vaters in Massenja, hielten auch hier zwei Sklaven zwei rot- 
seidene Schirme über seinem Haupte, während die zwölf Träger der 
StrauBsfedeminsignien sich vor dem König aufstellten und die Em- 
blenie der königlichen Würde fortwährend hin und her schwenkten. 
Die Parade bestand in Ausführung von Seheingefechten. Dieselben 
liesaen an der ursprünglichen Wildheit nichts zu wünschen übrig 
ond waren vun einem ohrbetäubenden Lärm begleitet, der auf landes- 
üblichen Trommeln und Hörnern, sowie durch das Zusammenschlagen 
der Waffen und Schilde verursacht wurde. Dieses Manövrieren 
dauerte einige Stunden, nachdem die verschiedenen Parteien wieder- 
holt gesiegt hatten oder zur Flucht gezwungen worden waren. Gegen 
Hittag war aUes wieder im Quartier. 

Wir haben bereits wiederholt gesehen, dass der König selbst 
in die Wildnis einen Teil seines Hofstaates herubergenommen hatte 
und, soweit es möglich war, sich mit dem üblichen Zeremoniell um- 
gab. Dies verlieh dem wilden Lager einen eigenartigen Anstrich. 
Noch abenteuerlicher erschien es aber dadurch, daas diese an sich 
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schon bunte Bagirmigpsi'llscbatl zum gro»«t.'n Teil aus Frauen 
Iwstand. 

Der Vater Abu Sfihkins hatte eine besondere Vorliebe fir 
Frauen; zu Barths Zeit schätzte man die. Zahl seiner Habbabat aut 
300 bis 400: am Ende seiner Regierung soll sein Harem mehr als 
ein halbes Tausend Frauen gezählt haben. Abu Sekkin war in 
dieser Hinsicht seinen Vorfahren gleich. Auch er führte seine 
Frauen auf den Kriegezügen mit sich herum. Viele waren ihm 
auch in das Eiil gefolgt, weil sie sonst keine Verpflegung gefunden 
hätten. Zu diesen gehörten auch die Witwen des im Kampfe gegen 
den Mahdi Scherfeddin gefallenen Ahd el Kaders. Eines Tages sali 
Nachtigal, daas sich eine lange Reihe von Frauen, wohl an fünfzig, 
in das Haus des Fatscha, des Kriegsministers, bei dem Nachtigal 
wohnte, begab. Als er über die Bedeutung dieses Frauenzuges 
nachfragte, wurde ihm erklärt, <tass dies sämtlich die Witwen des 
vorigen Königs wären, der schon heinahe fünfzehn Jahre tot war. 
Alle trugen noch als Abzeichen ihrer früheren Lelewürde (Lei oder 
l.ele werden die Fi'auen des Königs von Bagirmi genannt) ein 
»chwarzes Musselinband um den Hals. Zu Zeiten, als Bagirmi noch 
in voller Blüte stand, durften sich die Königswitwen nicht ver- 
lifiraten. und der Thronfolger war verpflichtet, ihnen den geziemenden 
Unterhalt zu gewähren. Bei der grossen Zahl dieser Witwen wurden 
sie aber der Krone zu einer förmlichen Last, und so erlaubte man 
ihnen später, Ehen mit Freigeborenen einzugehen. Unter den Knizig 
Witwen, die Nachtigal gesehen hatte, befanden sich noch viele hübsche 
imd junge, die sehr darunter litten, dasa der Krieg so viele Männer 
dahingerafft hatte. Darum gingen diese Königswitwen auf Männer- 
fang aus, kokettierten soviel sie nur konnten, knüpften Liebesver- 
hültuisse an und wurden in ihrem Bestreben, an den Mann zu 
kunimen, selbst Nachtigal lästig, obwohl er ein Frem<ler war, 
Nachtigal fand die Bagirmierinnen hübsch, ebenso wie einst Barth, 
aber er hatte keine Lust, sich dort zu verheiraten. Die schwarzen 
Damen schmückten sich gern, trugen silberne Armspangen und 
Ringe von oft ungeheuerlicher Grösse und bettelten auch Nachtigal 
um Schmucksachen an. Er war nun in jenem Augenblicke arm; 
aber die spähenden Äugen der Schönen entdeckten an ihm doch 
Schmucksachen, an die er nicht gedacht hatte. Er trug manchmal 
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einenleinenenRück — daeletzteStücltseinereuropäischenGarderobe. An 
diesem Rocke waren Perlmutterknöpfe, und diese versetzten die könig- 
lichen Witwen in Entzücken. Da half keine Widerrede, nach und nach 
miissten die Knöpfe abgeschnitten und den Königinnen verehrt werden. 
In diesem Lager lebte man übrigens nicht in grossem tTber- 
I fluss; man hatte zwar Hirse, Sesam, Früchte, Fleisch von Ziegen — 
I alles das mnssten die Bundesgenossen hefem; aber es fehlte an 
► Gewürzen, vor allem aber an Salz, das in jenen Gegenden nicht 
, vorkommt. Die reizlose Kost ist auf die Dauer nicht gesund und 
I Ipewirkt eine grosse Erschlaffung der Verdauungsorgane. Man ge- 
[ -winnt zwar Salz aus der Asche verschiedener Pflanzen, aber reines 
Kochsalz ist das nicht und schmeckt auch nicht besonders gut. 
1 80 erschien Nochtigal eine Hand voll Bilmasalz, die ihm aus früheren 
I Vorräten übrig geblieben war, als ein kostbarer Schatz. Er hütete 
ihn Wühl, führte ihn bei sich und war froh, täghch einige Finger- 
spitzen davon geniessen zu können. 

Man konnte jedoch nicht sagen, dass trotz dieser regellosen 
und an Entbehrungen reichen Lebensweise die Zucht in den Scharen 
des Bagirmikönigs gelockert gewesen wäre. Erstens waren ja die Bar- 
girmier seit jeher Sklavenjäger und solches Kampieren in der Wildnis 
^wöhnt; dann aber war ihr Mut noch nicht gesunken. In dem ver- 
wüsteten Lande, wo Abd er Rahman von Wadaikriegem unterstützt 
I mit seinem Heere stand, lag der Ackerbau fast völlig danieder, der 
Uangel an Lebensmitteln war gross, die Hungersnot stand bevor 
and so war die Hoflhung berechtigt, dass die Wadawa das aus- 
gesogene Land bald verlassen und, wie das sonst im Sudan üblich 
I war, ihren Schützling seinem Schicksale überlassen würden. Dann 
aber hofften die wilden Scharen Abu Sekkins, an den Empörern 
gegen den rechtmässigen König Rache nehmen zu können. In- 
I zwischen aber konnten sie noch warten, denn in Broto, so hiess 
das Gebiet, in dem das Lager Abu Sekkins aufgeschlagen war, hatte 
man wenigstens tTberfluss an den nutwendigsten Nahrungsmitteln. 
Es war aber nicht politische Klugheit, die den König in dieses 
I Heidenland gelührt hatte. Die Not, vor allem der Geldmangel, 
zwangen ihn, liier zu bleiben. Was war der Sultan von Bagirmi 
ohne Skkven? Doch nur ein armer Mann, der die nötige Aue- 
i rflstong ßr sein Heer, die nötigen Ausgaben für seinen Hof nicht 
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bestreiten konnte und wie ein Heide unter den Heiden leben musste. 
Kr war darum in diese Bezirke gekommen, um von den Bundes- 
genossen den schuldigen Menschentribut einzuziehen. Diese Ab- 
paben f^gen jedoch langsam ein; ausserdem war der Künig von 
jeher angewiesen, selbst Sklaven zu jagen. 

Zur Zeit, wo Nachtigal angekommen war. wurden gerade in 
der Umgebung von Brot« solche Jagden veranstaltet Sie galten 
den Kinwohnem von Kimre, und Nachtigal hatte auch an einer 
solchen Morgenpartie teilgenommen, um Zuschauer unerhörter Greuel 
zu sein. 

Gleich nach Mittemacht gaben im Lager Posaunenstösse das 
Alarmzeichen, imd eine Schar Beutelustiger sammelte eich unter 
dem Fatscha und zog in die Jagdgründe. Rasch marschierte man 
in Dunkelheit durch die Ackerfelder von Broto, dann durch einen 
Buschwald und erreichte endlich die Anpflanzungen der Kimre. 
Mit Sonnenaufgang stand man im Angesicht eines Waldes, der 
bekann termassen die natürliche Festung der Heiden bildete. Der 
Fatscha musterte seine Schar, sie betrug gegen 60 Reiter, darunter 
viele mit Wattepanzern, und gegen 100 Fusskämpter. Man betrat 
nun den Wald, aus dem Ranchwolken aufstiegen, Wamungszeichen 
für die entfernter wohnenden Eingeborenen, dasa der Feind nahe. 
Bald erreichte man weite Lichtungen, auf denen sich wiederum 
Ackerfelder mit junger, grüner Saat befanden; im Schatten ge- 
waltiger Bäume standen die sehmucken Lehm- und Strohhütten 
der Kimre; die Sonnenlichter spielten auf den Dächern und Gärt- 
chen — ein irisches, entzückendes Bild idyllischer Friedlichkeit bot 
sich dem Auge des Reisenden. Aber die Hütten waren leer; kein 
Mensch liess sich vor ihnen blicken, keine Ziege meckerte in dem 
Gehöfte, kein Hahn krähte auf dem niedrigen Dache. War man 
zu spät gekommen, waren die Eingeborenen mit ihrer Habe recht- 
zeitig entflohen? 

Nein, sie hatten sich nur auf ihre hohen Burgen zurück- 
gezogen und erwarteten dort ihre Feinde. Und wo waren diese 
Burgen? Hoch in den Kronen der Bäume hatte man sie errichtet. 
Hier wächst der Riese unter den alrikanischen Bäumen, der bereits 
geschilderte Wollbaum {Eriodendron anfractuosimi), und er wurde 
von den Bedrängten als der letzte Zufluchtsort gewählt Seine 
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igeheuere Höhe, der kerzengeratle Wucfis aes 
holzigen Stammes, die quirlförmigc Anordnung der Äste in mehreren 
Etagen und ihre fast horizontale Richtung lassen diesen Baum be- 
sonders geeignet für diesen Zweck erseheinen. Die unterste Ab- 
Irilung, als noch zu sehr im Bereiche der Angreifer, wird meist 
unbenutzt gelassen. In der nächsten nach oben werden möglichst 
iragerecbte, benachbarte Äste durch darüber gelegte Stangen zu 
einer Plattform vereinigt, auf welcher ein solides, dickes Stroh- 
geflecht befestigt und auf diesem wiedenim fier Hausstand errichtet 
wird. Dieser besteht gewöbnhch aus einer kleinen Hütte, weiche 
such Getreidevorräte, Wasserkrüge und Hausgerät, z. B. die Holz- 
mörser zur Mehlbereitung, enthält, und selbst Hunde, Ziegen und 
Hühner werden mit hinaufgenommen. Oberhalb dieser Abteilung 
wird häufig am Stamme selbst ein Korb aus starkem Geflecht nach 
Art eines Mastkorbes angebracht, der einige Personen fassen kann, 
und in welchem der grösste Teil des Wasservorrats aufbewahrt wird. 
In diesen Behälter des Baumes steigen die Hauptkrieger, schleu- 
dern von dort aus ihre harmlosen Geschosse aus Rohr und halten 
Lanzen und Handeisen bereit für den Fall eines Erklimmens der 
unteren Et^e durch den Feind. Je nach Umfang und Höhe der 
Bäume wohnen die Mitgheder einer oder mehrerer Fanülien auf 
denselben. Während der Nacht, in welcher kein Angriff zu be- 
fOrchten ist, steigen sie herab, um ihre Vorräte an Wasser und 
Getreide zu erneuern, das in versteckten Gruben sich befindet. Zum 
Hinauf- und Herabsteigen dienen urwüchsige Leitern aus dünnen 
Baomstämmcben, Schlinggewächsen und Pflanzenfaserstricken. 

Unter diesen Bäumen zerstreute sich die Schar des Fatscha, 
einzebe Gruppen bildend, um diesen oder jenen Baum zu belagern. 
-Es war kein Kampf, sondern eine regelrechte Jagd, afs ob dort, 
oben Schimpansen hausten. Andere zerstreuten sich indessen in 
den verlassenen Hütten und durchsuchten dieselben nach etwa ver- 
gessenen Ziegen oder nicht rechtzeitig geflüchteten Menschenkindern. 
Die Räuberbande Abu Sekkins war diesen natürlichen Burgen der 
Kingeborenen gegenüber ziemlich ohmnächtig. Es fehlte ihr an 
Werkzeugen, um die Bäume zu fallen. Allerdings wäre es für 
einen geübten Schützen ein leichtes gewesen, einen solchen Baum 
von seinen wenigen Verteidigern zu säubern und so die Frauen und 
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Kinder in die Hand der Feinde zu liefern, (Jlöcklicherweise ver- 
fügte der Bagirmifßrst nnr über wenige alte Gewehre, und die 
Sklaven, die diese führten, verstanden nicht zu zielen und hrachten 
mit ihren Feuerrohren mehr die eigene Umgehung als den Feind 
in Lebensgefahr. So mussten die Bäume von den Angreifem er- 
klettert werden, und in diesem Kampfe konnten die Bedrängten oft 
<ien Feind zurückschlagen (»der ihr Leben teuer verkaufen. An dem 
Tage, an welchem Nachtigal Zeuge dieses Kampfes war. nahmen 
leider auch seine Gefährten aus Borna Anteil die mit Flinten be- 
waffiiet waren und liesser schiessen konnten. Nachtigal verbot ihnen 
zwar, von ihren Waffen Gebrauch zu machen, aber sie liessen sich 
durch Bitten der Bagirmier verleiten, imd sie machten sich ein 
schnödes Jt^vergnügen , indem sie meinten, es handle sich nur 
um die „verfluchten Heiden" und dem Christen stehe in solchen 
Dingen weder Befehl noch ein Urteil zu. Sie waren zwar auch 
keine geschickten Schützen, aber ihre Kugeln richteten so wie so 
ein genügendes Unheil an. 

Wir wollen nach den Mitteilungen Nachtigals nur den Fall 
einer dieser Burgeu schildern. 

Auf der Höhe seines Mastkorbes stand der hochgewachsene 
Junge Vorkämpfer eines von mehreren Familien bewohnten Baumes 
und schleuderte seine unschuldigen Rohrgeschosse, indem er sich 
durch den Schild oder die Brustwehr des Korbes möglichst deckte. 
Zuweilen richtete er sich zu seiner Höhe auf, ballte zornig die Faust 
und warf seinen Verfolgern Worte des Hohns und der V^erachtung 
entgegen, die von ermutigenden Zunifen der Frauen aus seiner 
nächsten Umgebung begrüsst wurden. Mitten aber in dieser zu- 
versichtlichen Haltung bracli er plötzlich lautlos zusammen, ge- 
troffen von einer Kugel des jagdfreudigen Almas. Und bald darauf 
wurde auch ein weiter oben auf einem Seitenaste stehender Ver- 
teidiger zu Tode getroffen. Krampfhaft klammerte er sicli noch 
für einige Sekunden an die Zweige und stürzte dann als eine leb- 
lose Masse von der Höhe herab. Eine scheussliche Szene entspann 
sich: die Köntghchen fielen über den Leichnam her, der im Nu 
mit dem Handeisen zerhackt und zerfetzt war; und die Wütendsten 
waren dabei leider die eigenen Stammesangehörigen des Opfers, die 
sich bei einer anderen Gelegenheit desselben Schicksals versehen 
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mussten. Auf demselben Baume war noch ein einziger erwachsener 
Mann; auch dieser wurde durch einen Schusa verwimdet, stieg mit 
aeinen Angehörigen unter Aufw^endung seiner letzten Kräfte empor 
und klammerte sich dort schweigend an, während sein Blut in 
langen Linien die graue Rinde des Stammes herabrieselte. Nnn 
erst wagten es die feigen Angreifer, den Baum zu erhlimmen, und 
bald ging es an ihr liebstes Geschäft: es wurden die Ziegen, Hunde 
und Hühner herabgereicht und herabgewdrfen, nicht bloss der noch 
oben liegende Tote, sondern auch der Venvundete in die Tiefe ge- 
worfen und den Untenstehenden zu bestiahscher Zerfleischung über- 
antwortet, die Frauen und Kinder aber nebst einem Greise allmählich 
herabgezerrt. Kein Schrei, keine Klage kam über die Lippen dieser 
Überlebenden. Frei auf ihrem gesegneten Boden noch vor einigen 
Stunden, liessen sie sich jetzt in verzweiflungsvoller Ergebenheit 
mit Stricken aneinanderbinden , um aus dem wühlenden Schmerz 
über den Tod der Ihrigen und den Verlust ihrer Heimat den Vffs 
in die Sklaverei zu wandeln. 

Ohne Zuhilfenahme der Feuergewehie gelang ee den Räubern 
nur einen einzigen Baum zn erobern, der nur von einem Krieger 
verteidigt wurde. Die Angreifer steckten, indem sie Feuer an langen 
Stangen befestigten, aimächst seine Hütte in Brand und nötigten 
ihn, sich in höhere Zweige zurückzuziehen. Hier wurde er von einigen 
Königlichen, die inzwischen den Baum erklettert hatten, mit Lanzen 
angegrifi'en, verwundet und dann hinabgeworfen, um von den scharfen 
Wurfeisen seiner Gegner zerstückelt zu werden. Auf diesem Baome 
befanden sich auch zwei vierzehnjährige Knaben . wie sie auf den 
Sklavenmärkten gern gekauft werden. Von Zweig zu Zweig begann 
die Jagd auf die Ärmsten, bis die Bedrängten, den Tod der Skla- 
yerei vorziehend, sich aus dem höchsten Gipfel in die Tiefe 
stfinten. 

Die Greuel nahmen ein Ende, als die knappe Munition der 
Jäger ausging und die Bemühungen, andere Bäume zu nehmen, an 
dem Heldenmute der Verteidiger scheiterten. Die Feuerwaflen 
hatten ihr Werk verrichtet, die Räuber zogen von dem Walde ab 
mit einer Beute von 50 Frauen und Kindern. Die Kimre wurden 
aber nicht unterworfen, sondern zogen sich in die Wildnis weiter 
nach Süden zurück. 
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Die Räuber von Brot-o wandten sich indessen auch gegen ihre 
Bundesgenossen, die sie plötzlich überfielen und in die Sklaverei 
tbrtachleppten, wobei die erwachsenen Männer abgeschlachtet wurden, 
da sie ja „schlechte" Sklaven abgaben. Die Einwohner retteten sich 
meistens durch die Flucht; immerhin wurden aber mehrere hundert 
Frauen erbeutet. Naohtigal widersprach einem solchen Verrat, alier 
er erhielt nur die Antwort: „Ist denn Aman (Treu und Glauben) 
nötig gegen die Heiden?" 

Die Folgen einer solchen Handlungsweise konnten nicht aus- 
bleiben. 

Die Bundesgenossen oder die bereits unterworfenen Stämme 
zogen sich, als sie sahen, dass sie des Lebens und der Freiheit 
nicht sicher waren, in die Wildnis zurück. Die Lebensmittel wurden 
knapper, während die wachsende Menge von Sklaven den Bedarf 
höher machte. Die Fouragierkolonnen mussten weitere Züge unter- 
nehmen und die Lebensmittel mit Waffen in der Hand erkämpfen. 
Das Land war ringsherum ausgesogen, eine neue Ernt* erst in ein 
paar Monaten zu erwarten. So herrachte endlich in Broto die- 
selbe Not, die den Gegenkönig nach den Hoffiiungen der Leute 
Abu Sekldns verderben sollte: Nahrungsmangel, beinahe Hunger.^ 
not, und die Lage wurde noch dadurch schlimmer, dass die ge- 
peinigten Stämme der Eingeborenen, wo sie nur konnten, an eiu- 
zebien Abteilungen der Bagirmier, die das Land durchstreiften, 
Rache zu nehmen suchten. Die Stellung des Heeres wurde be- 
denklich, und Abu Sekkin fragte in seiner Bedrängnis selbst Nach- 
tigal um Hat. Dieser aber erwiderte ihm offen: „Forsten und 
Menschen ohne Aman segnet der allmächtige Gott nicht, und als 
Christ kann ich mich nur in ehrliche Angelegenheiten mischen; du 
wirst also sehen müssen, wie du zurocht kommst, mich selbst wird 
Gott schon zur rechten Stunde aus so treuloser Gesellschaft er- 
retten," 

Abu Sekkin fühlte sich durch solche Äusserungen keineswegs 
beleidigt, aber sie machten auch nicht den geringsten Eindruck auf 
ihn, er war das Räuberlebeu gewohnt. 

Alle Reisepläne Nachtigals, welcher die Läjider im Süden Ba- 
girmis erforschen wollte, erwiesen sich unausführbar, und wie einst 
Barth, so konnte auch er nicht in friedhche Beziehungen zu den 
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len treten, er 
hetztes WUd kennen lernen. 

Acht Wochen waren bereits seit der Ankunft Nachtigals in 
Broto verflossen, er konnte nicht vorwärts und nicht zurück, er 
miisste der Räuberbande folgen. Endheh entschloss sieb Abu 
8ekkm, seine Residenz im Heidenlande zu verlegen und Broto zu 
verlassen. 

In der Nacht zum 29. Hai fand der Aufbruch statt. Kaum 
aber hatte der letzte Reiter die Residenz verlassen, als im Dankel 
der Nacht ein Schwärm bewafiheter Heiden ber\'ürstürzte und die 
elenden aus der Nachbarschaft zusammengeraubten Käuser der 
traurigen Königsstadt in Brand steckte. Bald war die ganze Lager- 
stadt in ein Feuermeer verwandelt, und noch aus einiger Ent^ 
feraung sahen die schleunig Abziehenden, wie die schwarzen Ge- 
stalten in der pbantastiscben Beleuchtung der lodernden Flammen 
waffenschwingend unter gellendem Wutgeschrei hier- und dorthin 
sprangen und ihrem berechtigten Haas wenigstens durch Zerstönmg 
der Wobnungen ihrer Verfolger und etwa von ihnen zurückgelassener 
üegenstände eine Befriedigung verschaflt«n. Ein freundlicher Ab- 
schied war dies nicht, und lange gellte dem Reisenden das furcht- 
bare Geheul noch in den Obren und weckte in ihm trübe Gedanken, 
als er im Gefolge des heimatlos abenteuernden Königs und seiner 
zerlumpten Banditenacharen des Weges zog. Eine tiefe Sehnsucht 
nach Frieden, nach heimischen Zuständen kam über ihn, und seinem 
eigenen Geständnis zufolge war er nachgerade herzbch satt nicht 
bloss seiner Begleiter, „die aus der Rebgion eine Berechtigung zu 
Baub und Mord herleiten zu dürfen glaubten, sondern auch ihrer 
Opfer, welche stets bereit waren, sich untereinander zu vernichten, 
statt gemeinsam dem Erbfeinde das Handwerk zu legen." 

Aber er sollte noch schlimmere Tage erleben, um Zeuge neuer 
Greuelthaten zu sein! 

Mordend und sengend rückte Abu Sekkln vor. Schon am 
sweiten Marschtage erfulir Naebtigal, dass man am nächsten 
Morgen sich gegen einen Stamm der Eingeborenen wenden würde, 
welcher die Ortschaft KoU bewohnte und bis dabin sowohl den An- 
griffen Abd el Kaders als auch einem Versuche Abu Sekkins mit 
Erfolg Widerstand geleistet hatte. Die Räuberbande machte Halt, 
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um in der Nacht rasch vorzurücken und die Ortschaft am frühen 
Morgen zii öbemimpeln. 

AIb Nachtigal am anderen Tage anf dem zum Kauben aus- 
t'rwählten Platze erschien, bot sich ihm ein ähnliches Bild, wie er 
es bei den Menschenjagden im Gebiete der Kimre gesehen hatte. 
Auch hier war der Wald mn IJchtungen unterbrochen, in denen 
die Getreidefelder der Eingeborenen lagen und ihre zierhchen Stroh- 
hütten standen; nur fehlte hier der miyestätische Wollbaum, und 
das friedliche Bild war bereits gestört; denn hier und dort hatte 
man bereits die Hütten in Brand gesteckt. Ein Tnipp der Räuber 
durchstöberte noch den Rest der Hütten nach etwa zurückgelas- 
senem Vieh imd anderem Inventar — meist aber ohne Erfolg: 
denn die Einwohner von Koli waren von der Annäherung des sn 
zahlreichen Feindes gewarnt worden und hatten sich mit Hab und 
Out in ihre Festung zurückgezogen. 

Diese befand sich in der Mitte einer ansehnlichen Lichtung. 
Es war in der That eine Festung, wie man sie in Afrika öfters 
finden kann bei Stämmen, die noch mit dem Gebranch der 
Feuerwaffen nicht vertraut sind. Werfen wir einen Blick auf 
dieselbe. 

Die erste Linie der Befestigung bildete ein 1 — l'/^ Meter hoher 
Lehrnwall, der Koli in weiterem Umkreise umschloss. Der Lehm- 
wall konnte den Verteidigern nur als Brustwehr gegen die Wurf- 
geschosse der Angreifer dienen. Die Eingänge zu demselben waren 
mit Baumstämmen verbarrikadiert. Die Mitte des Gesichtsfeldes 
nahm ein dichter Hain ein. Er lag innerhalb der Verschanznng. 
und in ihm war das eigenthche Dorf verborgen. Der Hain bestand 
aus einem undurchdringlichen Buschwerk, so dass die Verteidiger 
nur den Eingang zu bewachen brauchten. Koli war somit eine 
Waldfeste, die aber nicht so gut angelegt war wie die ostafrikamschen 
Waldfesten, von denen wir in dem nächsten Bande dieses Werkes 
ausführlicher berichten werden. Die Einwohner waren hier noch 
haimloser und auch gewiss indolenter, da sie sich zu einem ener- 
gischeren Widerstände trotz so langer Verfolgung nicht aufraffen 
konnten. 

Als Nachtigal vor Koli erschien, hielt Abu Sekkin in der 
Lichtung und wartete, bis sieb das Gros seiner marodierenden 
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sammeln würde; inzwischen sandte er 1 
Schanzen, um die Bewohner zur Unterwerfiinff au&ufordern. 

Nachtigal konnte vom Pferde den Platz innerhalb des Lehm- 
walles vor dem Haine genan übersehen. Das Bild war ein ruhiges. 
Scheckige Pferdchen weideten im Grase, Männer lagen umher und 
plaudert«n miteinander, während einige Posten den Lehmwall be- 
setzt hielten. Als die Boten Abu Sekldns sich dem Walle genähert 
hatten, sammelten sich die Männer im Inneren zu einer Beratung: 
sie gaben eine ablehnende Antwort, versahen sich reichlich mit 
Handeisen und Wurfspeeren und verteilten sich in einzelnen Haufen 
auf dem Wall. Die Pferde waren inzwischen in dem Haine ver- 
flchwnnden. Frauen nnd Kinder liessen sich überhaupt nicht sehen. 

Der Haufen Abu Sekldns schritt nun zum Angriff. Er hatte 
anfangs von den Verteidigern wenig zu befürchten; ihre Rohrpfeile 
waren so gut wie unschädlich, und die Wurfeisen und Speere 
mussten sie für den entscheidenden Augenblick aufsparen. Die An- 
greifer waren dagegen im Besitz von Feuerwaffen, die hier einem 
Bo schwachen und biossgestellten Feinde gegenüber ihre Wirkung, 
trotz der schiechten Ausbildung der Schützen, nicht verfehlten. l)iit 
erste Verteidigungslinie wurde von den Belagerten auch bald auf- 
gegeben, und sie zogen sich in die Waldfeste zurück, die, wie man 
jetzt sehen konnte, nicht nur durch Anpflanzungen von Dornbüschen, 
sondern auch durch einen tiefen Graben so unzugänglich wie möglich 
gemacht war. 

Hier begann die acbeusslichstc aller Sklavet^agden. Der Zweck 
dieses Unternehmens bestand ja nicht darin, den Feind zu schlagen, 
sondern Sklaven zu machen, und das Räubergesetz schrieb vor, dass 
jeder Krieger die Hälfte der von ihm geraubten Sklaven für sich 
behalten dürfe und nur die andere Hälfte dem Könige abzuliefern 
brauche; ausserdem war alles von ihm geraubte Vieh sein persön- 
liches Eigentum. Diese Prämie war darum auch für den Verlauf 
des Kampfes massgebend. 

Der Hauptteil der Truppen Rchlug mit Äxten eine Bresche in 
die Waldfeste, indem er sich einen Zugang bahnte. Sofort eilten 
alle waffenfähigen Männer von Koli an die lM?<lrobtc Stelle, wo sich 
ein heftiger Kampf entspann. Diese Bestürzung benutzten einige 
der Königlichen, nm auf ihre Rechnung Geschäfte zu machen. Man 
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sah diese menschlichen Bestien katzenartig in das Gebüsch schleichen 
und auf demselben Wege mit einer Ziege oder einem Kinde zurück- 
kehren. 

Nachdem die Bresche in dem Dom verhau erweitert war. wurde 
der Eingang durch Feuerwaffen vom Feinde gesäubert, und nun 
lirang Abu Hekkin mit Fussvolk und Reiterei in das Innere des 
Haines ein. Nun lag das Zufiuchtsdorf vor den Stflnnenden, und 
es entspann sich ein Kampf auf Leben und Tod. Die Männer 
von Koh kämpften wie die Löwen: die Schlacht wogtf mehrere 
Stunden hin nnd her. A'erschiedene Male wurden die Bagirmier 
zum Dickicht hinausgeworfen, und Nachtigal sab, ivie die Frauen 
und Mädchen von Koli mit Merissakrügen herbeieilten, um die von 
der Anstrengung des übermenschlicben Kampfes und von der glü- 
henden Hitze des Tages Ermatteten mit einem Trunk zn erquicken 
und durch feurige Reden zu weiteren Heldenthaten zu entflammen. 
Die B^irmier gewannen jedoch immer mehr an Terrain, nnd endbch 
gelang es ihnen, Fencrbrände in das Dorf zu werfen. Alle Bemühungen 
der Verteidiger, den Brand zu löschen, waren vergehheb, nnd das 
Dorf ging mit seinen reichen Getreidevorräten in Flammen auf. 

Die Verteidiger von Koli gaben auch jetzt den Kampf nicht 
auf, sie sammelten sich in dem dichtesten Teile tlos Gehölzes und 
versuchten hier den Verzweiflungskampf fortzusetzen und das letzte, 
was ihnen übrig blieb, einen Durchbruch durch die feindlichen 
Linien zu erzwingen. Vergebens! Diese Helden wurden von der 
Übermacht des Feindes wiederholt zurückgeschlagen, und man sah, 
ilass ihre Zahl dahinscbmolz und ihre Kraft dahinschwand. 

Inzwischen aber begann schon die Beutegier und Bestialität 
der Sieger ihre Feste zu feiern. Aus den Verstecken des Gebüsches 
wurden halbohnmächtige Frauen und Mädchen herrorgeschleppt, und 
unter den Räubern entspann sich um ihren Besitz oft ein blutiger 
Streit. Alle Menschlichkeit war aus diesen Sklavenjägem gewichen: 
sie mordeten Verwundete ab, und mit erschüttertem Herzen sah 
hier Nachtigal kleine Knaben und junge Mädchen trotz ihrer 
schwarzen Hautfarbe vor Entsetzen erbleichen. 

Endlich nach einem zehnstündigen, heldenmütigen Kampfe 
meldeten die Verteidiger von Koli ihre Bereitschaft-, sich zu unter- 
werfen, wenn man ihr Leben schonen wollte; aber Abu Sekkin war 
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oicfat melir Hi^iT seiner wilden RaubgeEcllen, die jeden erwflchBenen 
Heiden niederschlugen — und so sammelte sieh der kleine Rest 
der Verteidiger zum letzten verzweifelten Ausfall. Ea war ein km'zer, 
grauenhafter Schlussakt des Trauerspiels. 

Nun lag Koli vor dun Bagirmiern frei, und es begann die 
Grühliche Hetzjagd nach Frauen, Mädchen und Knaben. Sollen 
wir die Einzelheiten dieses Hüllenwerkes schildern? Nur eine ein- 
zige Scene wird uns genügen. Nathtigal ritt über die Trümmer 
»des zerstörten Dorfes ; auf der Brandstätte zählte er nicht weniger 
als siebenundzwanzig haihverbrannte Leichname von Säuglingen. 
Waren dieselben von den eigenen Müttern umgebracht worden, um 
sie vor dem langsamen, aber fast sicheren Untergang zu bewahren, 
welchem die hilflosen Geschöpfe in dem Kriegslager anheimfallen 
mussten — oder hatten sich die Sklavenjäger auf diese Weise der 
wertlosen Ware entledigt? 

Um einige Hunderte von Sklaven reicher geworden, zog der 
B^nnikönig nach Tummok, einem, wie man behauptete, sehr reichen 
Lande, das dem Sultan tributpflichtig war. Nicht weit von der 
Hanptortschaft Gundi wurde eine neue Lagerstadt errichtet; sie wuchs 
rasch aus dem Boden hervor, denn alles, was man zum Bauen der 

I leichten Hütten brauchte. Dächer, Wände, Pföble, Zäune und Haus- 
gerät, wurde von den benachbarten Dörfern geholt. 
So wurden drei bis vier Hütten der Heiden eingerissen, um 
«ne für den hohen Herrn von Bagirmi und seine Banditen zu 
iMuen. Das „reiche" Tummok erwies sich jedoch keineswegs als ehi 
gelobtes Land. Die Bevölkerung ringsum war feindbch gesinnt, 
Das bisschen Nahrung, was die Fouriere in die Lagerstadt brachten, 
messt« mit Waffen in der Hand ertrotzt werden — und nun beim 
Beginn der Regenzeit erwies sich auch die Natur feindbch. Während 
mehr als der Hälfte des T^es regnete es in Strömen. Die Feuchtig- 
keit war so gross, dass Decken und Kleidungsstücke immerzu feucht 
blieben, alles Leder schimmelte, alles Eisen rostete und selbst stets 
gebrauchte Listrumente von Rost nicht freigehalten werden konnten. 
Dabei fehlte es in der Umgebung an Brennholz, das nur mit Lehens- 
gefahr, unter Scharmützeln mit dem Feinde, aus weiter Feme ge- 
holt werden musste. Die Lage wurde noch schlimmer, als die Zahl 
ßtei Sklaven durch den Tribut, welchen die Bundesgenossen abhe- 
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fertrn, immer mehr wucbs, wäbreud die Nahnm^mittel mehr als 
kuapp waren. Die Verpflegung der Unglücklichen, die in Partien 
mit eisernen Ketten und, als diese ausgingen, mit ledernen Stricheo 
aneinander gefesselt wurden, war die denkbar Bchlechteste. Kein 
Wunder also, dass der Würgengel Pestilenz in diesem kuniglicben 
Lager seinen Einzug hielt — eine Art Typhus, welcher zahlreiche 
Opfer forderte und an dem auch Nachtigat erkrankte. 

Er woUtR fort — aber der König hielt ihn zurück; er wollte 
mis der Klugheit des Weissen Nutzen ziehen, obwohl ihm dieser 
.jetzt seinen Hat vorenthielt. Xaehtigal bess sich anfs Pferd heben 
und ritt vor die Wohnung des Königs, um durch sein elendes Aus- 
sehen sein Mitleid zu erregen. Er klagte, er fühle sich schwach 
und möchte nicht fern von setneu Freunden in Bornu sterben, aber 
Abu Sekkin tröstete ihn: „Wenn Gott dir den Tod bestimmt hat, 
o Christ, so scheint es mir durchaus gleichgiltig, ob du hier stirbst, 
oder in Bornu, oder unterwegs; wenn dir aber der Allmächtige 
Leben beschieden hat, so wirst du deine Gesundheit wieder erlangen. 
Gott ist gross, und das Schicksal aller niht in seinen Händen." 

Andrerseits schien es aber, dass der König seinen Gast obue 
Geschenke nicht entlassen wollte. Seine könighcfae W^ürde verlangte 
es. Der Bagirmifürst wollte nicht klein und geizig erscheinen. Und 
es war für ihn schwierig, ein passendes Geschenk für den Christen 
aufzutreiben. Ja, wenn der Gast ein Mohammedaner gewesen wäre, 
dann hätte die Sache leicht abgemacht werden können. Abu Sekkin 
hatte ja Hunderte von Sklaven. Anfangs wollte er auch Nachtigal 
mit solchen Gaben erfreuen. Als aber der Reisende dieselben zu- 
rückwies, so konnte er nicht begreifen, dass diese Ablehnung eine 
grundsätzliche war und jemand überhaupt an der Mensebenware 
jVnstoss nehmen konnte. Der Reisende tbat wohl nur so, die aus- 
gewählten Sklaven hatten ihm nicht gefallen; so dachte vielleicht 
der König, und wiederholt kam der Eunuch des Königs zn Nachtigal 
in dieser widerwärtigen Angelegenheit. Das eine Mal brachte er 
ihm zehn Sklaven, das andere Mal eine hübsche junge Frau aus 
<lem Harem des Sultans, die sich einer Leichtfertigkeit schuldig 
gemacht hatte, und als auch diese zurückgeschickt wurde, brachte 
man Nachtigal ein frisch eingefangenes Heidenmädchen von grosser 
Hcbönheit, das vor Angst am ganzen Körper zitterte. Erst durch 



1 und entschiedenen Zurückweisungen Nachogals merkt 
(ier König, dass t?r hier mit sonderbaren, aher unerschütterlichen 
(jnmdsätzen rechnen müsse, Schliesshch wurde der Christ entlassen. 
Der König: kaufte ihm sein Bomupferd ab für zwei Zentner Elfen- 
bein und ein Heidenpferd zur Rückreise, schenkte ihm einen Lastr 
atier und gab ihm Empfehhmgsschreiben an die Säuptlinge, durch 
I deren Land die Rückreise erfolgen sollte, sowie Befehle an seine 
' Beamten, soweit ihm dieselben treu waren, den Reisenden zu \er- 
I pflegen und ihm nach allen Kräften Vorschub zu leisten. 

Nachtigal schied von Abu Sekkin, ohne ihm jemals ins Antlitz 

j geschaut zu haben. Trotz der abenteuerlichen Lage, in der man 

, sich befand, und trotz des so nahen Zusammenlebens liess der 

, Bi^irmikönig niemals seinen Litam in Anwesenheit des Christen 

&|]en. Wenn wir aber die äusseren Züge dieses Herrschers nicht 

I kennen, sein Charakter liegt klar vor uns. Wir scheiden von diesem 

afrikanischen Helden ohne irgend welche Sympathie für ihn trotz 

I des Unglücks, das ihn verfolgte, und trotz der Tapferkeit, mit der 

er es trug. Wir können ihn aber auch nicht rückhaltlos verdammen, 

denn seine Rehgioo erklärte die Greuel, die er beging, nicht für 

Sünde, er kannte keine andre Moral. Er war geboren imd erzogen — 

2ura Fürsten von Bagirmi, zum Räuber und Menschenjäger. 



Frieden des Gemütes sollte Nachtigal nicht zu teil werden, 

! solange er in dem Lande dieses Höllenfürsten weilte. Er zog durch 

I die so schwer heimgesuchten Gebiete, wo Nahnmgsmittel fehlten 

und ungeheuer teuer waren, imd um (las Mass voll zu machen, 

' scbloss sich ihm einej Anzahl von Leuten an, welche Sklaven in 

I Bumu verkaufen wollten. So marschierte er mit einer Sklaven- 

karawane. Nun sollte er die scheusslicbsten Scenen erleben. TJn- 

vergesslich sind ihm in dieser Hinsicht die Tage vom 5. und 6. August 

gi'blieben. 

In der nassen Jahreszeit reist es sich schlecht im tropischen 

Afrika. Kleine Bäche werden zu Flüssen, trockene Thäler und 

Rinnen zu wahren Strömen. Niederungen venvandeln sich in Sümpfe 

und Moräste, und der Reisende muss in diesem Lande, wo es keine 

I gebahnten Strassen, keine Brücken giebt, Schritt für Schritt mit 
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dem nassen Elemente kämpfen. So geriet auch die Karawane 
NochUgals in einen unermesBlichen Snmpf und aufgeweichten Lehm. 
in dem sie tafjelang fast ohne Entrinnen stak. Weit und breit 
überall nur Wasser und Kot, in welchem Menschen wie Tiere 
zur Hälfte des Körpers versanken. Die Pferde zeigten sich diesen 
Terrainschwierigkeiten nicht gewachsen, aber auch die Kräfte der 
Lnststiere waren bald erschöpft. Sie, die sich selbst auf ^rund- 
lusesten Wegen vonvärts arbeiten, blieben hier stecken. Nur durch 
wahrhaft unmenschhche Züchtigungen konnte man sie zum Weiter- 
geben anspornen; aber man musste ihnen die Lasten abnehmen und 
sie von Menschen auf eine höher gelegene Stelle bringen lassen, 
wo man Kraft« zum Weitermarsch durch den Sumpf sammelte. 

In diesem Moraste war die Lage der Sklaven eine bejammerns- 
werte; sie wurden schlecht genährt, tmd riele von ihnen waren 
krank. Aber de, um derentwillen die Herren diese Handelsreise 
unternahmen, sollten, durften nicht zurückbleiben. Sie wurden mit der 
schweren Peitsche aus Flusspferdhaut ebenso wie die Tiere angetrieben. 

Schüesshch brachen einige doch zusammen imd bheben selbst 
gegen die schlimmsten Züchtigungen unempfindlich. Da freute sich 
Nachtigal im stillen, dass man sie nun würde liegen lassen, und 
dass sie hier, wenn sie ausgeruht, in der Nähe ihrer heimatlichen 
Wälder doch Zuflucht finden und ihre Freiheit wieder erlangen 
würden. Aber er irrte sich; die Sklavenbesitzer waren erbost, dass 
ihnen hier und dort eines der armen Opfer entkam, und sie griffen 
zu einem andern seheusslichen Mittel, um die anderen zur An- 
strengung ihrer letzten Kräfte anzuspornen. Da sah er, wie unter- 
wegs einer der Herren eine junge erschöpfte Sklavin zum Weiter- 
gehen zwingen wollte. Alle Mittel halfen nicht. Nachtigal ritt 
vorüber; nach einer Weile blickte er sich um. Was sah aber sein 
Auge? In aller Gemütsruhe wischte jener Unmensch sein blutiges 
Messer ab, imd vor ihm am Boden lag — tot die junge Sklavin 
mit durchschnittener Kehle und geöffneten Pulsadern. Starr vor' 
Abscheu, keines Wortes mächtig stand er vor dieser ungeheuerlichen 
Frevelthat Der Mörder verlor aber keineu Augenhhck seine gleich- 
mütige Kühe. Als ob er die natürlichste Handlung begangen hatte, 
sagte er nur; „Ja, ja, Christ, hei diesen verfluchten Heiden ist weder 
Treue mid Glauben noch Erwerb zu finden!-' 
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Und diese Bestialität war etwa keine Ausnahme, sondern Pin 
t Brauch in diesen Ländern. Diese grässhche Mahnimg an die Über- 
Klelienden versagt auch nicht ihre Wirkung, denn die Unglücklichen 
I sind meist junge Frauen und Kinder, die um jeden Preis leben 
lirolleEi, in deren Seelen ein Schimmer von Daseinslust und HofiriuRg 
I nicht ganz erstorben ist 

,^e körperlichen Strapazen und Gefahren," sagt Nachtigal, 
I „smd für den Reisenden viel leichter zu ertragen als seine gänzliche 
I Hachtlosigkeit derartigen Unmenschlichkeiten gegenüber." 

Endlich erreichte Xachtigal den Schari, wo die Einwohner treu 
I zu Abu Sekkin hielten und laut Befehl ihn und sein Gepäck auf 
r Kähnen befördern mussten; sie thaten es, wenn auch widerwillig; 
Idenn solche Transporte müssen ohne Vergeltung gemacht werden. 
IHachtigal konnte den Unterthanen verkünden, dass ihr Herrscher 
I die Absicht habe, m nahnr Zeit in diese Gegenden zurückzukehren. 
■J)a wünschten sie sehnlichst, ihr Getreide geschnitten zu haben, 
|ehe er kommen und sie der Früchte ihres Fleisses berauhen würde. 

So ist Bagirmi beschaffen, ein Land, auf dem ein Fluch lastet, 

Kobwobl seine Bewohner leicht besseren Zielen zugeführt werden 

{•,'kdnnten ; aber sie haben das sehändhchste aller Gewerbe , die 

Henschenjagd, erwählt, und es bringt ihnen keinen Segen; fremde 

peere verwüsten ihr Land; sie selbst reiben sich in Bürgerkriegen 

fauf, und wie zur Strafe vom Himmel stehen sie unter Fürsten ohne 

man — ohne IVeuc und Glauben. 



Königreich Wadai. 



Wadai, von einem Scheich geschildert. 

Uas sudanisfjhe Rpich Wadai ist für uns schon darum von 
hcsonderem Interesse, weil deutsch» Reisende die Erforschung des- 
selben Tollführt haben. Der erste Europäer, der es betrat, war 
Dr. Eduard Vogel; leider mueste er sein mutiges Unternehmen mit 
dem Tode hüssen, da er auf Befehl des Sultans von Wadaj ermordet 
wurde. Glücklicher war Dr. Gustav Nachtigal, der auf seiner denk- 
würdigen Reise durch die Sahara und den Sudan unangefochten 
durch das von fanatischen Herrschern regierte Land ziehen durfte 
und wertvolle Natihriehten Aber dasselbe brachte. 

Lange aber, bevor die Europäer jene Gebiete betraten, waren 
dieselben von arabischen Beisenden besucht worden. Einige der- 
selben brachten ihre Erlebnisse zu Papier, so dass Wadai nicht 
mehr als unerforscht gelten konnte. Freilich waren Land und Leute 
in orientalische Beleuchtung gerückt, und in den Beschreibungen 
jener Reisenden waren Dichtung und Wahrheit untereinander ge- 
mengt. 

Nichtsdestoweniger heben sich aus jenen orientalischen Werken 
die Gestalten der ehemaligen Könige von Wadai deuthch und cha- 
rakteristisch ab; die mohammedanischen Reisenden konnten Dinge 
sehen, die den Europäern verborgen blieben, und vor allem waren 
sie die ersten, welche das Land betraten und die früher noch ur- 
äprünglichen Zustände mit eigenen Augen schauen konnten. 

Eine solche mit Wahrheit und Dichtung untermischte Schil- 
derung des hinter Darfor gelegenen Gebietes liefert uns „Das Buch 
des Sudan," in welchem der Scheich Zain el Abidin seine Reisen 
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NigritieD beschrieb und das von Dr. Georg Rosen im Jahre 1847 
BUS dem Türkischen ins Deutsche übersetzt wurde. 

Der Mann, ein mohammedanischer Theologe von Beruf, trat 
1798 eine Keise von Kairo an und ging über Sennar, Kordofan 
und Darfor nach Wadai. Er fand bei mohammedanischen Priestern 
überall gute Aufiiahme und wurde auch von ihnen bei dem Könige 
von Wadai eingeführt. Er gewann leicht dessen Gunst und beschrieb 
in leichtem StU, was er dort gesehen. Er nennt den König Mu- 
hammed Haiim und lobt ihn sehr. Wenn auch das Urteil des 
Scbeicb Zain el Abidin in wissenschaftlicher Hinsicht nicht von 
besonderem Wert sein dürfte, so wird es doch unsere Leser inter- 
essieren, jenen eigenartigen Hofhalt sozusagen mit den Augen eines 
Mohammedaners zu betrachten, luul wir wollen darum in treuer An- 
lehnung an jenes Buch des Sudan den König und seine Regierungs- 
weise schildern. 

Sehen wir zunächst, wie derselbe fremde Reisende empfing. 

In Begleitung des Kadi schritt Zain el Abidin nach dem Pa- 
laste des Herrschers. Zu beiden Seiten des Thores hielten Soldaten 
Wache, welche mit einem vom Nabel bis auf die Enieen herabhän- 
genden Rocke bekleidet waren, den Kopf mit ebem hohen Fes b^ 
deckt, bewaffiiet mit Wurfspiessen und mit Säbeln, die sie an breiten 
Kiemen, welche über die Brust hingen, trugen. Der Kadi wurde 
respektvoll begrüsst; die Soldaten legten aber dabei die Hand nicht 
an den Rand ihres Fes, sondern auf die Brust. 

Hinter dem Thore dehnte sich ein weiter, mit Bäumen bepflanzter 
Platz, der innere Hof, aus, auf welchen die Thüren verschiedener 
Gemächer mündeten ; an einer derselben war ein eisernes, mit silber- 
beschli^enen Waffen behangenes Gitter angebracht, und vor diesem 
stand ein Sofa, mit rotem Tuche bedeckt. Auf diesem sass mit 
„Würde und Anstand" der König, auf dem Haupte einen weissen 
Turban tragend, der so gewunden war. dass ein Zipfel nach hinten 
^erabhing. In seiner Kleidung war der Einfluss der Zivilisation 
bemerkbar, denn sie war nach ägyptischem Schnitte gefertigt: ein 
mit Silberlitzen besetztes Untergewand und ein grüner Kaftan, wie 
man ihn in Ägj-pten trägt. Zu beiden Seiten waren Männer in 
Reih und Ghed aufgestellt, aul' der rechten Seite hatte 
der Wesir, der Premierminister, seinen Platz. Im Hiutergrundi 
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man Trommeln von verschiedpnrn Dimensionen, bis zu einer Grösse, 

dass die Kraft eines Menschen nicht genügte, sie zu tragen. 

Zain, iler ja ein mohiimmedaniscber Gelehrter war, wurde von 
dem Herrscher äusserst freundlich empfangen; derselbe reichte ihm 
die Hand und liess ihn auf der einen Seite des Sofas niedersitzen. 

Man war noch mit der Erledigung der ersten üblichen Fragen 
beschäftigt, als sich Zain Gelegenheit bot, den König in seinem 
Richteramte kennen zu lernen. 

Es erschienen nämhch mittlerweile Leute, die eine Klage vor- 
zubringen hatten. Dieselben warfen sich dem Könige gegenüber 
auf die Ivniee, kflssten die Erde, schleppten sich dann auf den 
Knieen drei Schritte vorwärts, küssten von neuem den Boden und 
wiederholten diese Zeremonie dreimal. Dann bheben sie in Demut 
und Unterwürfigkeit vor dem Könige stehen, bis einer der Diener 
des Wesirs sie bei den Armen ergriff und vor seinen Herrn führte. 
Es waren drei Männer, von denen der eine sich als Kläger, die 
beiden anderen als Zeugen bezeichneten; der erste von ihnen sagte 
nun aus, ein Dieb sei in sein Haus eingedrungen und von ihm auf 
der That ergriffen worden. Der AVesir trug nun die Klage dem 
Könige vor, welcher den Dieb, der am Eingangstbore stand, herbei- 
holen hess. Als dieser sich gerade dem Könige gegenüber befand, 
streute er sich Erde auf den Kopf und blieb dann, die Äugen auf 
den Boden heftend, stehen. Vom Wesir befragt, stellte er die Klage 
seinerseits in Abrede. „Diese Männer." sagte er, „heben meine 
Tochter und wollen täglich mit Gewalt in mein Haus eindringen, 
um sie zu besuchen; weil ich nun meine Tochter einschloss und 
ihnen Hindernisse in den Weg legte, haben sie mir dieses ange- 
hängt." Er fügte hinzu, dass er durch Zeugen die Wahrheit seiner 
Aussagen sowie auch seine Unschuld am Diebstahle bestätigen könne. 

Bei diesen Worten sah der König Zain el Abidin an und 
sprach: .,0 Gelehrter unter den Arabern, was bestimmt das gött- 
liche Gebot, das ewige Gesetz für den Fallr'" 

„Wenn dieser Mann," erwiderte Zain el Abidin, „durch Zeugen 
darthut, dass die Gegner ihn verleumden, so betriift ihn die gesetz- 
liche Strafe des Abhauens der Hand nicht." 

Der Mann wurde in Begleitung zweier Soldaten in die Stadt 
gescbicJct, um seine Zeugen herbeizuholen. Der König aber rief 
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Fans: „Seht einmal dies Volk an! auf einen Muselmann, der sie an 
I Unzucht verhindern und seine Ehre retten will, suchen sie den Ver- 
[ dacht des Diebstahls zu werfen, damit ihm die Hand abgehauen 
I verde. Beim allmächtigen Gott, wenn ihr Betrug an das Licht 
f lommt, so sollen sie ihr Verbrechen mit dem Lebjjn bezahlen!" 
I Nach diesen Worten verstummte er und bheb, wie unser Rei- 

I Sender erzählt, mit dem Gewände des Zornes bekleidet, lange Zeit 
I in Schweigen versenkt, bis der Beklagte mit fünf Personen, welche 
1 Ton den beiden Soldaten an den Händen geführt wurden, herbei- 
I kam. Die Untersuchung, welche von dem Wesir geführt wurde, 
I fiel zu Gunsten des Beklagten aus, und der König befahl, ihn frei 
I au gehen, seine drei Ankläger aber bis zum halben Leibe in Sand 
I einzugraben, sie in dieser Stellung vom Morgen bis zur Hälfte des 
I Nachmittags in offenem Sonnenschein hungern und dursten zu lassen. 
L sie dann aus dem Sande herauszunehmen, jedem einhundert Peitschen- 
I hiebe auf den Rücken aufzuzählen und sie dann hegen zu lassen. 
I Der König wandte sich alsdann an Zain el Abidin mit der Frage: 

I ^aben diese die Strafe, welche ich wegen ihrer Schandthat über sie 
l Yerhängt, nicht verdient?" — worauf ihm dieser erwiderte, dass, um 
I das Volk von ähnhchen Verbrechen zurückzuschrecken, ein solches 
I Verfahren den Königen gezieme. „Ich empfehle dir deinen Gast," 
1 redete darauf der König den Kadi an, „und ich wünsche, dass er 
I eine Zeit lang bei uns bleibe und die der Gelehrsamkeit Beflissenen 
I iß meinem Reiche in den ihnen unbekannten Wissenschaften unter- 
I hebte. Die Habe, die er unterwegs verloren, erstatte ich ihm, und 
w auch sonst will ich ihm mehr Gutes thun, als er nur erwartet." Als 
I2aiii dies hörte, küsste er dem König die ¥iisse- und sprach: „Der 
iBUave ist zu seines Herrn Befehl; ich werde hier bleiben, solange 
Idu willsts" 

I Lächelnd erwiderte ihm der Konig: „Das Geschlecht der Weissen 

I kann ohne Frauen nicht leben und hebt die Weiber seiner Rasse. 

I Nun finden sich zwar bei uns keine weissen Sklavinnen, doch habe 

I ich für dich ein Mädchen besteUt, mit dem du zufrieden sein wirst," 

Zain küsste ihm von neuem die Füsse und erhob sich daim mit 

dem Kadi; auch der König stand auf und reichte dem Gelehrten, 

der sich bis in seine Residenz durchgebettelt hatte, die Hand zum 

, Abschiede. 
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Wahrend der König auf^standon war. wiird(>n die Trommeln 
Sil lange gerührt, bis er wieder Platz genommpn hatte. 

So bewe^ sich ein mobammedanischer Gelehrter oder Priester 
in dem fernen Sudan, so wird er von den Königen empfangen, ein 
gleicher unter gleiehgeeinnten : er findet an den Sitten des Landes 
keinen Anstoss und erregt durch sein Benehmen keinen. Er baut 
sich ein Haus, er ist ein Oast des Königs, von dem er Nahrungs- 
mittel und Sklaven erhält, und liest dagegen einige der Bücher mit 
den Schülern, die ihm zugeteilt werden. Die Audienzen, welche 
von diesen mohammedanischen Königen Christen gewährt wurden, 
trugen einen ganz anderen Charakter, 

Zain el Abidin richtete sich in der Hauptstadt Muhammed 
Hslims häuBüch ein und nahm an allen Festlichkeiten und wich- 
tigeren Ereignissen teil. In der Nähe der Residenz hatte er Ruinen 
einer alten Stadt entdeckt, in der sich Sarkophage und Säulen be- 
fanden: er grub dieselben aus, schleppte sie in die Stadt und baute 
dem Könige daraus eine Halle, welche seine höchste Verwunderung 
hervorrief. Es mag dahingestellt bleiben, wieviel Wahres an jener 
Krzählnng ist; bei dieser Gelegenheit aber wurde der Scheich Zain 
von dem Könige mit Sklaven beschenkt. Die Zahl derselben betrug 
zwanzig Personen beiderlei Geschlechtes, und zwar von den Sklaven, 
„die der König zum steten Verkauf wie Vieh zur Fortpflanzung in 
einem Gebirge Namens Tekwah hielt." 

Des Königs Sklaven! Zain el Abidin beschreibt sie ganz genau: 
..Dies nötigte mich," heisst es in dem Buche des Sudan, „in Ge- 
sellschaft des Verwalters mich an Ort und Stelle zu begeben, und 
traf deshalb (das Gebirge ist zwei Tagemärsche weit von Wad^ 
entfernt) alsbald die gehörigen Beisevorbereitungen. llit fünf Die- 
nern des Königs machte ich mich dann auf den Weg; da aber eben 
Sommer war und auf der Erde eine unerträgliche Glut herrschte, 
so ruhten wir bei Tage im Schatten am Ufer der von den Bergen 
herabfliessenden Bäche und verfolgten nur bei Nacht eilig unser 
Ziel. Am dritten Tage früh morgens erreichten wir den Gipfel 
unseres Strebens, em Gebirge, mit gewaltigen Bäumen bedeckt und 
von zahlreichen Quellen durchrieselt. Einige Schwarze, vollkommen 
nackende, spiegelglatte Kerle, hatten uns nicht sobald erblickt, als 
sie auch schon meine Begleiter an gewissen Abzeichen und an der 
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Kleidung als Beamte des Königs erkannten und im Laufe, dem 
Gezirp junger Vögel ähnliche Laute „jjw, jiw, jiw" auastoasend, zu 
uns kamen, um durch Bestreuung des Kopfes mit Erde ihre Ünter- 
wiirBgkeit zu erkennen zu geben. Von ihnen rings umgeben, setzten 
wir unsem Weg fort: ich verstand von ihrer Sprache nichts, aber 
meine Begleiter unterhielten sieh viel mit ihnen, bis wir auf der 
Höhe des Berges anlangten, wo wir unter verschlungenen, dichl^ 
belaubten Bäumen neben einer Quelle kühlen, süssen Wassers uns 
niederliessen. 

Nachdem ich etwas ausgeruht, stand ich auf und machte mit 
einem meiner Gelahrten einen Spaziergang auf diesen Höhen, um 
die Wilden genau zu sehen und über ihre Zustände etwas Näheres 
zu erfahren. Vor allem erkundigte ich mich nach ihrer Heligion 
und nach ihren ehehchen Verhältnissen, worauf mir mein Begleiter 
mitteilte, dass die meisten die Sonne, einige aber auch gewisse 
Weiber, auf deren Leibe sich ein Mal ohne alle Bedeutung hnde, 
als den Urgrund des Daseins ansähen; eigentliche Ehen, sagte er, 
kennten sie nicht, doch nehme sich ein jeder eine Frau auf deren 
Flinwilligung hin und lebe dann mit ihr zusammen. 

Da ich gar keine Häuser sah, so fragte ich meinen Begleiter, 
wo sie wohnten. „Im Sommer," erwiderte er mir, „halten sie sich 
unter Bäumen und im Winter in Höhlen auf. Sie leben von Wild- 
bret und Waldeicheln. Von letzteren versteckt ein jeder, soviel 
als er nur zusammenbringen kann, in den Höhlen, Den Gazellen 
atellen sie durch Gruben nach, welche sie auf den von diesen Tieren 
besuchten Plätzen anlegen. Dies, allerlei Baumfrüchte, welche 
hei uns als nicht essbar gelten, und das Fleisch nebst der Milch 
der Ziegen, welche sie halten, ist ihr gewöhnhcher Lebensunterhalt. 
Das Fleisch essen sie meistens roh, bisweilen aber auch gekocht- 
wenn auch nur halb gar und ohne Salz." 

Ich fragte ferner, ob sie sieh nie widersetzten, wenn sie sähen, 
dass der eine und der andere von ihnen ergriffen und zum Ver- 
kaufe abgeführt werde? 

„Sie freuen sich vielmehr darüber," entgegnete er, „denn sie 
kennen die Qual der Sklaverei nicht und stehen in dem Wahne, 
dass ein jeder am Orte seiner Bestimmung wie ein König leben 
werde. Wie glückhch sie sind, ihre Mütter, Töchter und Söhne 
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verkaufen zu aeheu, bezeugt die Munterkeit, mit der sie, wie du 
dich erinnerst, uns entgfegen kamen, als wir bei unserer Ankunft 
ihnen Hoffnung machten, dass wir einige derselben nehmen würden." 

In einige ihrer Höhlen, welche mit übereinander gelegten grossen 
Steinen verrammelt waren, so dass man, ohne die Thür zu zerstören, 
nicht hinein kommen konnte, traten wir ein. Ich fand dieselben 
weit und eben und fand in einem der Winkel die Eichelvorräte 
füi- den Winter angesammelt. Von Hausgerät war nichts vor- 
handen , sogar das Wasser tranken sie aus ztegenhäutenen 
Schläuchen: ihre Milch melkten sie in halbe Schläuche, in welclien 
als Mundstück ein Kohr angebraeht war; aus Mangel an Wiesen 
trieben sie ihre Ziegen zur Fütterung von einer Stelle zur anderen, 
und neben den aus den Felsen im Gebirge entspringenden Quellen 
gruben sie Bassins aus, um Wasser aufzusammeln. Als ich dies 
alles sah, erkannte ich, dass der Ewige sie frei von der Sucht nach 
Silber und Gold, unbekümmert imi Kleidung und Hausrat, um 
schmackhafte Speisen und Lebensunterhalt geschaffen, dass der 
Spiegel ihres Daseins wie bei den Tieren von dem Roste der Sorge 
und Trauer unangefressen, dass sie über der niedrigen Habsucht, 
welche mich aus meiner Heimat weggerissen und hierher getrieben, 
erhaben seien! Nachdem ich überall umhergegangen, kehrte ich 
nach unserer Lagerstätte zurück, woselbst wir die Nacht zubrachten. 
I)n. Mondschein war, so kamen jetzt die Eingeborenen, Männer und 
Weiber, scharenweise heran und spielten und musizierten mitein- 
ander bis Mittemacht. Als sie sieh endlich zuriickgezogen und 
alles still geworden war, achtief ich ein. 

Am folgenden Morgen berief mein Reisegefährte, der Distrikts- 
vonvalter, die Alten imd die Erwachsenen des Volkes zu sich, hielt 
mit ihnen eine lange Unterredung untl sonderte dann eine Anzahl 
Sklaven ab, aus denen er des Königs Befehlen gemäss zehn Männer 
mit ihren Frauen und eine Famihe von fünf Söhnen und einer 
Tochter auswählte. „Seht, das ist euer Herr," sagte er zu diesen, 
auf mich weisend, worauf sie sämtlich ihre Preiide äusserten und 
sich, um mir ihre Ergebenheit zu erkennen zu geben, Erde auf den 
Kopf streuten." 

Der Scheich Zain el Abidin war über dieses Geschenk äusserst 
entzückt und sandte zehn seiner Sklaven gleich hei der nächsten 
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Gelegenheit mit einer Karawane durch die Wüste Sahara 
Uursuk imd Tripolis, wo sie mit Nutzen verkauft \nirden. Der 
König aber begnügte sieh nieht allein mit diesem Sltlavenpark ; 
alljährlich fiel er in die benachbarten Gebiete ein, um zu plündern 
und Sklaven einzufangen. Diese Raubzuge galten immer den Kafirs. 
d. h. den zum Islam noch nicht bekehrten heidnischen Negern, Als 
während der Anwesenheit des Scheichs ein solcher Rauhzug ge- 
plant wurde, schlug er die Einladung, an diesem teilzunehmen, ab. 
„0 König," sagte er, „ich gehöre zu den Leuten der Wissenschaft 
and hin nicht gewohnt, den Unterricht mit Schwert und Lanze zu 
vertauschen, auf den Krieg verstehe ich mich nicht; aber ein un- 
zähliges Heer von Gebeten werde ich dir zur Hilfe senden." 

Die Kriegsmacht, mit welcher der König ausrückte, bestand 
aus 2000 Streitern aus der Residenz, mit Säbeln und Wurfspiessen 
hewafbet und mit einem auf dem Rücken getragenen Proviante 
ranzen ausgerüstet, nebst einer bedeutenden Truppenanzahl aus 
den übrigen Dürfern seines Reiches. Er selbst zog zu Pferde unter 
Trommelschlag mit vorausgetragenen vielfarbigen Fahnen aus. Zwei 
Weiber ans seinem Harem nahm er mit sich, dazu drei Zelte, eins 
fOr sich selbst, ein andres für die Weiber und das dritte, um darin 
seine Reiseerfordemisse zu bergen. Die beiden Weiber ritten in 
Betttücher gehüllt auf einem Kamel, welches mit einer aus Haar 
geflochtenen, an vier in den Ecken befindlichen Stäben befestigten, 
oben offenen schwarzen Wand in Gestalt einer Kiste verdeckt war, 
80 dass man nur die Köpfe sah; in dieser Weise folgten sie dem 
Herrn mit dem Wesir und einigen Eunuchen. Das Volk begleitete 
das Heer eine Strecke weit und sagte Gebete filr die siegreiche 
Heimkehr des Königs her; die Kinder riefen dabei Amen, und auch 
der gelehrte Zain el Abidin marschierte pflichtgemäss in der Menge 
mit seinen Schülern. 

Der Raubzug war erfolgreich; der König kehrte mit einer Beute 
von 300 Sklaven und vielen Kamelen. Schafen und Ziegen zurück, 
lind nach alter Sitte gab er dem Volke, das zu seiner Begrüssung 
gekommen war. ein Festmahl vor den Thoren der Stadt. 

Bis dahin kämpften die Eingeborenen nur mit Spiess, Bogen 
and Säbel Zain el Abidin erzählte dem König von der verheerenden 
Wirkung der Feuerwaffen und veranlasste ihn, dieselben auch bei 
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seinen Roldaten einzuführen. Von einem arabischen Kaufmanne, 
dnr sich gerade in der Stadt aufhielt, ttiirden zwei Flinten, einiEe 
Hleikugeln und etwas Schiosspiilver gekauft, worauf der Künig- 
Unterricht im Schiessen nahm. 

„Ich lud blind und wollte eben abfeuern," berichtet Zain el 
Abidin, „als der König mich bat, auch eine Kugel aufzulegen: doch 
antwortete ich ihm, dass dies nur dann nötig sei, wenn man ein 
Wild oder einen Feind töten wolle, und dass ich für den Augen- 
blick nur losdrücken würde, um ihm zu zeigen, wie das Feuer her- 
auskomme. Ich schoss alsdann mitten im Diwan gerade in die 
Höhe, und da es wegen des reichlich von mir geladenen Pulvers 
eine heftige Eiplosion gab, so erschraken die Anwesenden bei dem 
starken Knalle gehörig. Darauf befahl nun der König, eine Kugel 
zu laden, imi sich von der Wirkung derselben an dem Orte, wo 
sie einschlüge, zu überzeugen. Ich zeichnete demnach auf der vor 
uns befindhchen Wand einen grossen Kreis, lud die Flinte mit 
einer Kugel und schickte mich an, sie dicht neben dem Könige 
auf jenen Kreis abzuschiessen ; doch befahl er mir, iadem er seine 
t'urcht nicht merken lassen wollte, in einiger Entfernung von ihm 
loszufeuem, was ich auch that. Die Kugel schlug in die Wand, 
aus der — sie war aus Stein und Lehm gebaut — etwas Staub 
aufstieg. In dem Augenblicke, wo ich abgedrückt, erhob sich der 
König und kam zu mir, bei welcher Gelegenheit der Trommelschlag, 
der nach der Sitte jedes Aufstehen des Königs begleitet, wegen des 
Schreckens und der Verwirrung sehr eihg und taktlos anafiel. Ich 
ging darauf mit dem Könige und dem Wesir zur Wand, auf der 
sich die Stelle leicht erkennen liess, wo die Kugel eingedrungen 
sein mnsste. Der König befahl sie heraus zu nehmen und war im 
höchsten Grade erstaunt, als einer der Diener nur einen Klumpen 
geschmolzenen Bleies fand. „Gott, Gott," rief er aus, „wenn dies 
{fleisch und Blut trifft^ wie schlimm muss das sein. Aber," fügte 
er hinzu, indem er seinen Platz wieder einnahm, „welche wunderbar 
schönen Dinge sind in eurem Staate vereinigt!" 

Nachdem er sich niedergesetzt, fragte er mich, ob er denn 
möghcherweise auch schiessen könne, worauf ich ihm antwortete, 
es sei dies gar nichts Schwieriges, ich würde ihm den Griff zeigen 
und dann könne er, wohin er wolle, abfeuern. Nach diesen Worten 
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lud ich dip Flinte und reichte sie ihm, ihn zum Gebrauche anf- 
fordemd. Er stand auf, verbarg aus Scham vor mir und den Um- 
stehenden die Furcht, deren Spuren gleichwohl auf seinem Gesichte 
deutlich erschienen, und schickte sich zum Abschiessen an. Als ich 
ihm darauf den Griff und die Art und Weise des Losdrückens ge- 
>ei^ so schoss er ohne Beschwerde ab und kehrte, nachdem er 
sehen, dass ihn dabei kein Unfall betroffen, unbeschreiblich ver- 
gnügt auf seinen Sitz zurück, wo er auch mich niedersitzen lies». 
.„Hinfort," sagte er, „sollst du alle Tage zu mir kommen und mich 
Schiesaen und regelrechten Treffen unterrichten," was ich ihm 
KDB^te. Ich bekam bei dieser Gelegenheit 25 spanische Thaler 
geechenkt" 

Nun wurde eine Karawane ausgerüstet, welche über Fessan 
nach Tripolis gehen sollte, um dort Gewehre und Pulver einzuhandeln. 
Die Ware, mit welcher man die Feuerwaffen bezahlen musste, war 
leicht zu finden. Ans den verschiedenen Gegenden des Landes 
wurden gegen 100 Sklaven ausgehoben, „welche sämtlich, unbe- 
kannt mit dem Lose, das beim Verkauf und in der Gefangenschaft 
ihrer harrte, sich freuten, als wenn man sie nach dem Paradiese 
fthren wollte." 

Noch vor Ablauf eines Jahres kam die Karawane zuriick und 
dachte ausser Pulver und tlinten noch andere Gegenstände mit: 
eine Menge Sachen für Weiber und namenthch Kleidungsstücke, 
die man in jenen Ländern nie gesehen. Der Gesandte und Kara- 
wanenführer musste dem Könige von TripoUs erzählen; er beschrieli 
ihm das Meer, die Schiffe un<l die Kanonen und erzählte ihm alles, 
was er von Sitten und Trachten und Lebensweise der Bewohner 
.gesehen. Der König erstaunte darüber sehr und fand an den Ge- 
:8C^enken, die ihm der Gouverneur von Tripohs sandte, Wohlgefallen, 

So schreibt sieh Zain el Abidin die Eröfftiung eines regeren 
Terkehrs zwischen Wadai und Tripolis zu. Einige Jahre darauf 
starb der König, und der Scheich stand bei seinem Nachfolger nicht 
in Gunst. So sammelte er seine Sklaven, die ihm sein Gönner 
geschenkt hatte, und er, der als Bettler in das Land gekommen 
war, ging als reicher Mann aus ihm fort. „Seitdem ist des Herrn 
Lob und Dank der Weg, auf dem ich wandle," schliesst er seinen 
Bericht. Wie dürftig derselbe ausgefallen ist, werden wir aus den 
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nachfolgenden Schilderungen ersehen, welche auf Grund der Mit- 
teilungen geschehen, welche Gustav Nachtigal über den Herrscher 
vun Wadai und sein Volk uns gegeben hat. 
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Land und Volk. 

Das Land Wadai hat gewissermassen seine natärhchen Grenzen; 
nach dem Westen reicht es bis zum Ktrisee, im Norden wird es von 
der Wüste abgegrenzt, im Osten stösst es an Darfbr, und im Süden 
erstreckt es sich bis zum Bahr-es-Salamat und somen Zutlüssen. 
(lustav Nachtigal schätzt liie Totaloberfläche des eigentlichen Reiches 
auf etwa 3000 deutsche Quadratmeilen, rechnet man aber noch die 
tributpflichtigen Npgerländer hinzu, so wächst das Territorium auf 
etwa 5000 deutsche Quadratmeilen (275000 qkm) an. 

Die meisten Flüsse des Landes führen nur während der Regen- 
zeit Wasser, in der Trockenzeit sind ihre Betten leer; so trägt auch 
der vorwiegend felsige und dürre Boden des Landes im allgemeinen 
den Steppen Charakter, Man muss sich aber diese Steppen nicht 
baumlos denken ; im Gegenteil, sie bilden oft Parklandschaften, wie 
auch in gewissen feuchteren Distrikten der Waldwuuhs nicht fehlt. 
Dies ist namentücb im Süden der Fall, wo das Territorium Wadais 
bis in {las Gebiet der menschenfressenden Niam-Niara hineinreicht. 
So finden wir auch hier die für den Sudan charakteristischen Bäume: 
den BaumwoUbaum (Eriodendron anfractuosum), den Butterbaiun 
(Butyrospennum ParkÜ), die ölpalme, die Delebpalmp, zahlreiche 
feigenartige Bäume. Hier gedeiht auch die Banane, ebenso eine 
Pfeflerart, und an diese sehliessen sich an verschiedene essbare 
AVurzelknollen und Tabak. 

Die Bevöikenmg betreibt Ackerbau und befasst sich je nach 
der Beschaöenheit des Bodens mit der Kultur verschiedener Nutz- 
pflanzen. Der Anbau des Duchn ist durch das ganze Land ver- 
breitet. Ebenso bringen andere Distrikte Durra und Mais hervor. 
Ausserdem werden noch verschiedene ölige Früchte, wie Erdnüsse 
und Sesam, gebaut; femer gedeihen auch in manchen Gegenden 

und Weizen. Kürbisarten und wilde Gurken sieht man häufig. 
ebenso Tabak und, wo es der Boden gestattet, die I 
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Wadai ist nicht so &uchtbar wie seine Nachbarreiche Dorfor 
und Bornu, aber es ist noch nicht so erschöpft. Zwei der Haupt- 
ausfuhrartikel des Sudan sind: Elfenbein und Straussfedern, und 
diese können hier noch in grösseren Massen gewonnen werden; 
denn in den wüsten, steppenartigen Gegenden des Nordens ist der 
Strauss noch sehr häufig vertreten, und die südhchen Gebiete zeichnen 
sieh durch einen grossen Reichtum an Elefanten aus. Das Land 
ist überhaupt schwach bevölkert, und daraus erklärt sich der Reich- 
tum an verschiedenen Wildarten, Giraffen und Büffel sind in ihm 
nicht selten, tmd gross ist die Zahl der verschiedenen Antilopen. 
Auch mehrere Affen sind hier heimisch, dagegen fehlen Papageien. 
In der Regenzeit kommen dafür zahlreiche Störche und Reiher, um 
das Land in der Trockenzeit wieder zu verlassen. Natürlich bildet ein 
solches Gebiet den willkommenen Aufenthalt verschiedener Raub- 
tiere, und so hört man hier das Gebrüll der Löwen, vernimmt den 
'Xeoparden und wird von der Hyäne belästigt. 

Ein solches Land eignet sich wohl zur Viehzucht, und in der 
That gedeihen in Wadal Rind, Schaf und Kamel vortreffhcb. Daa 
Rindvieh, eine gebuckelte Varietät, ist meist von brauner Farbe. 
wird von den Wadawa weder zum Reiten noch als Lasttier he- 
;jiatzt, dafür hat man Esel und Kamele. Die letzteren sind schöne, 
.starke Tiere, glatthaarig und von gelber Farbe. Sie werden 
Itat Reisen mit Lasten von etwa 200 Kilo beladen, aber man 
?ht auch Rennkamele oder Meharis. Ihre Milch und ihr Fleisch 
lnäad sehr behebt, das letztere bildet sogar die Hauptfieisch- 
nahrujig der Vornehmen, alier zu diesem Zwecke werden meist nur 
junge, fette Tiere geschlachtet. Auch tue Milch der Schafe wird 
mit Vorüebe getrunken, überraschend aber ist der Reichtum an 
Ziegen, von denen im Besitz eines Mannes sich oft 500 bis lOOQ 
Stück befinden- Das Pferd ist in Wadai spärlich vertreten, klein, un- 
schön und teuer: durch Einführung besserer Tiere, namentlich 
wabiscben Ursprungs, hat sich aber eine besondere Rasse herange- 
tlädet, welche sieh durch Ausdauer und Temperament auszeichnet 
und im Felsklettern üngewöhnhches leistet. 

Die Bevölkerung des Landes ist aus mannigfachen Elementen 
zusammengesetzt. Ihren Kern bilden die Eingeborenen, welche 
län^t den Islam angenommen haben; sie sind durchsetzt mit an- 
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deren afirikaniachen Htämmen, die hier nach und natli eingewandert 
eind, während an den Grenzen des Landes im Säden noch heidnische 
NegerBtämme wohnen. 

Die eingeborenen Stamme haben zum Teil ihre Vorrechte er- 
halten und stehen nnter der Botmässigkeit eigener Häuptlinge, die 
von dem Sultan eingesetzt werden; zum Teil spielen sie eine unter- 
geordnete Rolle, stehen in einem HörigkeltsFefhältnisBe, und der 
König entnimmt aus ihrer Mitte seine Sklaven, namentlich die 
weibhchen Arbeitssklaven. 

Die Araber haben ihre Wohnsitze schon seit Jahrhunderten in 
Wadai aufgeschlagen. Sie werden hier von dem Sultan gut be- 
handelt; man gewährt ihnen volle Freiheit: sie dürfen nach No- 
raadenart mit ihren Herden von Ort zu Ort ziehen und mit Hilfe 
ihrer Sklaven Land bebauen, wenn sie es wünschen. Einige von 
ihnen haben ihr Blut rein erhalten, andere sich mit Negersklavinnen 
verheiratet oder ihre Töchter an Negersklaven gegeben. Die Nach- 
kommen derselben sind dunkelbronze farbig. Es giebt Stämme unter 
ihnen, die 4000 Reiter und mehr ins Feld stellen können. Je nach 
der Art der Viehzucht, die sie betreiben, unterscheidet man unter 
rinderzüchtenden und kamelzfichtenden Arabern. 

Unter allen diesen Stämmen bilden die Bergvölker KodoT und 
Aulad Dschema den Kern der Bevölkerung; sie sind zweifelsohne 
ilie ehrUch8t«n, nüchternsten, tapfersten aller Stämme Wadais. 
Wie sie mit der Zähigkeit aller Bergbewohner festhalten an ihren 
Gewohnheiten und Gerechtsamen, so sehen wir sie voll Treue und 
Anhänglichkeit zu ihrem rechtmässigen Fürsten stehen, mit Hart^ 
näckigkeit ihre Rechte verteidigen und den ihnen aufgezwungenen 
Herrscher wieder und immer wieiler bekämpfen. Da ihre Wohn- 
sitze der alten Hauptstadt des Landes, Wara, am nächsten lagen. 
so haben sie sich seit jeher einen bestimmenden EinfluES auf die 
Geschicke des Landes zu sichern gevnisst. 

Wenden wir uns jetzt der Lebensweise der Eingeborenen zu 
und betrachten zunächst deren Wohnungen. 

Die Kunst, Ziegel zu formen und zu brennen, ist in Wada! 
bekannt, aber nur der Palast des Sultans und die Moschee sind ans 
solchen erbaut, und nur die Vornehmen in der Hauptstadt wohnen 
in Lehmhäusern. Das V^olk begnügt sich sonst überall mit der 





— I.W - 

zuckerhutformig gebauten Strohhütt^. Wie iii Niedenleutschland an 
vielen Häusern Rossköpfe angebracht werden, so krönen hier Straussen- 
Tiester die Spitze der znckerhutfönnigen Dächer, die sich manchmal 
blütenartig erweitert, um eine möglichst grosse Anzahl von Eiern 
aufnehmen zu können. 

Im Innern der Hütt« ist eine ein&che Lagerstätte, eine mit 
einer Matte bedeckte Bank aufgestellt Unter dem Hausgerät fallen 
vor allem die Dabonga aul^ Thongefasse von riesenhaften Dimen- 
sionen, in welchen die Getreideernte aufbewahrt wird. Die Dalnnga 
sind oft so gross, dass sie nicht beliebig durch die Thür der Hüttp 
hinaus- und hineingeschafft werden können. Sie sind es, die zu- 
erst am Ort aufgestellt werden, und um die alsdann die Hütt« ge^ 
baut wird. 

Vornehme, reichere Leute besitzen mehrere Hütten, die alsdanu 
durtA Einfriedigung zu einem Gehöft veteinigt werden: ärmere 
thun sich zusammen und bauen sich eine gemeinsame Hütte. 

Doch dienen solche Hütten den Männern nur als Schla&tätte. 
denn sie verbringen den Tag neben der Haupthötte des Dorfes, die 
als Moschee dient. Hier ist ein Schattendach angebracht, unt«r 
dem die Männer den ganzen Tag hindurch sitzen, um zu be- 
raten, oder Baumwolle zu spindein und zu weben. Hier nehmen 
sie auch ihre Mahlzeiten ein. Die Privathäuser gehören eigentlich 
den Frauen, und so geschieht es auch, dass, wenn Mann und tVau 
geschieden werden, nicht die Frau das Hans des Mannes verlässt, 
sondern der Mann seine Habe zusammenpackt und von dannen 
xieht, zumeist wohl in eine andere Hütte zu einer anderen vuu 
seinen Frauen. 

Die Frauen in Wadai verlassen das Haus eigenthch nur, lun 
Wasser und Holz zu holen; sonst hüten sie die Wohnung, in der 
sie Matten und Strohgeflechte zu Hütten bereiten, das Getreide 
zwischen Steinen zu Mehl zerreiben und Mahlzeiten kochen. 

Die Wadawa sind keine nackten Wilden, und die Zeiten sind 
auch vorüber, wo sie sich in Felle kleideten. Die Männer tragen 
jetzt zumeist Baumwollstoffe, welche zu Toben, einer Art Hemden, 
und Hosen verarbeitet werden. Die Toben sind weit und mit weiten 
Ärmeln versehen, die Hosen reichen bis an die Knöchel, an den 
l'üssen werden Sandalen, seltener gefärbte Schuhe aus Ziegenleder 




getTagen; der Kopf bleibt frei, nur der gelehrte Stand trägt kleine 
Mfltzchen aus weisser Baumwolle. Reichere Leute tragen Kleider 
aus fremden, auch europäischen Stoffen: man sieht kn ihnen aueh 
Seidengewänder, Burnusse und Kaft^ins, wie sie die Aralier zu tragen 
pflegen. Die Heidung ist selten farbig, denn die Kunst des Färbens 
steht in Wadal noch auf einer tiefen Stufe. 

Fingerringe und Armbänder aus Metall, Elfenbein oder auch 
Holz und Stein sind beliebter Schmuck der Männer; ihre Haupt- 
zierde vorschaffen sie sich dadurch, dass sie am Nacken öfters 
trockene Schröpfköpfe ansetzen, wodurch eine HauterhÖhnng ent- 
steht, die das Zeichen kriegerischen Sinnes und der Furchtlosigkeit 
bedeutet. Jeder Wadawi ist Krieger, und so trennt er sich selten 
von seinen Waffen. Dieselben bestehen hauptsächlich aus einer 
grossen Lanze, vier bis. fQnf Wurfspeeren, zwei Ärmdolchen, einem 
kleineren, der über dem Ellbogen getragen wird, und einem anderen, 
der am Handgelenk befestigt mrd. Vornehme Krieger tragen auch 
ein Schwert oder eine am Ende mit Eisen beschwerte Keule. Kleine 
halbrunde, mit Büffel-, Girafi'en-, Rhiuoc^ros- oder Elefantenhaut 
flbenogene Schilde bilden die Schutzwaffe. Dazu kommt aber noch 
die schwere Rüstung, der aus Eisendraht gefertigte, oft noch wat- 
tierte Panzer, welcher unter der Tobe getragen wird, und ein ähnlicher 
Helm. Auch die Pferde tragen im Kriege einen Wattenpanzer, dei- 
bis auf die Fussgelenke reicht und sie so umhüllt, dass nur Augen 
und Ohren hervorschauen. Älessingplatten an der Brust und im 
Gesicht dienen als Schmuck, auf dem Rücken des Tieres hinter 
dem Sattel sind aber in dem Wattenpanzer Eisenstacheln angebracht, 
welche den angreifenden Feind verhindern sollen, dort hinaufzu- 
springen. 

Die WadaJfrauen sind auch nicht so einfach in ihrer Kleidung. 
wie man von solchen dunklen, tief im Inneren von Afrika lebenden 
Damen anzunehmen pflegt. Solange sie sehr klein sind, laufen 
sie allerdings samt den anderen Kindern nackt umher. Das ge- 
niert niemand, ebensowenig wie bei uns Bilder mit nackten Engeln 
Anstoss erregen. Später erhalten sie den „Kamfus" (die Schambinde), 
und schon bei dieser Gelegenheit üben sie sich in den Künsten 
der Toilette; denn das handbreite Stück Baumwollenzeng wird oft 
sehr lang gewählt, so dasa es hinten vom Rücken wie ein langes 




Sdilepp^d herabhängt udcr gar auf dem Boden scÜdft. Auch 
Schmuck, Ohrringe und Annbänder bekommen sie, aber sie müssen 
weiter warten, bis sie fünf Spannen buch geworden sind. Tritt 
dieses ersehnte Wachstum ein, so wird ihnen der rechte Nasenflügel 
durchlöchert und ein Kurnllencjünder hineingezwängt; und dann 
erhalten sie die Hauptzierde der Wadalfrauen, den Frauengürtel. 
Er besteht auB 40 bis 50 Perlenschnuren von Korallen, Glas- und 
Thonperlen und wird als dicker Wulst um dJc Hüften getragen. 

tDie Kleider bestehen aus dem Hüfttuch, Schultertuch und bei den 
Tomehmen Frauen aus ein Paar Hosen und dem Kopfshawl. Wir 
sehen also, die Wadaldamen können ihre Toiletten mannigfach ab- 
iodem, und sie huldigen auch dem Luxus und der Mode. Von 
dem gewöhnlichen groben einheimischen BaumwuUzeug, bis zu 
Eftttun, Halbseide und Seide sind bei ihnen verschiedene Stoffe, 
auch europäischen Ursprungs, vertreten. Die Tücher werden auch 
mit Stickereien geschmückt, vor allem aber wurde zur Zeit, als 
Nachtägal Wadai besuchte, mit der Länge derselben Luxus getrieben, 
und man begegnete mitunter Damen mit ellenlangen Schleppen, 
weiche von Sklavenknaben getragen wurden. Das.'^ auch der Hals. 
die Arme und Füsse der Frauen mit allerlei Perlenschnüren, Elfen- 

I beinringen und dergleichen, ja auch mit Silbersachen geschmückt 
werden, braucht kaum hervorgehoben zu werden. 
Aber Korallenlippen fehlen den Wadalschönheitoji; demi sie 
serateohen sich die Lippen mit Akazienstacheln und reiben in die 
frischen Wunden Eisenfeilspäne ein, wodurch die Lippen eine 
BChwarzgrauc Färbung erhalten. Das Zahnfleisch wird in ähnlicher 
Weise wund gemacht und dann mit Rindsgalle eingerieben, wodurch 
es eine blaue Färbung erhält. 
Löblich ist hei diesen Frauen die Pflege des Mundes und der 
Zähne. Man sieht sie selten, erzählt Nacbtlgal, ohne ihre Zahnbürste 
im Mundwinkel herumwandeln; es ist dies ein Cyhnder aus dem 
Holze des Siwak (Salvadora persica), welcher an einem Ende aus- 
gefosert ist: sobald sie niedersitzen , bedienen sie sich desselben 
eifkig. Das genannte Holz hat neben seiner mechanischen Wirkung 
noch die Eigenschaft, dass es den Atem wohlriechend macht. 

Die Küche der Wadawa ist auch nicht einfach ; im Gegenteil. 
k Bie steht auf einer hohen Stufe vtm Entwlckelung. NamentUch in 
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der Zubereitung von Mehlspeisen und den dazu gehörigen Saucen 

leisten die Köchinnen des Landes sozusagen Grosses und Mannig- 
faltiges. Nachtigal hat achtundzwanzig Namen verschiedener Sauc«Q 
notiert. 

Der europäische Schnaps kommt nicht in diese Gebiete, aber 
die Eingeborenen wissen selbst aus Getreide, Hunig, Datteln u. dgl. 
unter Zusatz von Wasser berausohende Getränke zu bereiten und 
frönen leider dem Laster der Trunkenheit. Im berauschten Zu- 
stande ist der von Natur wilde und streitsüchtige Wadawi noch 
unverträglicher, und so ereignen sich in der Hauptstadt infolge der 
Trunkenheit fortwährend Aufläufe und Prügeleien, in denen es blutig 
zugeht und Menschen oft tödlich verwundet werden. 

Nur die wenigsten Stämme in Wadai kennen die soziale Ein- 
richtung, dass Grund und Boden Privateigentum sind. Im grossen 
und ganzen ist das Land Eigentum des Herrschers und wird den 
Gemeinden zum Bebauen überlassen. Diese wieder bilden besondere 
Gemeinschaften; in jedem Dorfe giebt es einen Rat der älteren 
Männer, aus dem der Bürgermeister gewählt wird, eine Versamm- 
lung der jüngeren Männer und eine Versammlung der Jünglinge. 
Dass jeder Wadawi verpflif.htet ist auf den Befehl seines Herrschers 
in den Krieg zu ziehen, dass somit eine Art allgemeiner Wehrpflicht 
besteht, ist weniger bemerkenswert-, da bei den meisten Völkern 
Afrikas diese Einrichtung besteht. Auffallender ist es aber, dass 
Wadai einen Schulzwang kennt, laut dem jeder Knabe wie bei uns 
zu Lande die Schule besuchen muss. 

Die Lehrer rekrutieren sich aus den herumziehenden Priestern 
und Gottesgelehrten, wahren Bettelstudenten, wie wir einen in Zain 
el Abidin im vorhergehenden Kapitel kennen gelernt haben. Die 
Dorfschulen, die in jedem Dorfe vorhanden sind, taugen wenig, und 
nicht hen'orragend sind auch die höheren Schulen, die, etwa dreissig 
an der Zahl, im Lande zerstreut sind; denn der Unterricht ist 
schlecht und wird nur auf das Lesen des Korans beschränkt. Hat 
ein Jüngling den ganzen Koran auswendig gelernt, so herrscht im 
Eltcrnhause eine grosse Freude, ebenso, wie wenn bei uns der 
Schüler sein Maturitätsexamen bestanden, und dann vrird ein Fest 
gefeiert und bei reicheren Leuten auch ein Ochse geschlachtet. 

Trotz dieser Schulen ist der Bildungsgrad des Volkes kein 
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hofaer nnd die Kultur im Lande eine geringe. Die Kftnsto des 
Friedens liegen hier darnieder, namentlich steht das Handwerk im 
Vergleich zu anderen Hudanländern auf einer verhältnismässig nie- 
drigen Stufe. Der Wadawi steht auf der untersten Stufe der 
Kunstfertigkeit und heschafft sich bessere Sachen von auswärts. 
„Will jemand z, B.," erzählt Xachtigal, „eine einigermaBsen zierlich 
gearbeitete Strohhütte oder ein Erdhaus gebaut haben, so wendet 
er sich an einen Mann aus ßaginni oder Bomu; will er sich gut 
kleiden, so kauft er Bomu- oder Haussafabrikate. Sollen europäische 
Stoffe verarbeitet werden, so miiss er sich wiederum an Leute aus 
Baginni oder Bomu wenden. Was in Wadai und von Wadawa 
gearbeitet wird, ist plump und unzweckmässig. Die Schuhe und 
Sandalen sind roh, die Pferdesättel unbequem; Korb- und Stroh- 
flechtereien unschön und wenig haltbar, das Tokija genannte Baum- 
wollengewebe ist unglaublich schlecht u. s. w. Es war klare Ein- 
sicht dieses Mangels an Geschick und Betriebsamkeit seines Volkes, 
die König Äh bewog, nach dem siegreichen Kriege mit Baginni 
12^15000 Gefangene in seinem Lande anzusiedeln, wo sie sich 
torteilhaft von ihrer Umgebung auszeichnen." 

Wadai ist nicht so reich wie die Nachbarländer, und wenn es 
in den Sudanstaaten dennoch eine hervorragende Rolle spielt, so 
verdankt es dieselbe nicht allein dem anerkannten Mut seiner Be- 
wohner, sondern vor allem seinen Fürsten, welche die Masse der 
Stämme zusammenzubauen wissen, in denen alles verkörpert iat, 
was sieh auf das Staatswesen bezieht. Der Sultan von Wadai ist 
nicht nur Herrscher. Richter, Heerführer, er ist noch mehr, er ist 
der grösste Kaufmann des Landes, der seine eigenen Karawanen 
nach verschiedenen Richtungen aussendet. 

Den eigenartigen Hof eines solchen Fürsten wollen wir mm- 
mebr aufsuchen; ihn nicht in der oberfiächhchen Weise des Scheich 
Zain el Abidin, sondem mit den kritischen Blicken eines Gustav 
^Kachtigal betrachten, des einzigen Europäers, dem es vergönnt war, 
nit dem geförchteten Sultan von Wadai, mit König Ali, zu sprechen. 
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Bei König AlL 

Wir wählen wieder liio Aii<lj<?nz bei einem schwarzen Monarcrhen 
zum Ausgangspunkt unserer Betrachtungen; denn sie gletdit eiiwr 
Vorstellung der Person; in ihr tritt uns der Mann entgegen, dessen 
Charakter und Bedeutung erst nach und nach sich vur unseren 
Bhcken enthüllen. Dahei werden wir auch mit der Wohnstätt4' 
und der nächsten Umgebung des tasten vertraut; wir werden 
iiUmählich in seinen Hofhalt eingeführt und lernen seine Leibwachen, 
seine Beamten, seine Macht kennen. 

Zum allgemeinen Verständnis müssen wir jedoch an dieser 
Stelle einige erklärende Worte vorausschicken. Sie beziehen sich 
zunächst auf das Glaubensbekenntnis des HerrsOrhers von Wadai. 

Wenn wir sagen, dass er ein Mohammedaner war, so genügt 
das gar nicht zu seiner vollen Charakteristik; ebensowenig, wenn 
wir von einem europäischen Fürsten sagen, er sei ein Christ. Er 
kann ja dabei Protestant oder Katholik sein, kann der griechischen 
Kirche angehören u. s. w. Auch im Islam giebt es viele Sekten. 
Den günstigsten Boden für das Sektiererwesen liefert aber AMka. 
namentlich in seinen von der Küste entfernteren Teilen. W^ir haben 
die Priester, die dort den Koran lehren, bereits kenneu gelernt; sie 
sind keine hervorragenden Geister und lassen sich leicht von einem 
energischeren Manne hinreissen. Dort im fernen Sudan entstehen 
noch Propheten und finden je nachdem ihren Anhang. Ein solcher 
Prophet war der Zimmermeister Mohammed ben Ahmed aus Don- 
gola, der sich den Titel des Mabdi, also des Messias des Islam, 
beigelegt hat, und was er geleistet, das ist allgemein bekannt. 
Ägypten hat an ihn seinen Anteil im Sudan verloren; er hat Gordon 
besiegt, die Engländer zurückgeschlagen; er hat Emiu den Rückzuy 
nach Chartum und von dort nach Agj'pten abgeschnitten nnd so 
die berühmten Emin-Pascha-Rettimgsexpeditionen durch die dunkei- 
sten Teile des dunklen Weltteils nötig gemacht. 

Andere Sektierer im Sudan gelangten nicht zu so grosser Macht. 
aber ein würdiges Ebenbild des Mabdi von Dongola war Sidi Mo- 
hammed ben Ali el Snussi, ein Abkömmling des Propheten. Er war 
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ein algerischer Rechtsgeiehrl^r und gründete ge^en das Jahr 1837 
einen Orden, der nach ihm der Orden der Snnssi benannt m-ird. Sein 
Wert hat ihn überlebt, (ierhard Rohlfa fasst die Lehre der Sniissi 
in folgender Darstellung kurz zusammen: Sie besteht in der Be- 
geisterung für Gott, dem di>r Kult allein gfiwidmet ist. Man kann 
wohl lebende Heihge, ohne Gott zu lästern, anbeten, aber nach 
ihrem Tode hört jede Verehrung auf. Nach ihren Gräbern scillen 
keine Pilgerreisen unternommen werden, und selbst Mohammed, 
das Tollkommenste Geschöpf auf Gi)tt-e8 Erden , macht hien'on 
lieine Ausnahme. Ehe einer in den Orden aufgenommen wird, 
innss er voUkimiraen dieser Welt entsagen, er darf nur ein Ober- 
Lupt ( den Kalifen ) der mohammedanischen Welt anerkennen. 
jfWeicht diese* Oberhaupt indessen von den Vorschriften des Islam 

8ü ist es ihm gestattet, zu revoltieren. Jeder Luxus in der 
Kleidung ist verpönt, kostbare MetaUe dürfen nur an den Griffen 
der Schwerter Verwendimg finden, weit diese yehwerter für den 
heiligen Krieg gezogen werden. Das Trinken von geistigen dachen 
ist verboten, und das Verbot erstreckt sich auch auf Tabak, Kaffee, 
Haschisch und Opium. Doch ist Theo erlaubt, aber nicht mit 
raffiniertem Zucker (weil zur Reinigung Knochen benutzt werden), 
sondem nur mit Kandiszucker. In dem Verkehr mit Christen und 
Jnden ist grösste Zurückhaltung gelxiten, fnils sie Unterthanen eines 
mohammedanischen Staates sind. 

Sind sie politisch Unterthanen eines fremden, nicht moham- 
'nedanischen Staates, so darf man sie plündern und töten, wenn 
man es kann. Der Snussismus ist somit eine Gesellschaft zur 
NeubeletniD^ des mohammedanischen Glaubens, welche den Haas 
gegen Andersgläubige besonders scharf hervorhebt. Er fand zahl- 
reiche Anhänger von Marokko bis zu den Grenzen Ägyptens, sowohl 
unter den Arabern der Sahara, wie in den der Wüste angrenzenden 
Ländern. Das Haupt der Sekte, jetzt der Sohn des Gründers, schlug 
flane Residenz in Dscharabub, einem Teil der berühmten Oase des 
r«ppiter Ammon in der Libyschen Wüste, auf. 

Der Snussismus ist nicht stark genug, um wie die Mahdisten 
regulären Armeen zu trotzen oder zimi Angriff übergehen zu können. 
Seine Anhänger sind zu weit über unwegsame Länder zerstreut, 
aber als intrigierende, Ränke spinnende Macht hat er namentlich 
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('hristen gegünüber sich vielfach fühlbar gemacht. Viele Aufstände 
und Meuchelmorde in Algerien sind sicher sein Werk. Dass er 
lue Anknüpfung festerer Verbindungen zwischen den Christen und 
nordafrikanischen Stämmen ersehwert, daas seine fanatischen An- 
hänger den einzeln reisenden Christen mit Lebensgefahr hedrohen, 
nnterUegt keinem Zweifel. 

König Ali von Wadat den wir unseni Lesern vorfahren wollen, 
galt nun als ein glühender Anhänger des Ordens der Snussi. Wie 
ttUrde wohl ein solcher fanatischer Sultan einen Christen empfangen, 
der sein Reich betrat und sich seiner Hauptstadt näherte? Es ist 
sonst Sitte, dass der Sultan den ankommenden Fremden seinen 
Gmss entbietet und eine Mahlzeit sendet. Dem Christen wurde diese 
Auszeichnmig nicht zu teil. War es eine böse Vorbedeutung? An 
Wadai klehte ja bereits das Blut zweier deutscher Reisenden; hier 
in Ahesche, der Hauptstadt des Landes, wurde Eduard Vogel auf 
Befehl des Vaters von König AU mit eisenbeschlagenen Knüppebi 
totgeschlagen, und durch einen der Beamten des regierenden Herr- 
schers spät«r der 'deutsche Reisende Beurmann an den Grenzen 
des Landes ermordet. 

Am nächsten Morgen erschien ein Beamter des Königs: „Der 
König ruft dich!" sprach er kurz zu Nachtigal und befabl ihm, 
seine Waffen mitzubringen. Öu wurde der Reisende zu dem kastell- 
artigen, über den niedrigen Strohhütten und Erdhäusern der Stadt 
sich erhebenden Palast geführt; aber zu einer Audienz sollte er 
nicht kommen. Der König hatte auf die Spitze eines einige Schritte 
entfernten Gebäudes einen Thonkrug stellen lassen. Nachtigal sollte 
vor ihm, während er hinter einem der Fenster seines Hauses ver- 
steckt blieb, die Tragfähigkeit seiner Waffen durch Schüsse nach 
dem Ziele beweisen. Das war eine entwürdigende Behandlung, und 
Nachtigal trotzte diesem Befehl und erklärte freimütig, sein Rang 
und die Sitte erforderten, dass er zuerst vom Könige empfangen 
werde; die Waffen könnten seine Beamten prüfen. 

Die Weigerung ivirkte; denn schon am Nachmittag desselben 
Tages wurde der Reisende zur Audienz geholt, wobei aber die 
Diener des Königs die für denselben bestimmten Geschenke, ein 
]>aar Reiteq)i6tolen und ein Fernrohr, mitnahmen. 

„Wir betraten die Königswobnuug auf dem sogenannten ,W^e 
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f der yrauen'," erzählt Nachügal, „während der gewöhnUcbe Eingang 

ffir Beamte und Bittsteller auf dem Wege der Männer stattfand; 

nnr Besuchende und Vertraute benutzen den Weg der Frauen. Schon 

auf dem Platze vor der Königswohnung entfernten meine Begleiter 

ihr Gewand von der rechten Schulter, indem sie den Kopf durch 

die weiten .\rmel steckten, jedoch ohne von mir zu verlangen, dass 

ich dieser allgemeinen Sitte folgen solle. Vor der äusseren Thür 

befindet sich die Wohnung des Gross-Eunuchen, der den höchsten 

Bang im Lande besitzt; bei ihm muss sich ein jeder Besucher, 

wenn er nicht etwa direkt von dem König gerufen ist vor dem 

Eintritt in den Palast melden, widrigenfalls ihm die Thorwaflhe den 

Zutritt versagt. Unmittelbar hinter der Eingangspforte führte links 

! Thür in den Teil des Palastes, welcher den Frauen reserviert 

\ ist, während wir nach einem länglichen Hof oder vielmehr breiten 

l Gang durch eine Thüröfihimg einen andern Hof betraten, auf dessen 

[ linker Seite zwei ein Stockwerk hohe Gebäude aus rotem Bachstein 

I sich befanden, welche durch ein grosses, festes Thor, den Haup^ 

I eingang, verbunden waren. 

Von dem ersten derselben bemerkte man nur eine hohe kahle 
I ununterbrochene Wand, während das zweite aus drei im Unterbau 
1 zusammenhängenden Häusern bestand. In den Stockwerken befanden 
sich Fensteröffiuungen, die mit Holzgittem versehen waren, und alle 
, drei das Gebäude bildende Häuser waren mit halbkugellormigen 
1 Strohdächern bedeckt, welche auf der Mitte verschiedene Straussen- 

■ eier und -federn trugen. Das ganze Gebäude ragt erheblich über 
die übrigen Häuser der Stadt empor, obwohl es selbst nicht gerade 
von bedeutender Höhe ist. In dem Hofe befindet sich an der be- 
schriebenen kahlen Hauswand eine etn'a vier Fuss hohe Terrasse, 
zu welcher einige Erdstufen hinaufführen. Dieser erhöhte Platz 

■ heisst Dirdscha (Stufenbau) und dient bei verschiedenen hochfeier- 
[ liehen Gelegenheiten dem König als Sitz. Mein Führer, welcher 
' sich trotz seiner dunkeln Hautfarbe als ein Doi^laner vom oberen 

Nil herausstellte, war der Architekt dieses tur dortige Verhältnisse 
bewunderungswürdigen Baues gewesen." 

An dem Eingang zu dem ersten Hofe musste der Fremde 
Beine Stiefehi ausziehen, und in Strümpfen und sohlentosen marok- 
kanischen Schuhen schritt er durch den Hof, der von verschiodenen 
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Difiicrn dos Herrschers gefallt war, in einen zweiten kleinoren 
Wartehof. Er hockte an einer Wand nieder und grüsst* die iji 
seiner Nähe sitzenden Beamten, aber keiner erwidert« den Gniss. 
aUe wichen vielmehr scheu aus der Nähe des Fremden und massen 
ihn mit argwöhnisehen Blicken. Das Wart*n dauerte nicht lange; 
denn bald darauf trat ein Page des Königs vor Naehtiga). kniete 
nieder, sehlug leise in die Hände nnd sprach: „Der König, unser 
Herr, ruft dich!" 

Durch zwei Stoffvorhänge kriechend, gelangte der Fremde in 
einen ziemhch grossen quadratischen Hof, der sich an die Backstein- 
gebäude mit FensterüfFoungen anschloss. und in dem neben einer 
llohrhatte ein Schattendach sich befand, unter dem grosse Krüge 
mit Wasservorrat aufgestellt waren. In der Nähe desselben auf 
einer mit Teppichen bedeckten Matte sass der gefürchtete Herrscher 
von Wadai — in einem einfachen Baumwoltenhemde, eben solchen 
Beinkleidern und mit einem kleinen Tarbuseh auf dem Kopfe, ohne 
Hofstaat — , ein Bild höchster Einfachheit. Seine äussere Er- 
scheinung war nichts weniger als abstossend. Er war ein kräftiger. 
breitschulteriger Mann von etwa 35 Jahren, mit spärlichem Barte. 
einer ins Rötliche spielenden dunklen Hautfarbe, massig entwickelter 
Nase, wenig hervortretenden Backenknochen und im ganzen eher 
hübschen als hässlichen Cresichta mit etwas Neigung zur Fettbildung, 
Das tichönste an ihm waren die grossen, klug und bestimmt blickenden 
Augen. 

Der Fremde hockte am Eingang der Thflr nieder, klopfte leise 
in >lie flachen Hände und wünschte dem König, der Sitte gemäss, 
langes Leben, Hieg und Gesundheit 

Zwei hervorragende Männer sassen sich da gegenüber, zwei 
Männer, die schon viel voneinander gehört hatten, bevor sie sich 
sahen; denn auch der Ruf der kühnen Reisen Na«htigals zu den 
wildesten Völkern und den grausamsten Fürsti'n war ihm nach 
Wadai vorangegangen, untl so wurde die erste Unterhaltung mit 
dem Mass gegenseitiger Achtung geführt, denn die ruhige, verständige 
Art, in welcher König Ali seine i'ragen stellte und seine Antworten 
gab, überraschte Nachtigal. „Ich hatte." bemerkt er gleich bei 
der Schilderung seiner ersten Audienz, „in jenen Ländern noch 
küine Person, noch weniger einen Sultan kennen gelernt, der mir 
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so veistindigen, ciDfauhen, würdigen und selbstbewuseten 
ick gemacht hätte, als der geffirchtet* König von WadaT." 
Er versprach dem Reisenden seinen Schutz, warnte ihn aber 
zngleich vor der Roheit der Bewohner der Residenz, welche alle 
Premden hassten und in der Trunkenheit sit^h oft zu Ausschreitungen 
hinreissen liessen. Der Reisende sollte nicht allein in den Strassen 
henungehen, und wenn er von dem Palaste in seine Privatwohnung, 
die er bei einem der Kaufleute genommen hatte, zurückkehrte, so 
iiess ihn der König durch einen seiner Beamten begleiten, der den 
isenden nicht eher verliess, als bis er in der Thür seines Hauses 
'schwand. Im Verlauf weiterer Audienzen fand Nachtigal sein 
rrteil über den Charakter des Königs durchaus bestätigt. Er war 
Mann von gesundem Menschenverstand, wenig Gemüt, rück- 
Bchtsloser Ener^e und strenger, selbst grausamer Gerechtigkeit. 
Bein Hauptstreben ging dahin , die Machtstellung Wadais nach 
aussen zu heben imd im Innern das königliche ,\nsehen durch Ge- 
rechtigkeit bei den Guten und durch Furcht bei den Schlechten 
1, Es lag ihm darum auch die Förderung des kriege- 
iJBchen Sinnes, wie er ohnehin schon im Charakter der Einwohner 
'adais liegt, sehr am Herzen. 

Es zeigte sich im Verkehr mit ihm, dass die Anhänger der 
ussi einzelnen Christen nicht immer feindlich gesinnt sind. Als 
Thard Rohlfs in der Oase Kufra von den Suya-Arabem geplündert 
und aein Leben bedroht wurde, erschien in derselben ein Chuan 
(Klosteibnider) der Snussi und nahm ihn unter seinen Schutz. 
Auch König Ali war Nachtigal freundlich gesinnt, gestattete ihm 
die alte, nunmehr halbverlassene Hauptstadt des Landes Wara zu 
besuchen und auch entferntero Provinzen des Reiches zu bereisen. 
jAle Nachtigal in das Vasallenreich Runga sieh begeben wollte, be- 
llte König Ah den Landeshäuptling zu sich und hielt folgende 
:ede: „Dil siehst hier in diesem fremden Manne meinen Gast, 
Verlangen hat, ohne Streben nach Geld und Gut fremde 
ider kennen zu lernen. Du wirst nächstens in das dir anver- 
lute Land deiner Heimat abreisen, diesen Mann mit dir führen 
und stehst mit deinem Kopfe für seine Sicherheit ein. Du wirst 
ihn in deinem Vaterlande in dein eigenes Haus aufnehmen, ihn 
daselbst verpflegen und ihn überall hinführen, wohin er zu gehen 
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wünscht, wenn es, ohne Beine Sicherheit zu gefährden, geschebrä 
liann. Bist du verhindert, selbst zu gehen, su geht einer deiner 
Brüder oder nächsten Verwandten mit ihm unter deiner Verant- 
wortung. In Gegenden, mit deren Einwohnern ihr in Fehde lebt 
wirst du ihn nicht gehen lassen, denn Leute wie er sind sehr un- 
verständig und lassen sich durch ihr Verlangen, fremde Menschen 
und Länder zn sehen, verleiten, nicht an ihre eigene Sicherheit za 
denken. Er spricht viel vom Bahar - el - Abiad, an welchem die 
menschenfressenden Banda wohnen, und du wirst ihn zunächst 
dahin geleiten, wenn Handelsverbindungen mit der Gegend bestehen. 
Da seine Lasttiere höchst wahrscheinlich dort zu Grunde gehen, sc 
wirst dn ihn, wenn seine Abreise herannaht, mit neuen Tieren ver- 
sehen, woher du dieselben auch nehmen mögest." 

Welch ein Gegensatz zwischen dem Empfange Nachtigals und 
dem Schicksal Eduard Vogels! Allerdings hatte der letztere sein 
Schicksal durch unbesonnenes Handeln selbst heraufbeschworen. Als 
er im Anfange des Jahres 1856 nach Abescho kam. wurde er von 
dem damaligen Könige Scherif nicht unfreundlich empfangen. Er 
hätte aber bedenken sollen, daas die Wadawa gegen Fremde einen 
besonderen Mass hegten und damals türkische und tripoiitanisehe 
Spione im Lande vermuteten, ja einige derselben schon hingerichtet 
hatten. Als Eduard Vugel in Abesche ankam, hielt er sich nicht 
wenigstens die ersten Tage hindurch in seinem Hause zurück, sondern 
durchstreifte die Stadt und Umgegenrl zu Pferde und zu Fuss, 
schrieb dabei und zeichnete eifrig, wodurch er bei dem rohen Volke 
den Verdacht, auch er sei ein Spion, erweckte. Ein Beamter des 
Königs, bei dem Vogel wohnte, meldete dies dem König, und dieser 
gab seine Einwilligimg, den Fremden zu ermorden. So wurde letz- 
terer in der Nähe der Stadt bei einem seiner Ausflüge mit eisen- 
beschlagenen Knütteln oder Keulen, wie sie bei Hinrichtungen in 
Wadai gebränchhch sind, erschlagen. 

Von dem praktischen und offenen Sinn des Königs zeugt auch 
das folgende Ereignis: Nachtigal hatte dem König ein Femrohr 
geschenkt; nach einigen Tagen erhielt er dasselbe zurück. Er grög 
nun in den Palast und drückte Ali sein Bedauern aus, dass das 
Geschenk ihm nicht gefalle, und fügte hinzu, dass er ihm Schande 
angethan habe, da es in Europa für Schande gelte, ein Geschenk 
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nieder zurückzuerhalten. Der König liess sich dadurch nicht beirren. 
Er machte Nachtigal darauf auönprkaam, dass es wohl richtiger 
sein würde, in Beinern Lande Wadai sich nach den dort übUchen 
Sitten zu richten. Er hielt die Geschenke, die er von fremden 
Reisenden erhielt, auch nicht für freiwilüge Gaben, sondern in 
richtiger Würdigung der thatsächlichen Verhältnisse für eine Art 
Steuer, deren Annahme ihm seihst gewisse Verpflichtungen aufer- 
lege. Er müsse für die yicherheit der Person und des Eigentums 
der Fremden Sorge tragen, und seine königliche Würde verlange ee 
auch, dass er dieses scheinbare Geschenk erwidere, ja überbiete, 
und darum habe er auch das Hecht, das Geschenk zu prüfen, wie- 
viel es wert sei und, wenn es ihm nicht gefalle, es zurückzusenden. 

Was nun das Fernrohr anbetraf, so erklärte er Nachtigal, seine 
Leute hätten ihm wohl gesagt, dass Nachtigal mit demselben selbst 
in seine Heimat sehen könne. Er selbst aber habe sich ver- 
geblich abgemüht, damit etwas Besonderes zu erblicken; Gott habe 
ihm sehr gute Augen gegeben, und so brauche er das Instrument 
nicht Er sandte es Nachtigal zurück, da ja die Europäer auf 
ihre Erfindungen einen grossen Wert legten und das Femrohr 
Nachtigal besser diene als ihm. 

Nachtigal hatte auch ein Empfehlungsschreiben des Sultans 
von Bomu an König Ali mitgebracht. König Ali aber wollte daa 
Schreiben nicht empfangen; er meinte, es sei überflüssig; er wisse 
selbst, wie er die Fremden zu behandeln habe, und richte sich 
nach seinen Grundsätzen; weder seine Freundschaft gegen den 
Sultan von Bornu noch eine etwaige Furcht vor demselben konnten 
Arn bestimmen, den fremden Gast besser oder schlechter zu be- 
handeln, als seine Grundsätze es ihm geböten. 

Das sind persönhche Charakterzüge im Verkehr mit Fremden, 
die uns den Herrscher von Wadai sympathisch erscheinen lassen. 

Auch als Fürst seiner Unterthanen verdient er unsrc Aner- 
kennung, obwohl wir ihn dabei nicht mit europäischem Mass messen 
dürfen. Er war ja ein afrikanischer Fürst. Wenn er klug und 
einsichtsvoll war, so mussto er um so mehr herausfühlen, dass er 
an der Spitze eines Volkes stand, welches imter den Sudanstaaten 
die niedrigste Kulturstufe einnahm und sich durch Roheit 
TVildheit auszeichnete. Darum war er genötigt, ein strenges, 
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scheinend grausames Regiment zu führen. Dem vorurteilslosen 
Beobachter konnte aber nicht entgehen, dass alle jene strengen 
Massnahmen das Wohl des Staates betrafen. König Ali wusste 
aber auch, dass sein Land von der Natur am stiefmütterlichsten 
von allen Nachbarreichen ausgestattet war, und so beschloss er den 
Wohlstand durch Pflege des Handels zu heben! In dieser Weis(» 
war er gleich hervorragend als Richter, Feldherr und erster Kauf- 
mann des Landes, und in diesen seinen Eigenschaften wollen wir 
ihn jetzt näher kennen lernen. 



Der Hof von Abesohe. 

Stirbt ein König von Wadai, so ist sein ältester Sohn aus 
einer vollberechtigten Ehe der Thronerbe. Die Mutter desselben 
muss einem der führenden Stämme von Wadai angehören. Die 
Thronbesteigung erfolgt mit feierlichem Pomp in der königlichen 
Wohnung. Auf einem der offenen Hofräume wird eine hohe Estrade 
aus Lehm errichtet und mit Teppichen belegt; auf ihr ninmit der 
Thronerbe Platz. Der höchste Geistliche des Landes bedeckt das 
Haupt des Königs mit einem Turban, und andere Würdenträger 
legen die Insignien der königUchen Macht vor ihm nieder. Ihr 
Besitz ist zur Ausübung der königlichen Macht unerlässlich. Sie 
bestehen aber nicht aus Krone, Scepter und Apfel. Jedes Land 
hat in Afrika seine besonderen Sitten. 

Die Reichsinsignien Wadais sind folgende: zunächst Strauss- 
federwedel, welche die Reichsstandarten ersetzen und wie diese 
vor dem Könige getragen werden; die grossen Pauken; der königliche 
Straussfederfacher, ein Sonnenschirm aus roter, gelber und grüner 
Seide und der Familien-Koran. Der Sonnenschirm ist ein ganz 
besonderes Zeichen der königlichen Macht, denn niemand darf 
ausser ihm in Wadai sich eines solchen bedienen. 

Die ersten Tage nach der Thronbesteigung verbleibt der Sultan 
in seiner Wohnung; er setzt seine neuen Beamten imd Minister ein 
und ordnet die Familienangelegenheiten. Der väterliche Harem 
wird entvölkert; nur diejenigen Frauen, welche Kinder haben, dürfen 
in ihm verbleiben, die übrigen, deren Zahl oft mehrere Hundertc 
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, werden in Abteilungen von jf 20 bis ;I0 in die Moschee ga- 
iirocht, wo die Fubara, die Gelehrten und Heiligen, das Recht haben, 
I unter ihnen Frauen auszuwählen. Diejenigen, welche keine Bc- 
rerber gefunden haben, kehren in das citerhche Haus ziuück. 
Schlimmes Los wartet der Brüder des Sultans, falls sie aus 
Fvollberechtigten Ehen entstammen, also thronberechtigt sind. Die 
Geschichte Wadais ist reich an Büi^erkriegen , welche durch Prä- 
tendenten und Thronstreitigkeiten hervorgerufen wurden. Um diesen 
Torzubeugen, wenlen seit dem Anfang dieses Jahrhunderts die thron- 
erecbtigten Brüder des Königs unschädlich gemacht und je nach 
1 Grade ihrer Gefährüchkeit getötet oder geblendet. 
Die letztere Exekution wird von dem Oberhaupt der Schmiede 
kvoUzogen. Die Schmiede sind auch hier wie in Darfor und Bornu 
i gering geachtete Bürgerklasse: sie zählen ebenso wie die Mu- 
tanten und Henker des Königs zu „unehrlichen Leuten," wie 
1 sie auch in Europa fniher kannte. Die Blendung wird da- 
durch vollzogen, dass der Schmied dem Unglücklichen mit einem 
pglähenden Eisen über die beiden Augen hinwegfahrt; eine alte Art 
ftder Blendung, die auch von den Römern geübt wurde. 

Der Sultan ist Selbstherrscher; aber die Sitte hat ihm gewisse 
Pflichten auferlegt, nach denen er sein Leben einrichten muss. 

Er ist stets weiss gekleidet und trägt, wenn er ausgeht, einen 
, Säbel oder Karabiner in der Hand. Er besitzt kein besonderes 
hlafzinuner; im Palaste sind mehrere Betten aufgestellt, und nie- 
ind weiss, wo er sich zur Nachtruhe niederlegt, denn er muss 
lUein schlafen. Er muss auch allein speisen, und seine Nahrung 
i auf gewisse Speisen beschränkt; dem Genuss der berauschenden 
Eerissa muss er entsagen. Die Heimlichkeit seiner Mahlzeiten geht 
reit. Selbst das Wasser, welches er trinken soll, wird den pro- 
loen Blicken der Menge entzogen und in Kriigcn herbeigebracht, 
reiche in Stoffe genäht sind. Wann nun die königlichen Wasser- 
Irinnen durch die Strassen der Stadt gehen, so hocken die 
trassengänger nieder und wenden das Gesicht üb. Die Zuwider- 
mdclnden würden von den die könighchen Dienerinnen begleitenden 
Eunuchen erbarmungslos geprügelt werden. Die Überreste der kö- 
niglichen Mahlzeit werden nicht an die Dienerschaft verteilt, sondern 
vergraben. 
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Der König von Wadai ist der oberste Hetrfflhrer. Vor zwanzify 
Jahren, als Nachtigal das Land bereiste, verfügte König Ali über 
4000 alte Steinscblossgewehre, denen er vor den Gewehren neuerer 
Konstruktion Vorzug gab, da zu den letzteren Patronen und Zünd- 
hütchen nötig sind, hier aber nicht immer vorrätig waren. Trotzdem 
helief sich die Zahl der Flintenträger nur auf etwa 1000 Mann. 
Der König verfügte auch über zwölf Kanonen ; es waren aber kleini'. 
elende Rohre, die von den Arabern im Lande gegossen wurden; 
sie hatten keine Lafetten; wenn man aus ihnen sehiessen wollte, 
so erhöhte man den Lauf durch untergelegte Steine. Vom Zielen 
konnte dabei nicht die Rede sein, und so war dieser Artilleriepark 
für den Krieg völlig wertlos. 

Die Hauptstreitmaeht Wadais bildete die Reiterei. Wir kennen 
sie bereits, die gepanzerten Rosse und Streiter. Die Zahl der Reiter, 
welche Wadai aufbieten konnte, betrug etwa 5000 bis 6000. Dazu 
kam das Fussvolk. mit Lanzen hewaöhet, welches je nach Bedarf 
aus derBevölkening sich rekrutierte; davon koimte Wadai im Notfalle 
50000 bis 60000 Mann ins Feld stellen. Der König ist im Sudan 
der Führer im Krieg : or nimmt teil an der Schlacht, aber er spielt 
die Rolle eines Königs auf dem Schachbrette. Er stürzt nicht mit 
den Seinigen in den Kampf, er bleibt im HintertrefFen und beobachtet 
und leitet die Schlacht; er selbst aber kämpft nicht. Ist die Schlacht 
verloren, weicht sein Heer zurück, so ergiebt er sich mit stummer 
Resignation in sein Schicksal; er breitet seinen Teppich aus, lässt 
sich auf ihm nieder und erwartet den Todesstoss seiner Feinde. 
An die Flucht denkt er nicht, denn das Ansehen der Fürsten, die 
vom Schlachtfelde geflohen sind, ist im Sudan ein äusserst geringes; 
einen solchen Flüchthng würden selbst die eigenen ünterthanen 
verachten. 

Das Steuerwesen ist in Wadai genau geordnet, und es giebt 
dafür verschiedene Beamten. Interessant ist es, dass für die Er- 
hebung gewisser Getreideabgaben nicht die Anzahl der Männer 
eines Dorfes massgebend ist, sondern die Dörfer nach tYauen 
abgeschätzt werden und ein bestimmtes Mass von jeder Frau 
erhoben wird. 

Alles, was der Sultan braucht, erhält er durch Abgaben seiner 
ünterthanen: Getreide, Reis, Baumwolle. Auch die Fische sind 
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Bein; von dem Fang erhält er van je zehn Stück acht, während 
zwei dem Fänger verbleiben. Ein Öklavenstamm liefert ihm Honig; 
Butter wird von den Rinderhirten oft in grossen Massen, bis zn 
1000 Krügen für den Stamm, erhoben; der Herrseher braucht sie 
jn nicht allein zur ßeroitimg von Speisen, sondern auch zur Be- 
leuchtung, da die Lampen seines Palastes, die stets nach Sonnen- 
untergang in allen Gemächern angezündet werden, mit Butter ge- 
füllt werden. Nicht nur Ziegen und Schafe, sondern auch Rinder, 
Kamele imd Pferde müssen als Abgaben gehefert werden. Die 
Kamelsteuer, die alle drei Jahre erhoben wird, ergielit gegen 5000 
Stück, die Abgabe an Rindern etii'a das Doppelte, Von Pferden 
gehören dem Sultan alle Hengste mit Ausnahme der zur Zucht 
lötigen Stammtiere. Die Schmiede liefern ihm Spaten und Hacken, 
idere Stämme Matten, Straasseneier, Perlhühnereier u. a. w. Ja, er 
empfangt auch wertvollere Abgaben, wie z. B. Elfenhein, welches 
alle drei Jahre von den Arabern des Südens in Mengen von etwa 
■WK) Kilo gebracht wird. Endlich fordert und erhält er Menschen- 
triliut, der gleichfalls alle drei Jahre entrichtet wird. Von den um- 
wohnenden Stämmen müssen in dieser Zeit 4000 Sklaven gesteUt 
werden, von denen die Hälfte des Königs persönliches Eigentum 
bleibt. Ausserdem aber sendet er seine Heerführer in jene Distrikte 
des Südens, in welchen die heidnischen Negerstämme wohnen, und 
iässt dort Raubzüge ausführen. 

Wenn er viel einnimmt, so braucht er auch iiel. lYemden und 
Vornehmen, weiche die Hauptstadt besuchen, muss er alter Sitte 
gemäss Mahlzeiten verabreichen. So haben die Hofköchinnen viel 
zu thun: denn manchmal beläuft sich die Zahl der Schüsseln, die 
aus dem königlichen Palaste in die Stadt getragen werden, auf 
1000 bis 2000 täghch. 

Wadal bietet fremden Kaufleuten hauptsächhch drei Ausfuhr- 
artikel: Elfenbein, Straussfedem und Sklaven. Um diese abziiholen, 
kommen hierher Kaufleute aus Ägypten und aus Tripolis. Nach 
Ägypten giebt es zwei Wege ^ den einen über Darfor nach den 
Nilländem, den anderen durch die Wüste über die Oase Dschalo. 
Die Kaufleute aus Tripohs kommen über Bomu. Zu Nachtigall 
Zeiten gingen über die Grenze des Landes nach Osten und Norden 
jährlich gegen 5000 Kilo Elfenbein und Straussfedem. Früher 
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kaufte man in Wadai eine Straussenhaut, die drei Pfund weisser and 
drei Pfund schwarzer Federn enthielt, für einen Mariatheresiathaler. 
Seitdem hahen Ausfuhr und Nachfrage den Preis um das Fün&ig- 
fache gesteigert. 50 Kilo Elfenbein konnte man schon für Waren 
im Werte von 10 Mariatheresiathalem erstehen, während sie zu 
derselben Zeit in Ägypten 150 Thaler kosteten. Den Hauptausfuhr- 
artikel bildeten jedoch die Sklaven, von denen alljährlich etwa 
15000 auf dem Wüsten wege nach Ägypten gebracht wurden. Heute, 
wo der ägyptische Sudan in den Händen der Mahdisten ist, wird 
die Ausfuhr noch bedeutender sein. 

Der König war der vornehmste Kaufinann des Landen. Alle 
drei Jahre rüstete er eine Elfenbeinkarawane aus, die er auf dem 
Wüstenwege nach Kairo sandte. Es war ihm nicht schwierig, die 
notigen Lasttiere zu beschaffen, da ja dieselben von den kamelzüch- 
tenden Arabern des Nordens gestellt werden mussten; Sklaven hatte 
er in genügender Zahl; die Würdenträger, welche die Ehre hatten, 
im Auftrage des Königs zu reisen, mussten selbst für ihre Ver- 
pflegung sorgen; so waren die Spesen gering, und an den 15000 Kilo 
Elfenbein, die König Ali alle drei Jahre nach Ägypten sandte, ver- 
diente er gegen 50000 Mariatheresiathaler. Ohne diesen Handels- 
gewinn würde er seinen Hof schwerlich so glanzvoll unterhalten 
können, wie er es in Wirklichkeit thut. 

Er hat daraus die Vorzüge des Handels erkannt und war be- 
strebt, die Händler an sein Land zu fesseln. Bei seinen Leuten 
fand er in dieser Beziehung nicht das rechte Entgegenkonmien ; 
denn die Wadawa hassen, wie alle Fremden, so auch die Kaufleute 
und halten sie für eine Art von Schmarotzern, die das Land aus- 
beuten. Nur die Furcht vor dem König hält sie vor Ausschrei- 
tungen zurück, imd der Schutz, den Ali den Kaufleuten gewährte, 
war ein weitreichender. Er sicherte nicht allein ihr Leben, sondern 
sorgte auch für die Solidität des Geschäftes. Der innerafrikar 
nische Kaufinann ist auch oft genötigt, seine Waren auf Kredit 
zu verkaufen. Der Eingeborene, gleichfalls ein Kaufinann oder an- 
gesehener Beamter, pflegt dann mit dem Bezahlen sehr säumig 
zu sein. Die fremden Kaufleute in Wadai konnten in solchen 
Fällen die Vermittlung des Königs Ali mit Erfolg anrufen. Keiner 
von ihnen zog unbefriedigt von dannen. 
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Dabei ist zu bedenken, dass die Wadawa ein von Xatur wildes 
und jälizorniges Volk eind , dem die Begriffe eines rechtlichen 
Sinnes schwer beizubringen sind. Künig Ali scheute in solchen 
Fällen nicht zurück, persönlich einzugreifen und, wie man sagt, ein 
Exempel zu statuieren. Nachtigal erzählt folgende in dieser Hin- 
sicht charakteristische Geschichte: „Der König erblickte eines Tages 
von der Höhe des oberen Stockwerks seines Palastes, von dem aus 
er den Markt, der unter den westlichen Mauern der Königswohniing 
abgehalten wird, übersehen konnte, eine allgemeine Verwirrung und 
Unordnung und endlich Streit unter den Marktleuten ; sein schleunigst 
al^schickter Bote brachte ihm die Nachricht, dass ein Diebstahl 
Teriibt worden sei und dass andere die Verwirrung wiederum zu 
'Diebstählen benutzt hätten; sofort begab sich der König selbst zu 
'Toss ausserhalb des Palastes — ein bei einem König von Wadai. 
der in den Augen der Unterthanen etwas Göttliches hat, ganz un- 
erhörter Vorgang —, liess sich vor der Thür, welche auf den Markt 
fuhrt, einen Teppich ausbreiten, sammelte eine Anzahl seiner be- 
waflheten Stallknechte und Hess die Beamten, welche für die Sicher- 
heit der Hauptstadt verantwortlich waren, rufen. Es waren dies 
sein Bruder Jusuf. sein Onkel u. s. w., von denen jeder ein Viertel 
der Stadt unter seiner Oberaufsicht hatte. Als diese Edelleute und 
Grossbeamten vor ihm erschienen und das Volk um ihn versammelt 
war, erklärte er den Anwesenden, sie könnten schon aus dem Um- 
stände, dass ein König von Wadai zu Fuss, in Sandalen auf dem 
Marktplatz erscheine, auf den Ernst schliessen, mit dem er auf die 
Srhaltang der öffentlichen Sicherheit in der Hauptstadt dringen 
werde; seineu Verwandten und Beamten eröffnete er aber, dass. 
wenn sie nicht binnen kurzem die Ruhestörer und Verbrecher er- 
mittelt und vor ihn gebracht haben würden, er an ihnen selbst 
eine blutige Sühne vollziehen werde. Dieselben machten sich als- 
bald an die Untersuchung und brachten 14 Personen herbei, wor- 
unter nicht wenige Frauen, weiche des Diebstahls während der 
al^emeinen Verwimmg für überführt erklärt wurden. Der König 
liess sie zusammenstellen und von seinen meist mit Karabinern 
bcwaifiieten Korajat (Stallknechten) sofort niederschiessen. Eine 
genauere Untersuchung würde wahrscheinlich festgestellt haben 
dass manche der Erschossenen unschuldig gewesen und dass sie als 
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adiDldif; befiindeJi wurden, weil die Köpfe der Wördentr^^r selbst 
bedenklich wackeitOD. Doch wenn ein Mensi'.hpn!elM>n in jenen Län- 
dern überhaupt nicht sehr hohen Wert hat, so gilt es in Wadai 
noch viel weniger, und dem König kam es vur allem darauf an, 
die Einwohner durch I-Vrcht vor Strafe vor ähnlichen Vei^ehen al»- 
zuhalten." 

Aber nicht allein gegen seine eigenen Unterthanen war er 
streng, er übte auch eine unumschränkte Gerichtsbarkeit über die 
fremden Kaufleute, die sich in seinem Lande niederhessen. 

Einer dieser Kaufleute, der vom oberen Nil stammte, hatt^ 
früher auch Handelsreisen nach dem benaehharten Bagirmi unter- 
nommen. In der Hauptstadt jenes Landes hatte er mit der Tochtei- 
des Königs Abu Sekkin ein Liebesverhältnis unterhalten. Nach 
dem Kriege war diese als Kriegsgefangene nach Wadai geführt und 
an einen der Beamten des Königs Ali verheiratet worden. Der Kauf- 
mann hatte trotzdem das frühere Verhältnis zu ihr erneuert und 
war verschiedene Male vom König gewarnt worden ; da dies nichts 
half, hess dieser dem tihelthäter Nase und Ohren abschneiden und 
einen Fuss verstümmeln und schickte ihn so zu den St'inen. Als 
die gesamten Dschellaba dagegen zu miuren wagten, versammelt"? 
sie der König, machte sie in kurzen Worten darauf aufmerksam, 
dass nach den Gesetzen des Islam auf dem Verbrechen des Ehe- 
bruchs eigentlich die Todesstrafe stehe und dass, wenn seine Art. 
Gerechtigkeit zu üben, ihnen missfiele, sie sofort sein Land verlassen 
möchten ; er gab ihnen vierzehn Tage Zeit zur Ordnung ihrer An- 
gelegenheiten. 

Auch unter seinen Dienern hielt er auf Anstand und Sitt«. 
Bei anderen afrikanischen Fürsten wissen die Diener von den 
Gästen, denen sie die Geschenke überbringen, allerlei Trinkgelder 
zu erpressen. 

Der Fremde muss sich oft diesen Erpressungen fügen, um es 
mit den Leuten nicht zu verderben. Dieses Parasitentum war König 
AH zuwider, und er erüess ein strenges Trinkgelderverbot, das seine 
Diener in Wirklichkeit befolgten. Freilich reichte sein Einfluss nur 
in die nächste Umgebung der Kesidenz; je weiter man sich von dieser 
entfernte, desto luckerer wurde das Gesetz und Bestechungen der 
Beamten desto häutiger. Da war z. B. ein Beamter, welcher die 
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Häuser zn revidieren hatte, oh in ihnen die Leute däe Terbotene 
Durrabier — die Merissa — bert'itetpn und vorrätig hielten. Er 
war befugt empfindliehe Strafen zu verhängen, die Töpfe, die zur 
Bereitung des verbotenen Getränks gedient hatten, zu zerschlagen, 
die Männer zu prügeln, den Frauen die Köpfe zu rasieren — aber 
er war ein milder Mann und liess sich mit öeldgaben liescbwich- 



König Ali war Selbstherrscher, aber er war kein Freund der 

i Kriecherei. Seit alters her bestand in Wadai der Brauch, dass die 
Leute, bevor sie den Sultan anredeten, eine Reihe sehr komplizierter, 
nnterthlniger Verbeugungen machen musst^n. König Ali hob dieses 
nmständhche Zeremoniell auf. Rr kümmerte sich auch wenig imi 
die Traditionen, laut welchen gewisse Ämter nur an gewisse Fami- 
lien und Stänmie vergeben werden durften; er wählte die Männer, 
die ihm dazu passend schienen, dort, wo er sie finden konnte, und 
Belbst ein begabter Sklave konnte unter seiner Regierung zu hohen 
Würden gelangen. 

Auch in Abesche bietet sich oft genug Gelegenheit, den könig- 
[ lieben Pomp zu entfalten. Die mohammedanischen Festtage werden, 
[ wo es nötig und sehickhch ist, mit Paraden gefeiert; dann zieht 
I der Sultan an der Spitze seiner Reiter durch die Strassen der Stadt. 
1 Auch Pamilienereignisse führen zu Hofbällen u. dergl. 

Die geblendeten Brüder werden selbstverständli'^o wenig berück- 
J fcichtigt: sie führen ein still zurückgezogeneB Leben, indem aie- 
flefisen und trinken und sich oft betrinken. Königliche Famüienfeate 
1 giebt es aber bei dPr rituellen Besehneidung der Königssöhne oder- 
I bei ä!er Hochzeit seiner Töchter. 

Bd letzterer Gelegenheit wird ein ungeheurer Pomp entfaltet. 
Das Brautpaar wird von allen beschenkt. Der König, die Königin- 
Mutti^r. die Minister, die höheren Beamten, reichere Kaufleute, alles 
wdfteifert, sich in G4ben zu überbieten, und so sammeln die Neu- 
vermählten ganw Körbe von Perlen-, Korallen- und selbst Gold- 
schmuck. Ausserdem kommen Gesandtschaften aus den verschie- 
denen Provinzen, welche die Produkte des Landes als Angebinde den 
Neuvermählten darbieten, ^o trafen einmal allein an 1100 Kamel- 
ladungen Docbn ein als Hausproviant für die Töchter des Königs, 
r äSiü zwei Heerführern ihre Hand reichten. 
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Bei BolcUcn Gelegenheiten werden auch Tänze aufgeführt. Sic 
sind grundverschieden von den wilden Tänzen der nackten heid- 
nischen Neger. Hier wird ein förmlicher Luxus entfaltet. Jüng- 
linge und Jungfrauen legen ihre besten Gewänder an, ja die Damen. 
deren Kleidung wir bereits kennen, gehen noch weiter, indem sie 
über ihr Hüftr und Schultertuch noch Männerröcke anziehen. Man 
sieht auch vielen Schmuck, Perlen, Korallen, ja sehr bäiifig sugar 
Geldsachen. 

Die Tänze sind durchaus anständig und werden grnziüs aus- 
gefOiirt; sie sind feierlich und langsam etwa wie eine Menuett oder 
eine Polonaise. „Der Tänzer ging," schreibt Nachtigal, „mit seiner 
Partnerin im Kreise herum, wobei er ihr die linke Hand reichte 
und beide die weiten Ärmel der Toben massig ausbreiteten und 
anmutig hin und her schwenkten; zeitweise verliess der Tänzer 
seinen Platz, umkreiste die Gefährtin und machte, an seinem Platze 
wieder angekommen, unsre QuadrUIent^iur „balancez". einmal von 
seiner Tänzerin ab-, einmal ihr zugewandt, worauf die Promenade 
meder fortgesetzt wurde. Währenddem ging ein Trommelschläger 
im Kreise nahe den Tanzenden hemm und hieb kräftig auf das 
aufgespannte Fell, während andere auf der Mitte des Tanzplatzes 
hockten. Alle Tänzer waren barhäuptig und trugen ihre langen 
Messer in der Hand. Die Tänzerinnen waren jedenfalls originelle 
Erscheinungen durch die Raffiniertheit ihres Kop^utzcs und ihre 
Antlitz Verschönerunge n : das Bot der Korallen, das von diesem so 
verschiedene Rot des Moghr (rote Thonerde mit Butter und wohl- 
riechenden Substanzen) in all seinen Nuancen, die graupunktierten 
Lippen, das Übermass von Gold- und Silberschmuck und zu dem 
allen die Männerkleidung lassen sie dort ebenso schön und begeii- 
renswert erscheinen, als sie bei uns abschreckend und hässbch ge- 
funden würden." 

Diese jungen Damen sind arge Koketten; sie stehen im Rufe. 
Liebesintriguen anzuzettebi, und die Prinzessinnen sollen gerade die 
schlimmsten sein! Cherchez la femme! Der berühmte Ausspruch 
französischer Kriminalisten ist auch in Wadai am Platze. Bei 
Raufereien, Mord und Totschlag kann man meistenteils vermuten, 
dass im Hintergrunde der Affairen eine Romangeschichte steckt. 
Wie ja auch nach jenem „Balle" ein Jüngling mit einer Hiebwunde 




und mit zerrissenem Gewandp zu Dr. Na«htigal um ^u-ztliche Hilfe 
bittend kam — er war übel daran, denn dits Gewand hatte er sich 
zum Festf geliehen! 

Solehe Abenteuer liegen einmal den Wadiiwa im Blute, und 
daran kann selbst ein König Ali nichts ändern. 

Diese kurzen Skizzen genügen ims, um ein allgemeines Bild 
von diesem interessanten Herrscher und seinem eigenartigen Hof- 
halt zu erhalten. Deutlich tritt nns hier die Bedeutung eines ein- 
zelnen Mannes entgegen. Er drückt dem Volke den Stempel seines 
Willens auf. Die wilden Wadawa beugen sich unter seinen Willen, 
und (ibffuhl sie ihn nicht lieben, fürchten sie ihn und können an 
eine Auflehnung nicht denken. Auf seinen Befehl dulden sie die 
fremden Eaufleute in ihrem Lande, lassen den Christen unange- 
fochten duri'h ihr Gebiet ziehen. 

Ein anderer Fürst — und das friedhche Bild ändert sich mit 
einem Schlage. Die Henker mit den eisenbeschlagenen Keulen 
lauem dem friedlichen Wanderer auf. Und wie uft, wie rasch sich 
ein solcher Wechsel im Sudan vollziehen kann, das lehrt uns die 
Geschichte Wadais, der wir nns nunmehr zuwenden. 



Die GeBcliictate Wadais. 

Wadai ist das jüngste der östlichen Sudanreiche. Noch 
das Ende des sechzehnten Jahrhunderts war nicht einmal der Name 
desselben in Innerafrika bekannt. In den Gebieten, die es heute 
nmfasst, wohnten verschiedene Negerstämme, beherrscht von den 
Tundschern, jenen hellfarbigen Arabern, die schon seit uralten 
Zeiten nach Westen vorgedrungen waren. Sie waren keine Be- 
kenner des Propheten; sie waren Heiden, wie die Neger, die sie 
sich unterworfen hatten. Um die genannte Zeit kam nun Tarne, 
ein Äbasside, aus der Gegend am oberen Nil in diese Landschaft. 
Sein Sohn, Abd el-Kerim, ein glühender Mohammedaner, gründete 
im Lande eine kleine islamitische Gemeinde und gewann Einäuss 
bei einigen der nomadisierenden arabischen Stämme : auch die 
Neger wusste er sich hier und dort günstig zu stimmen und 
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trug sich nun mit dem Gt'dankrn. iüp heidnische Herrschaft zu 
stürzen. 

Die Sage erzählt nun. dass dieser fromme Mann ein Liebes- 
verhältnis mit Meiriun Äisa , der Tochter der Tundscherkönigs 
Daud, unterhielt. Der König, der es erfahren, stellte bei nächster 
Gelegenheit dem Liebhaber nach, und Äbd el-Kerim konnte sich 
nur durch die Schnelligkeit seines Pferdes retten. Die offene Feind- 
schaft, die jetzt zwischen ihm und dem König Daud ausgebrochen 
war, drängte ihn zum raschen Handeln. Er sammelte rasch seineu 
Anhang- und rückte dem König Dand entgegen, der ihn mit einer 
überlegenen Macht erwartete. Das Vleine Häuflein der Mühamme- 
dauer verlor nicht den Mut, und ihr JMhrer griff zu einer List Er 
befahl, dass jeder seiner Reiter seinem Kamele einen langen Baum- 
zweig an den Schwanz binde. Dadurch geschah es, dass seine .\b- 
teilung einen gewaltigen Staub aufwiibelte, wodurch in König Daud 
der Glauben erweckt wurde. Abd el-Kerim stehe an der Spitze 
einer grossen Truppe, Entsetzt davon ergriffen die Tundscher die 
Flucht, und die Mohammedaner stürzten sich auf jiie Fliehenden: 
ein Gemetzel entstand, in dem König Daud fiel. 

In dieser Schlacht wurde das Schicksal der Tundscher ent- 
schieden, Abd el-Kerim wurde zum Sultan des Landes, das von 
nun an Wadai hiess; er gründete die Hauptstadt Wara, bekehrt* 
riele Männer zum Islam, baute eine Moschee und regierte zwanzig 
Jahre lang vom Jahre IGHb bis 1655. Er war noch kein mäch- 
tiger Fürst; er musste Tribut an das Nachbarreich Bomu zahlen 
und war auch gewissermassen ein Vasall Darfora, an das Wadai 
alle drei Jahre eine Prinzessin als Tribut entrichten musste. 

Unter der Regierung der Nachfolger Abd cl-Kcrims erstark"!« 
das Land; kleinere Häuptlinge und Sultane im Süden wurden be- 
siegt und unterjocht, und mit dem zunehmenden Wohlstande wuchs 
auch der Unabhängigkeitssinn der Wadawa. 

Als nun um (he Wende des siebzehnten Jahrhunderts wieder 
eine Prinzessin ausgewählt wurde, um als Tribut nach Üarfor gesandt 
zu werden, da trat ein armer Mann vor und erklärte, dieser Tribut 
sei eine Schande für das I^and Wadai, Die Worte des Mannes 
zündeten, und König Jakub Ärus sandte Boten nach Darfor mit der 
stolzen Erklärung: wenn der Sultan seinen Tribut haben wolle, so 



r ihn sidi srlber boten. InJnlgedMMn btgiwen Kinqtfe am 
di« Unih hM gigfcat Vndds. die oft not wcc^adndm Gldckr ptOiai 
wonlea. ans denen iber in da- HriunU der VÜÜt die Wadawa SK<r- 
reich hemrgin^en. In «elchCT Alt nnd mit welchen ritteriirbMt 
Mut« dfT Kri^ g^fähit «nide, dsmn aög«> nnr als BfispiH dip 
Entecbeidungsschlacfat zwischen dem WadaDrön^ Dscboda und dnn 
Snltan t<^o Darf»r Aba-'^Kasim dienen. 

Abu-'l-Kssim ont^mahm 6in«n Bachexug g^iCfn Wadai: 
Oschoda rücHf ihm entgegen und irollte dcv Feind in der Flanke 



Der Soltao um Darfor. erzählt die Sage. fOhrtp eine Kamel- 

■ mit sich, deren Milch er tägiicb trank. Als ihm eines Taget: 
ine Sklavin ilic Milch gebracht hatte und er bemerkte, dass diese 
ubgeschwärzt war, wusste die Überbringerin keinen Gmod daftlr 

•eben: da liess er .\usschau nach dem Feinde halten, und vwn 
der Höhe eines Baumes verkündete ihm ein Kuniischafter. er sähe 
am Horizonte etwas glitzern wie Wasser, von der Sonne be- 
schienen. 

Jim." erwiderte Abu-"l-Kasim. „sind die Rüstungen und 
Schwerter der Feinde!" 

Darauf sagte ein anderer, er sähe etwas wie Steine, die in Be- 
w^ong begriffen seien. 

J)a8," erklärte sein Herr, „sind die mit den Satteldecken be- 
kleideten Pferde Dschodss." 

Endlich sagte jener, er sähe etwas wie wogende Getreide- 
balme. 

„Das sind die Lanzen der Wadawa," rief der Sulttui und üess 
sein Heer steh in Schlachtordnung aufstellen. 

Bald standen sich beide Heore gegenüber. Da befahl König 
Dschoda einem seiner Heerführer, sich mit seiner Abteilung hinter 
der Schlachtreihe von links nach rechts zu l)ewegen, um den Feind 
KU täaschen. 

Der ritterliche Heerführer hielt eine solche List für eine Schande 
und ging vorwärts auf den Feind los. Kin wütender Kampf ent- 
bruinte nnd endete mit einer völligen Niederlage der Porawa. 
Wiederum geriet ein Sultan von Darfor in die Qefangensohatl der 
Wadawa. 
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Für das geBtärkt{< Heich begann indessen nach Aem im Jahn- 
1795 erfolgten Tode Dschodas eine Periode innerer Kämpfe und 
schwerstpr Prüfungen. Es erhoben sieh Prätendenten, Söhne stritten 
um den Thron, Piilastintri^en nahmen kein Ende, und in blutigen 
Schlachten rief man die Entscheidung der Waffen an. Diese 
Kriege um den Thron sind mitunter voll der ergreifendsten Tragi!;. 
Wie ein Boman klingt uns die Geschichte des Kampfes zwischen 
dem Sultan Salih Deiret und seinem Sohn Abd el-Kerim. 

Salih Derret war bereits acht Jahre auf dem Throne gewesen; 
er hatte neun Söhne, der Iwrechtigte Thronerbe war Abd el-Kerim, 
später Sabun genannt. Der Vater soll aber diesem einen Sohn aus 
nicht ebenbürtiger Ehe Namens Asad vorgezogen haben. Dies erregt« 
den Neid und die Rachsucht der Mutter Sahims. Als der Sultan 
einmal mit geringer Begleitung eine Reise in fem gelegene Gebiet« 
unternommen hatte, führte die Hababa, d. h. Hauptfrau des Sultans, 
■einen Anschlag gegen ihren Mann aus. in dem sie selbst ihren Sohn 
als blindes Werkzeug benutzte, da sie wohl wusste, dass er seinem 
Vater in kindlicher Liehe zugethan war. In geheimem Einverständnis 
mit einigen Grosswürdenträgem liess sie plötzlich dem Volke ver- 
künden, dasfi der Sultan gestorben sei. Der Palast wTirde abge- 
schlossen und ffir den vermeinthchen Toten ein Grab auf dem 
königbchen Friedhof errichtet. Durch Eilboten wurde diese Nach- 
richt dem ausserhalb der Hauptstadt weilenden Thronfolger über- 
mittelt, und zugleich erhielt er eine leere Schüssel, das Zeichen, 
dass er das Erhe des Vaters antreten imd die Zügel der Regierung 
ergreifen solle. Sabun hatte als künftiger Thronfolger bereits einen 
starken Anhang im Lande: auf die Nachricht von dem Tode des 
Sultans stiessen mehrere Heerführer zu dem neuen Herrscher, und 
an ihrer Spitze eilte er nach der Hauptstadt. Schon in der Nacht 
war er im Besitze des königUchen Palastes und trauerte an dem 
Grabe seines Vaters, der um dieselbe Zeit sich der Hauptstadt 
näherte und, als er von der Revolution erfuhr, zu dem treuen Stamme 
der Kodoi floh. 

Am andern Morgen bestieg Sabun den Thron und liess, wohl 
von der Mutter angestachelt, alle ihm irgendme feindlichen oder 
gefährlichen Personen morden und hinrichten. Während er aber 
m seine Herrschaft befestigte, mehrten sich die Stimmen, daas d^ 
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alte Sultan am Leben sei, und der Sohn wurde der Verschwönrng 
geRen den Vater geziehen. Er hatte in gutem Glauben gehandelt, 
lind er wollte einen solchen Vorn'urf nicht auf sich lasten lassen; 
freimütig erklärte er. dass, wenn er sich überzeugen würde, dass 
sein Vater wirkhch lebe, er sich sofort zurückziehen werde. Er 
forderte den Mann in Kodoi auf, nach der Hauptstadt zu kommen, 
wenn er der alte Sultan sei. Aber die Boten kehrten unverrichteter 
Dinge zurück. Salih Derret fürchtete Verrat. So rückte Sabun 
selbst aus, um sich von der Identität seines Vaters zu überzeugen 
oder im entgegengesetzten Falle den falschen Prätendenten zu ver- 
nichten. An der Spitze ihrer Heere traten sich Vater und Sohn 
entgegen, und Sabun wollte sich, den Vater erkennend, unterwerfen. 
Dies war aber nicht nach dem Sinne der ränkevollen Hababa. Sie 
trat dazwischen und beschwor ihn, sie und sich selbst nicht dem 
Zorac des gekränkten Sultans preiszugeben; es war nur eine Ko- 
mödie, die Hababa wollte nur Zeit gewinnen; denn während der 
Sühn noch zögerte und zwischen dem Pflichtgefühl gegen seinen 
Vater und der Liebe zur Mutter schwankte, stürzte sich einer von 
den Leuten der Königin auf Salih Derret und ermordete ihn. 

Es war geschehen. Sabun liess zwar den Mörder auf der 
Stelle hinrichten, es entbrannte aber unmittelbar darauf zwischen 
den beiden Heeren ein Kampf, aus welchem Sabun als Sieger her- 

j ¥orging. 

Er war nun König von WadaT und hatte nur seinen Bruder 
I zu fürchten, der nach Darfor entflohen war. Durch Meuchel- 

' mord konnte er ihn nicht abschaffen, und so fing er ihn durch 
List. Kreaturen aus seiner Umgebung gingen in seinem geheimen 
Auftrage nach Darfor, und indem sie sich dort als Verräter gegen 
Sabun aufspielten, lockten sie Asad nach Wadai unter dem Vor- 
wand, ihn zum Herrscher erheben zu wollen. In der Nähe von 
Wara wurde er anfangs mit königlichen Ehren umgeben. Er sollte 
aber bald aus dem Traume in schrecklicher Weise erwachen; er 
wurde überrumpelt und als Gefangener nach Wara geführt, wo ihn 
sein Bruder blenden liess. 

Sabun regierte nur zehn Jahre, aber er war einer der gröasten 
Herrscher Wadais. Er trug seine Waffen nach Bagimü, um den 
Sultan Gauranga wegen seines gotteslästerlichen Lebenswandels zu 
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üQClitiireTi, trug licii Hieg davon, erolierte die Hnuptfltadt des Luides. 
liess den Sultan töten und setzte den Sohn desselben als seinen 
Vasallen auf den Thron Baginnis. 

So Bonderliar tlie Umstände waren, unter denen er auf den 
Thron gelangte, ebenso eigenartig war sein Tod. Während er ge- 
meine Diebe verfolgte, wurde er durch einen Wurfspeer tödlich 
verwundet und starb bald in seinem Palaste, Der Mörder ist nie 
entdeckt worden, Sabun starb im Jahre 1813. 

Einer seiner Brüder überlebte ihn: es war Mohammed Scherit 
der nach Darfor floh und dort als kleiner Kaufmann mit einer Frau 
still und zurückgezogen lebte. 

Auf den Söhnen Sabuns ruhte kein Heil, Der älteste, Mo- 
hammed Busata. regierte nur zwei Slonate und starb an den 
Pocken. Sein Bruder Jusuf oder Chorelin kam noch jung auf den 
Thron, so dass anfangs seine Verwandten die ßegierungsgeschäfte 
besorgten. 

Später wollte sich Chorelin seiner Vormünder entledigen, aber 
diese waren nicht gesonnen, die Macht, die sie einmal an sich ge- 
rissen hatten, fahren zn lassen; sie versuchten, den Sultan zu töten, 
indem sie ihm in sein Heereslager aus Wara vergiftete Speisen 
sandten. Selbst die Frauen Chorelins, deren er neunzig hatte, waren 
an der Verschwörung beteihgt. 

Chorefin wurde indessen gewarnt: er überzeugte sich an einem 
Hunde, dass die Speisen wirkhch vergiftet waren. Nun kannte sein 
Rachegefühl keine Grenzen, Seinen Harem, die neunzig Frauen, die 
ihm die Speisen überbracht hatten, übergab er dem Henker und 
richtete imter seinen Verwandten und den Teilnehmern an der Ver- 
schwörung ein furchtbares Blutbad an. 

Er traf dal>ei die Vornehmsten des Landes und in seiner 
blinden Wut wohl auch Unschuldige. Niemand traute er mehr, 
und niemand fühlte sich andererseits vor seinen Anschlägen sicher; 
als er wieder eine Gewaltthat plante, verschworen sich seine nächsten 
Batgeber gegen ihn. In einem Getränk wurde dem Sultan Oift 
gereicht, und die Verschwörer warteten in der Nähe die Wirkung ab. 
Als Chorefin fühlte, dass er vergiftet sei, griff er nach seinen Waffen, 
aber die Verschworenen liesscn ihm keine Zeit; sein Tod wurde 
durch ErdroBselung beschleunigt. 
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Auch jmt«r den Nachfolgern Choretins wüteten dieselben 
Kämpfe: Wndals Macht schien erschüttert. Daribr mischte sich in 
die inneren Angelegenheiten, drang siegreich vor und setzte den 
Bruder Sabuns, den bereits erwähnten Mohammed Scheri£ auf den 
Thron. Mohammed Scherif regierte bis 1838. Er wurde Herr der 
Rebellen und stärkte das Ansehen Wadals, dehnte die Grenzen 
des Beiches ans und überzog selbst das mächtige Bomu mit Krieg; 
er stand siegreich vor den Thoren Kukas und liess sich erst nach 
Zahlung einer Busse von yOOO Mariatheresiathalern , zu der sich 
der Feind verstehen mnsste. zimi Abzug bewegen. 

Sein Nachfolger wurde König Ali, den wir aus den Schilde- 
rungen Nachtigals in einem so vorteilhaften Lichte kennen gelernt 



Im Vergleich zu seinen Vorgängern war er ein Priedensfürst, 
der WadaT mit den Nachbarländern durch friedliche Handelsbezie- 
hungen zu verbinden suchte. Mit ihm bricht unsere zuverlässige 
Kenntnis der Geschichte Wadais ab. Wohl worden später von 
Afrikaforschem Versuche gemacht, das Reich des Königs Ali zn 
erreichen, aber es gelang niemand, his in jene Gegenden vorzu- 
dringen. Heute ist der Weg über Darfor verschlossen. Nicht mehr 
Ägypter, sondern liie fanatischen Anhänger des Mahdi sind die 
Nachbarn Wadais. 



Die Fellatareiche. 






Land und Volk von Haussa. 

Die Haussaländer bilden den grössten aller mittelafrikanischen 
Staaten, denn sie umfassen ein Gebiet vou etwa 1000000 Quadrat- 
kilometer. Ein Gebirge, das sich aber selten über die Höhe von 
1000 Meter erhebt, durchstreicht das Land von Ost nach West; zwei 
gewaltige Flüsse, der Niger, und sein grosser Nebenstrom, der Benue, 
durchschneiden es, aber sie sind bis jetzt gar nicht oder nur wenig 
■As fiandelägtrassen benutzt 

Die Uaussaländer stossen im Osten an die Sudanreiche Bomu 
und Baginni, im Süden an die Negerstaaten von Oberguinea, im 
Westen werden sie gleichfalls von Heidenstaaten begrenzt, während 
sie im Norden bis an das Wüstengebiet reichen. 

Der Gesamteindruck, den sie bieten, ist keineswegs ein tro- 
pischer, obwohl sie in tropischer Zone gelegen sind. Je weiter 
man sich von der Küste entfernt, desto seiteuer werden hier die 
Regen, bis es eine selbst mehrere Monate dauernde Trockenzeit 
giebt. Das Klima der nahen Wüste macht sieh hier bemerkbar. 
So kommt es auch, dass nach und nach das Land den Steppen- 
charakter annimmt. Waldungen siebt man nur au Stromläufen, an 
günstig gelegenen Berghängen oder in Bodeneinsenkungen. Auf 
solchen feuchten Griinden wachst auch das Wahrzeichen der Tropen, 
die Palme, die man sonst selten im Lande findet. 

Auf den weiten, fiacben Feldern sieht man nur spärlichen oder 
buschartigen Baumwuchs, oder dann zerstreut ragen auf ihneu die 
gewaltigen Affenbrotbäume, diese echt«n Savannenbäume, die uns 
zugleich andeuten, dass hier schon vor vielen Jahrhunderten, ja 
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yielleicht Jahrtausenden kein Wald wuchs, sondern die Steppe vor- 
herrschte. 

Allerdings dürfen wir uns die waldlosen Gebiete nicht als eine 
tiraswildnis denken, in welcher Rudel wilder Tiere, BüRTel, Elefanten, 
Antilopen, umherschwämien. Der Reisende, der auf der Handelsstrasae 
zieht, bemerkt verhältnismässig wenig von einer solchen freien, wilden 
Natur. Der Mensch hat schon seit uralten Zeiten von diesem Lande 
Besitz ei^ffen, und so sind weite Strecken desselben bebaut. Er 
zieht mitten durch weite Getreidefelder, auf denen Dawa (Sorghum) 
und Gero (Penicillaria) angebaut sind: er begegnet aber ausser diesen 
afrikanischen Hirsearten hier und dort Reiskulturen, ja in der Nähe 
der Städte kann er auch kleinere Weizenfelder erblicken. Die 
Viehzucht wird zwar dort, wo das Gras weicher ist, vielfach be- 
trieben, aber in der Hauptsache nährt sich die Bevölkerung vom 
Ackerbau. 

Wir begegnen hier auch fruchttragenden Bäumen, aber sie 
können durchaus keinen Vei^leich mit unseren einheimischen Obst- 
arten aushalten. Es sind die bekannten Fruchtbäume des Sndan: 
die Olpalme. der Butterbaum und der eingeführte Melonenbaum. 
Vielfach wird auch die Banane angebaut. An Knollengewächsen 
giebt es eine grosse Auswahl: Erdnüsse. Yams, Kassawe und andre 
werden hier uud dort kultiviert. Unter den Nutzpflanzen sind 
neben der Baumwolle auch die den Farbstoff liefernde Indigopflanze 
und der Tabak zu erwähnen. 

Besonders reichhaltig ist die Flora dieser Länder nicht, und 
auch die Tierwelt ist spärlich vertreten; nnr in den weniger be- 
wohnten GrenzdistrUften findet man z. B. Elefanten in grösserer 
Zahl. Kaussa ist kein „Paradies" des Jägers. 

Von den Raustieren verdient das Rind die vornehmste Be- 
achtung: nomadisierende Stämme halten es in grösseren Herden 
und ziehen mit ihnen vou einem Weideplatz zum anderen ; aber es 
giebt auch Statidvieh in Dörfern und in Städten, das von Königen 
und Kelchen gehalten wird. Die bucklige aMkanische Rasse ist 
auch hier weniger wertvoll als unser Rind. Die Tiere werden nicht 
so stark, und die Kühe geben bei weitem weniger Milch. Die Schat- 
zucht bat noch eine weitere Verbreitung; zumeist gehören die Tiere 
zur hochbeinigen afrikanischen Rasse mit ziegenähnlichem Kopf und 
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iden Ohren, Anch die Ziegen fehlen hier nicht, obwohl sie 
zumeist nur bei ärmeren Stämmen als das einzige Haustier ange- 
troffen werden. Endlich sind noch Hühner zn erwähnen, die ja 
durch ganz Afrika verbreitet sind. 

Was nun die Bewohner dieses weiten Gebietes anbelangt, so 
ist es heute für den Forscher schwierig, die einzelnen Rassen und 
Stämme zu unterscheiden, denn hier kreuzten sich verschiedene 
Völkerwogen, die bald von Ost, bald von West, bald von Norden, 
bald von Süden kamen. 

Das Haussavolk ist eine Misehrasse, deren einzelne Ursprungs- 
elemente beute nicht mehr festzustellen sind. Das Sonderbare da- 
bei ist, dass in diesem Mischvolke stets ein man mochte sagen 
geistiges Element siegreich hen-oi^eht. dass die vielen Stämme 
schliesslich in dem eigentlichen Haussatum aufgehen, die Haussa- 
Sprache und die Hanssaeigenart annehmen. Dies hat sich noch in 
jüngster Zeit ereignet, wo der Stamm der Fulbe erobernd in Haussa 
eindrang; die Sieger sind in den Besiegten schon zum Teil ;iufge- 
gangen. 

Die Haussa sind eine der hervorr^endaten Negerrassen; sie 
sind lange im Besitze einer gewissen Kultur und haben auch eine 
Geschichte. 

Wir werden später viele Haussastädte besuchen and einen 
Einblick in das betriebsame Leben des Volkes gewinnen. Das 
Handwerk und sozusagen die Industrie stehen in Haussa auf einer 
verhältnismässig hohen Stufe. Die einheimische Baumwolle giebt 
den Gmnd zu einer hervorragenden Textilindustrie; die Indigo- 
pflanze ermöglicht die Färberkunst, die in manchen Städten 
auf einer ziemlich hoben Stufe steht. Ferner sind die Haussa 
in Lederarbeiten geQbt und ebenso im Schmiedehandwerk ei-. 
fahren. 

Vor allem aber sind sie Händler. Sie öffnen nicht nur ara- 
bischen Kaufleuten aus Marokko, Tunis, Tripolis, Fessan, Kordofiin 
und Ägypten die Thore ihrer Städte, sondern treiben auch selbst 
Handel und unternehmen weite Züge nach Bomu und Baginni. 

Was ihre moralischen Eigenschaften anbelangt, so stehen sie 
nicht in dem besten Rufe. Sie sind wortbrüchig, lügnerisch und 
betrügerisch; sie sind auch nichts weniger als tapfer; wir werden 
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i Gelegenheit haben, ihre Enegszüge 
weise zu schildern. 

Die Haussa sind Mohammedaaer. Ein hervorragender Stand 
ist darum unter ihnen der der Schriftgelehrten, Koraoansleger, 
Priester oder wie man sie sonst nennen will, welche im Haussaland 
unter dem aus dem Arabischen entlehnten Namen Malam oder 
Uallam bekannt sind. Jeder König hat einen solchen Malam als 
Berater, Sekretär, Vorleser und dergl. in seinem Sold, Die Malam 
sind auch Lehrer, indem sie die Jugend im Koran, sowie im Lesen 
und Schreiben unterrichten. Die Wenigsten bringen es jedoch so 
weit, dass sie wirklich lesen und schreiben können; grösstenteils 
beschrankt sich der Unterricht auf das Auswendiglernen der wich- 
tigsten Teile des Koraus. 

Neben den Hanssa bildet der Stamm der heller geerbten 
Fulbe oder Fellata oder Fullani den wichtigsten Bestandteil der 
Bevölkerung. Die herrschende Rasse besteht jetzt eigentlich aus 
der Mischung der beiden Stämme, den sogeDannten Haussa-Fuliani ; 
aber hier und dort findet man noch Fulbe, die sich rein erhalten 
haben. 

Die Abstammung dieses seltsamen Volkes ist noch völlig 
dunkel. 

Die reinen Fulbe der Gegenwart bilden Hirtenstämme, ein 
freies Volk, das nur in geringem Masse die Oberhoheit der Landes- 
könige anerkennt. Durch das umlieratreifende Leben besitzen sie 
einen lebhafteren Sinn für die Natur als die Eaussa. Sie sind in- 
dessen für den fVemden, wenn er nicht Gelegenheit hat, längere 
Zeit unter ihnen zu verweilen, schwer zugänglich und haben oft 
ein misstrauisches. scheues Wesen. Selbst nach den Haussastädten 
kommen sie selten und lassen den Verkauf von Butter und Milch 
durch die Frauen besorgen. Auch diese besitzen ein von den 
Uaussaweibem sehr verschiedenes Naturell; sie sind strenger und 
zurückhaltender, und es fehlt ihnen im allgemeinen das heitere, 
leichtlebige Wesen der Eingeborenen. Im allgemeinen kann man 
wohl die Folbe als fanatisch, oft auch rachsüchtig ansehen, und die 
Hanssa trauen ihnen nicht viel Gutes zu. Namentlich die Vor- 
nehmen unter ihnen sollen treulos, wortbrüchig, erpressungssOchtig, 
eeizig und gewaltthatig sein. 




sind stolz auf ihre helle Hautfarbe und lialten sicli 
für ein hocli über den Negern steheodea Volk. Es giebt mitunter 
Portugiesen und Spanier, die im Gesichte reichlich so dunkel wie 
belle Fulbe sind. Die Farbe der reinblfltigen Fulbe ist ein seht 
belies Gelbbräonlich oder Gelblichrot, manchmal auch Rot oder 
Gelbkupferig. Der Gestalt nach sind die Männer meistens von 
Mittelgrösse, selten darüber, schlank und feinknöchig und neigen 
nicht zum Fettansatz, wie die Haussa. Die Frauen haben meistens 
eine noch heilere Farbe als die Männer. Solauge sie jung sind, 
haben sie eine wohlproportionierte Gestalt und oft einen Gesichts- 
ausdnick, der an die Frauen der kaukasischen Rasse erinnert. 
Manche Fulbemädcben haben oft einen stark semitischen Typus. 
Im höheren Alter werden sie bald hässlich, und dann haben ihre 
Züge gewissermassen etwas Afl'enartiges- 

Die Fulbestämme, die wahrscheinlich vom Nordwesten sich 
über Haussa ausbreiteten, lebten lange Zeit ruhig und Medlich 
unt«r der vorwiegend heidnischen Bevölkerung. Sie selbst wurden 
Mohammedaner, und als Viehzucht treibende Nomaden scheinen 
sie sich den religiösen Fanatismus angeeignet zu haben, der auch 
die nomadisierenden Araber auszeichnet. Durch diesen wurden sie 
im Anfang dieses Jahrhunderts auf die geschichtliche Weltbühne 
geführt, er geleitete sie zum Sieg und zur Gründung des gegen- 
wärtigen Haussareiches. 

Dem ersten Herrscher der heute regierenden Dynastie von 
Sokoto wenden wir jetzt unsere Aufmerksamkeit zu. 



Der Gründer des Sokotoreiotaes. 

Unter den Fulbe, die sich in Haussa niedergelassen hatten, 
lebte an der Wende des vorigen Jahrhimderts Scheich Othman dan 
Fodio, der gelehrt« Sohn des Fodio. Er war ein guter Linguist, 
kannte fast alle Sprachen des Inneren Afrikas, die er geläufig 
sprach, und ebenso alle Dialekte des Arabischen. Er umfasste alle 
Kenntnisse der Araber, und, was am wichtigsten für ihn war, man 
hielt ihn allgemein für einen Propheten. 
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kam aus den Waldein Ton Ader und Ttdria, baute in der 

r heiiügen Residenz Wamo eine Stadt, wo sich die Falbe 

saminelteD. Bald mischte er skb in die Angdegenbeiteo 

lies Sultans von Gobirr und erldärte, das sei gut. Term man es 

tbne. anderes nicht. Da diese« Betragen weder dem Sultan ron 

Gobin noch dem Volke geSel, erhielt ei Befehl, mit seinem An- 

ige das Land zu verlassen. Et gehorchte nicht: da ward er mit 

iwalt vertrieben. 

Er kehrt« nach Ader zurück, aber nicht zu den Wildem, 

idem er baute eine Stadt ÄU!^ allen umliegeuden Ländern sam- 

lelten sich die Falbe um ihu, er verteilte sie unter verschiedene 

Fflhrer, jedem derselben gab er eine weisse Fahne und befahl ihnen 

hinzugehen und Eroberungen zu machen im Xamen Gottes und 

des Propheten, da Gott den Fulbe die Länder und Reichtttmer der 

;afirs gegeben hätte und die Fulbe die einzigen rechten Gläubigen 



^Kafirs j 
^Brären. 
W Ai 



Ausser der weissen Fahne mussten die Fulbe auch eine weisse 
Tobe tragen als Zeichen ihrer Reinheit. Ihr Kriegsruf war; Allahu 
Akbar! Gott ist gross! Jeder, der im Kampfe verwundet werde 
oder falle, sei gewiss, ins Paradies zu kommen, lehrte Othmau. 
ihr Glaube an den Propheten, ihre Armut, ihre Anzahl, der 
leinbare Reichtum der Sehwarzen, die in eine verderbliche Sicher- 
it eingewiegt waren, machten, dass die letzteren eine leichte 
leote der Eroberer wurden. Kano unterwarf sich ohne Schwert- 
itreich. dann folgte Gobirr. Die Bewohner desselben waren besorgt 
iwordeo und wollten Othman aus seiner Stadt in Ader ver- 
liben: er warf sie aber zurück, griff sie an, überzog ihr Land 
'ttnd tötete den Sultan. Ganz Haussa geriet alsdann unter die 
Herrschaft der Fulbe. Das ganze Innere vun Osten bis Westen 
war voll Entsetzen. Bomu im Osten wurde mit Erfolg augegriffen, 
dann wandten sie sich gegen Joruba im Westen. Hier fanden sie 
mehr Widerstand als sonst irgendwo, da die Leute in Joruba nicht 
an Otbmaiis Lehre oder sein Propheteutum glauben wollten, als 
hartuäckige Kahrs; beim Einfall der Fulbe ermordeten sie alle Mo- 
hammedaner, die Eingeborenen so gut als die fremden Kaufleute, 
und wollten nicht glauben, dass Gott deu Gläubigen ihr Land 
ihre Wohnungen gegeben und ihre Weiber und Kinder ihnen 
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otlayen angewiesen hätte. Nichtsdestoweniger eroberten die Fulbe 
Raka, Elora und Affaga, ausserdem eine grosse Anzahl anderer 
Städte und erreichten die Seeküste auf ihien Zügen. Einmal drangen 
sie in Ejo oder Katuuga, die Hauptstadt, ein, brannten einen 
grossen Teil derselben nieder , gaben allen mohammedanischen 
Sklaven die Freiheit und forderten sie auf, ihre heidnischen Herren 
za tüten und zu ihnen zu stossen. Als sie sich festgesetzt hatten, 
kamen die Araber von Osten und Westen, dem dan Fodio zu seinem 
neu erworbenen Besitztum Glück zu ivllnschen, und eine grosse 
Anzahl seiner Landsleute kam aus dem Westen, sich in Haoss» 
niederzulassen. Er wies ihnen hauptsächlich die Provinz Zeg-Zeg 
an und gab ihnen die Ländereien und Hänser der Neger, die nacli 
den Gebirgen und unzugänglichen Gegenden im Süden dieser Provinz 
geflohen waren. Den Arabern von Tripohs und Fessan schenkte 
er Sklaven und Kamele, keinen entliess er mit leeren Händen. 
Sein Ruf verbreitete sich überall. Araber kamen zu ihm in Haufen, 
und faat keiner ging fort, ohne wenigstens hundert Sklai'en erhalten 
zu haben und Kamele und Lebensmittel. 

Ehe er die Fulbe unter seine HetKchaft sammelte, lebten sie 
nicht in den Städten, sondern waren über den grössten Teil des 
Sudan zerstreut, hüteten ihre Schaf- und Rinderherden, lebten in 
schnell errichteten Hütten, meistenteils mitten in unbesuchten 
Waldungen, und kamen selten in die Städte. 

Keiner dachte daran, sie zu beunruhigen, oder sie in ihrer 
Beschäftigung zu stören; wahrscheinlich hielt man sie für zu ver- 
ächtlich und unbedeutend, um irgend Furcht 7.u erregen. Da sie 
so zerstreut waren, konnte keiner als sie selbst ihre Zahl wissen 
oder mutmassen. Manche von ihnen waren nach Mekka gewall- 
fahrtet, andere waren in der Türkei, in Marokko, Algier, Tunis und 
Tripolis gewesen und brachten so viele arabische Bücher zurück, 
als sie nur erbitten oder kaufen konnten. 

Im Jahre der Hedschra 1218 wurde der alte Mallam Scheich 
Othman dan Fodio, Scheich des Koraus, religiös wahnsinnig und 
soll einige Jahre später in diesem Zustande gestorben sem. Dieser 
Fulbe-Eroberer biess Scheich des Korans, weil er vollkommen dieses 
Buch verstand, er konnte es nicht allein ganz lesen und ebenso 
die Auslegungen, sondern er konnte auch jedes Stück ans dem 
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GedSchtais hersagen und es erklären. Die Gesetze des Korans 

wurden zu seiner Zeit und werden noch so genau befolgt, nicht 
bloss unter den Fulbe, sondern auch von den Negern und Arabern, 
und das ganze Reich, wenn es nicht im Krieg begriffen war, wurde 
so gut in Ordnung gehalten, dass mau allgemein sagte, eine Frau 
könne mit einem goldenen Helm auf dem Kopfe von einem Ende 
des Gebiets der Fulbe zum anderen reisen. 

Sein Wahnsinn hatte eine unglückliche Richtung erhalten. 
Im Paioxysmus schrie er laut, er müsse zur Hölle fahren, da er 
so viele gute Muselmänner getötet habe. Die Araber benutzten 
dies; sie sagten ihm, er würde gewiss der Verdammnis nicht ent- 
gehen, wenn er ihnen nicht Geschenke gebe, damit sie die Manen 
ihrer Freunde besänftigten. Die Fufbe machten es nicht so, diese 
Terehrt«n ihr Haupt dergestalt, dass, wenn er seinen Kopf scheren 
liess. sie so^fältig die Haare sammelten und in goldenen and 
silbernen Kapseln aufbewahrten. Sie pflegten auch aus dem Innern 
ron allen Seiten zu kommen, Neger und Fulbe, lun ihn zu sehen. 

So schildert Clapperton die Gründung des Fnlbereiches, die 
kaum zwei Jahrzehnte vor der Zeit, da er dasselbe bereiste, ge- 
schehen war. Barth bestätigte später diese Mitteilungen und liess 
nns auch die Gesänge naher kennen, mit denen Othman den Fana- 
tismus seiner Landsleute anfachte. Einer derselben, der beste, sei 
auch hier mitgeteilt: 
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, Gott, der Herr, er fibertrifft alles an Vorzüglichkoit; 

I Er ist grÖBBerals du, Ahmed (Uobamnied), aemLicbt erleuchtet die ganzoErds. 

' Ich preise Gott, ilcn Herrn, der seinen Segen aendefe. 

Er sandte Moliainmed zu allen Beinen Geschöpren. 

Sein licht scheint Qber ailo seine Geechi3pfe ; 

Dm Licht des Vorstandes, wie dos des Geaichtos, Mfn umfueend. 

Der Glanz dos Innern der Gläubigen reicht überall hin; 

AU der Glanz der Wali (HeiliK^n) und der Propheten, 

und wenn Sonne und Mond allen Glanz veroinigen, 

Ihr Licht erreicht seinen Abglanz nicht. 

Gott segnet« Abraham ontcr allen seinen Geachüjifen. 

Moses ward Beredsamkeit zu t^il unter den Menschen. 

Jean war Kraft und Geist gegeben. 
1 hast ihn (Gutt) erblickt, dir ward Burcdsamkeit um! Aiisehn zu teil. 

13' 




Gott hit Adam imter bIIbh HenscheD ausgeuichnet. 

So waren Noali und Abraham aua^ieirlinet in allem, was bI« tliatea; 

EureBch und Hascbem in ihceu WohnnQgen. 

Ton Gott bist du ausg«iei ebnet trorden über iille Ijeachopf« Gottes. 

Alle Geschöpfe Gattes, im Himmel and auf Erden segaen dioh, 

Alle Geeehöpfe Goltfls, im Himmel und auf Erden, preisen dich; 

Alle GeachSpfe Gottes, im Himmel iind aul' Erden, begrü&sen diuli; 

Alle GeachSpfe Gottes, im Himmel und auf Erden, huldigen dir: 

Alles, was geiegnet int In der Schöpfung, ist gesegnet durch dich: 

AUb diejenigen, welche ausgezeichnet worden Bind unter den Geschöpfen, 

Sind aaagezeichnet worden deinetwegen; 

Alles, was erschaffen worden ist, wurde geachalTen durch deine Gnade. 

Deines Segens wegen bin ich zu dir gekommen; 

DeBhalb habe ich mich an dich gewandt- 

MOge Gott mein Gebet erbören durch deine Gnade. 



Nach dem Tode Otbmans, der im Jahre 1816 unsrer Zeit- 
rechnuDg erfolgte, regierte sein i^ohn Mubammed Bello das von 
seinem Vater eroberte Reich: ea trat aber schon damals eine gewisse 
Trennung der Gewalt ein, indem der Sohn des Bruders von Othman 
zum Herrscher der westlich von Haussa gelegenen Länder einge- 
setzt worde. 

({um Teil nach dem Vorbilde anderer Sud»nstdaten richtete 
die Dynastie dan Fodio die Regierung des Landes ein. Sie war 
nicht besonders kriegerisch: denn die energischeren Falbe gingen 
überraschend schnell in den geschmeidigen Haussa auf. Die ur- 
sprünglich auf religiöse Reformen gerichtete Bewegung verlief schnell 
in andern Bahnen. Die strengen Verbote gegen das Tabakrauchen 
und die Vielweiberei — die Fulbe gest&tten ihren Anhüngem nur, 
zwei Frauen zu haben — blieben unbeachtet. 

Die Hirten fanden Geschmack an dem Wohlleben in den 
Städten; die Eroberungszüge, die sie eine Zeitlang noch gegen 
Ost«n ausdehnten, hOrten auf; man begnügte sich damit, das bereits 
Gewonnene zu halten; und in der That, das war schon eine Auf- 
gabe, die viele Mnhe erforderte. 

ürsprdnglich bestand Haussa ans vierzehn Provinzen, den sieben 
echten und sieben unechten oder ehelichen und unehelichen Haussa- 
staaten: diese Einteilung hatte bald nur eine historische Bedeutung, 
die Gruppierung des Reiches wurde eine andere. 
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An der Spitze desselben steht nunmehr der Sultan von Sokoto: 
er ist der Oberherr der sämtlichen Fellatareiehe, der „Beherrscher 
der Gläabigen," wie sein Titel lautet. Unter ihm (vird das Land 
von einer Anzahl von Königen und Sultanen regiert, welche die 
Oberhoheit des Sultan von Sokoto anerkennen und ihm Tribut zahlen. 
Zwei dieser Könige sind zu besonderer Macht gelangt, so dass man 
gegenwärtig wohl von einem Bunde der Haussastaaten sprechen 
konnte, den vornehmlich drei Sultanate bilden: 1) das Sokotoreich, 
2) das Gandnreich, 3) Adaniaua, Die letzte Provinz hat das grösste 
Mass der Selbstäudigkeit 

Der Sultan von Sokoto hat wohl das Recht, seine Vasallen 
sowie die kleinen Gouverneure ein- und abzusetzen, aber er h&tet 
sich wohl mit den stärkeren anzubinden: er lässt sie im grossen 
und ganzen gewähren und ist zufrieden, wenn sie ihm den Tribut 
entrichten. 

Der Tribut besteht je nach den Hilfsquellen des Landes in 
Sklaven, Pferden, Kauri Schnecken, kostbaren Gewändern, Zeugen, 
Gewehren, Pulver und allerhand Handelsartikeln der Araber und 
Europäer. Einen grossen Teil der überlieferten Abgaben verschenkt 
der Sultan gleich an Ort und Stelle an seine Minister oder an die 
der Vasallenkönige, sowie an Günstlinge, Fremde u. s. w. Selbst 
die Könige erhalten von ihm ein Gegengeschenk, das, je grösser 
es ist, desto mehr für das Wohlwollen des Herrschers gegen den 
Beschenkten spricht. Mitunter giebt auch der Sultan als Zahlung 
oder Belohnung schriftliche Anweisungen an die Könige auf so und 
so viel Kauri oder Sklaven. Diese Wechsel werden jedoch nicht 
immer eingelöst. 

Der Regiemngsapparat in Haussa ist ein komplizierter; denn 
wir haben hier einen organisierten Staat vor uns. Das Haupt- 
interesse konzentriert sich allerdings auf die nächste Umgebung der 
Könige, deren Hofhaltungen sich einander sehr ähnlich und auch 
von den anderen Höfen des Sudan wenig verschieden sind. Auch 
hier finden wir dieselbe Schar von Höflingen, an deren Spitze 
den Wesir, der bald Ossiri. bald Galadima genannt vrird. Aber 
diese Hofhaltungen werden wir ja im Nachfolgenden genauer kennen 
lernen. 




Sultan Bello. 

Bevor wir imsre Leser mit Audienzen bei dem Herrseber der 
Haassaländer bekannt macben, wollen wir zunäebst einen flücbtigen 
Blick auf die Hauptstadt des Reicbes werfen, auf Sokoto. wie es 
sich zur Zeit seiner Blüte im dritten Jabrzehnt unseres Jahrhunderts 
dem europäischen Reisenden darbot. 

Die Stadt lag auf einem niedrigen Hügel oder einer Anhöbe: 
ein Fluss strömte nicht weit von der nordlichen Man<^; er ist 
reich an Fischen, wovon die armen Lente in Sokoto zum Teil 
leben. 

Die Stadt umgab eine etwa acht Meter hohe Mauer und ein 
trockener Graben. Die Mauer war gut erhalten und hatte elf Thore. 
Die Lehrnmauem, die alle afrikaiiischeu Städte, Haufen von Lehm- 
und selbst Strohhutten, umschliessen, geben ihnen ein trauriges 
Ansehen. Leben gewinnt der Anblick nur durch die Menge von 
Sklaven und anderen Leuten, die hin und wieder gehen oder im 
Schalten vor den Tbören der Vornehmen liegen. Einen grossen 
Teil einer Stadt innerhalb der Mauern köonle man fOi eine Anzahl 
schlecht ummauerter GSrten halten. 

Des Sultans Wohnung umschloss eine sieben Meter hohe Lehm- 
mauer, die zwei turmähnhehe Eingänge gegen Ost^n und Westen 
hatte. Der östliche wurde nur von Eunuchen bewohnt, deren er 
eine grosse Menge hatte, wahrscheinlich, weil in dieser Gegend der 
Harem war. 

Seine Wohnung bildete eine kleine Stadt für sich: es waren 
dort fQnf viereckige Türme, eine kleine Moschee, eine grosse An- 
lahl Hfltt«n, ein Gart«n und ein Haus, das aus einem grossen 
Kaiune bestand, wo er seine Lente empfing, Einbeimiscbe und 
tYemdo. Dieses Haus würden wir einen Schuppen nennen. Zwei 
grosse Pfeiler trugen ein Bund langer Stangen, die mit Lehm be- 
worfen waren, auf diesen ruhten die Querbalken, Zweige von Palm- 
liäuuien. Hinten war ein Platz zum Feuer, davor ein Feuerschirm, 
a« jeder Seite waren zwei Stöhle, auch mit Lehm beworfen und 
naoli Mahagouiart angemalt. Die Wände waren teils auf enropMsohe 
liuU auf afrikanische Art verziert. Der Saal hatte zwei ThSren, 
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die eine vom zur Rechten, die andi^re am Unken Ende des Hauses; 
von dort gelangte man durch eine schmale Strasse von Hütten zu 
einer grossen Hotte mit zwei Thüren. Ging man durch diese, so 
traf man einige Ellen davon einen gn^ossen viereckigen Turm von 
Lehm, mit einer Thür auf der westlichen Seite. Das Innere des- 
selben war nach der Art, wie man es in den Häusern der Vor- 
nehmen in Haussa findet. Es war eine Art von Dom, den acht 
Bogen bildeten, die vom Boden ausgingen; im Mittelpunkt der- 
selben war ein grosses glänzendes Messingbeoken , das statt eines 
Schlusssteines der Bogen diente, die aus Palmzweigen bestanden 
und mit Lehm beworfen waren. (Der Lehm dient dazu, die weissen 
Ameisen abzuhalten, das Holz zu zerstören. Die Verzierungen 
werden, solange der Lehm noch nass ist, mit den Fingern und 
einem dicken viereckigen Stabe gemacht.) 

Ungelähr in einem Drittel der Höhe der Bogen lief inwendig 
eine Galerie herum; sie hatte ein Geländer von Holz, das auch 
mit Thon beworfen war. Drei Stufen führten zu dieser Galerie, 
von der man alles hören und sehen koimte. Ginge führten von 
dort zu kleinen Gemächern; jedes hatte ein Fenster, einige schienen 
als Vorratskammern, andere als Schlafzimmer zu dienen. Der Fuss- 
boden des Domes war mit reinem, weissem Sande bedeckt. Die 
Höhe betrug vom Fussboden bis zu dem messingenen Becken un- 
gefähr zwölf bis dreizehn Meter. Die Luft im Innern war kühl 
und angenehm, und der Sultan pflegte dort in beissen Stunden 
2U lesen. 

In diesem Palast« wurde am 17. März 1826 Kapitän Clapperton 
von Bello, dem zweiten Sultan der Fellata, empfangen. Der 
Herrscher sass auf einem Teppich zwischen zwei Pfeilern, die das 
Dach eines mit Stroh gedeckten Hauses hielten. Wände und Pfeiler 
waren blau und weiss angestrichen in maurischem Geschmack, und 
an der hint«ren Wand war ein Feuerschirm geraalt, worauf roh 
genug ein Blumentopf gezeichnet war. Ein Armstuhl mit einer 
eisernen Lampe darauf stand an jeder Seite des Schirmes. 

„Der Sultan," berichtet Clapperton in seinem Tagebuche über 
diese Audienz, „hiess mich mehreremal willkommen und fragte, 
ob ich durch die Reise von Burderawa hierher nicht ermüdet sei? 
Ich sagte ihm, es sei der angreifendste Teil der ganzen Reise 
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zwischen Tripolis tind Sokoto, nod dankte ibni für die Wache, 
deren Betragen ich nicht verfehlte, nach Verdienst zu loben. 

Er legte mir riele Fragen vor ober Europa und unsere reli- 
giösen Parteien. Er kannte die \amen verschiedener alten Sekten 
und fragte, ob wir Nestorianer oder Socinianer wären. Um mich 
aus der Verlegenheit zu ziehen, in welche er niich setzte, antwortete 
ich nur, wir würden Protestanten genannt. 

„Was sind Protestaiiteii?" fragte er angleich. 

Ich versucht«, so gut es gehen wollte, ihm zu erklären, dass 
wir vor dritthalbhundert Jahren gegen den Aberglauben, die 
Albernheiten und JÜssbraucbe, die damals im Schwange waren, 
protestiert und seit jener Zeit nur alles das befolgt hätte», was 
in dem Buche unseres Herrn .Je^us, wie sie das Nene Testament 
nennen, geschrieben stände, und daher käme der Name Prote- 
stanten. Er legte mir nun noch andere theologische Fragen vor, 
bis ich endlich genötigt war zu erklären, ich sei in den religiösen 
Spitzfindigkeiten nicht genug bewandert, um solche Knoten zu 
lösen, so etwas überlie.sse ich Leuten, die gelehrter wären als ich. 
Er befahl dann einige Bacher zu bringen, die dem Major Denham'l 
gehörten, und sprach sehr bitter über den verstorbenen B« Ealum, 
der einen räuberischen Einfall in seine Besitzungen gemacht hätte, 
und fügt^ hinzu: „Ich bin überzeugt, der Pascha von Tripolis hat 
nie die Absieht gehabt, mich mit einer Hand zu schlagen, während 
er mit der anderen mir ein Geschenk anbietet Wenigstens ist es 
eine sonderbare Art, unter Fremden so zu handeln. „Aber was hatte 
euer Freund da zu thun?" fragte er plötzlich. Ich versicherte. 
Major Denham habe nichts gewollt, als einen Ausflug in dies Land 
zu machen. Als die Bücher kamen, waren es Nautical Almanack. 
zwei Reviews, Lord Bacons Essays und Major Denhams Tagebuch: 
alles stellte mir der Sultan auf eine sehr freundliche Weise zu. 
Ehe ich mich beurlauben konnte, musste ich den Inhalt eines jeden 
Buches angeben und musste daraus vorlesen, damit er höre, wie 
unsere Sprache kiRnge. 

Der Sultan ist ein Mann von edlem Ansehen, viemndvieraig 
.l»hn> alt, sieht aber jünger aas; er ist fünfFuss, zehn Zoll gross. 
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ittlich von Person, der Bart ist kurz, schwarz und kraus, der 

'.und klein. Er hat eine schöne Stirn, eine griechische Nase und 

isse schwarze Augen. Er tnig eine hellblaue, baumwollene Tobe, 

einen weissen IMrban von Musselin und hatt« einen Shawl davon, 

nach der Art der Tuareg Ober die Nase und den Mund gezogen. 

Den Nachmittag ging ich wieder zu ihm. Der Sultan aasa in 
demselben Zimmer, worin er mich den Morgen empfangen hatte. 
Ich legte ihm jetzt ein Geschenk vor im Namen des Königs von 
England: es waren folgende Sachen: zwei neue Blnnderbücbsen, 
reich mit Silber verziert, Pistolen mit Doppelläufen, ein Taschen- 
kompass, ein gesticktes Wams, ein scharlacbener Burnus mit Silber 
besetzt, ein Paar seharlachene Hosen, dreissig Ellen rotes Seiden- 
■eug, zwei weisse, zwei rote und zwei agyptiscbe Shawle zu Tur- 
(•nen, die letzteren mit Gold verziert, vier Pfund Gewürznelken und 
'Zhnmet; drei Kasten mit Scbiesspulver, mit Schrot und Kugeln, 
drei Rasiermesser, drei Taschenmesser, drei Spiegel, sechs Sohnupf- 
tftbaksdosen, drei von Papier und drei von Zinn; ein Guckglas und 
grosses englisches Theebrett. worauf die kleineren Sachen gelegt 
Er betrachtete ein Stück nach dem anderen. Der Kompass 
id das Guckglas gefielen ihm sehr, und er schien sehr erfreut, als 
ich ihm sagte, dass er vermittelst des ersteren zu jeder Zeit Osten 
anfOnden könne, um sich dahin beim Beten zn wenden. Er s^te : 
„Alles ist wunderbar, aber ihr seid die grösste Merkwürdigkeit von 
allen!" Dann fügte er hinzu: „Was kann ich dem König von Eng- 
land geben, was ihm Heb wäre?" 

„Der angenehmste Dienst, den ihr dem König von England er- 
weisen könnt, ist der, dass ihr mit Sr. Majestät dahin arbeitet, dem 
SklaTenhandel an der Küste Einhalt zu thun. Der Kilnig von 
England schickt alle Jahre grosse Schiffe dahin, dort zu kreuzen, 
bloss um alle Schiffe wegzunehmen, die diesen Handel treiben, und 
deren Mannschaft kommt ins Gefängnis; und um die unglücklichen 
Sklaven zu befreien, die in einer unsrer Niederlassungen in Afrika 
Land und Häuser erhalten." 

„Wie?" fragte er, „habt ihr denn keine Sklaven in Eng- 
land?" 

„Nein; sobald ein Sklave den englischen Boden betritt, ist er 
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„Wie bekommt ihr demi Dieustboten?" 

„Die mieten wir für bestimmte Zeit und geben ihnen eineu 
gewissen Lohn: niemand darf in England einen anderen schlagen: 
und die Soldaten selbst werden von der Regierung ernährt, ge- 
kleidet and bezahlt." 

,.Gott ist gross!" rief er, „das ist ein herrliches Volk!" 

Bei einer anderen Gelegenheit musste Clapperton dem Snltan 
den „Sonnengucker" zeigen, wie die Hauesa den Sextanten des Kei- 
senden nannten. „Ich zeigte," berichtet der Reisende in seinem Tage- 
buche, „zuerst die himmlischen Körper auf der Planisphäre. Der Sultan 
kannte alle arabischen Namen der Zeichen des Tierkreises, einiger 
Sternbilder und mancher einzelner Sterne. Der Sonuengucker ward 
dann Torgenommen und erregte grosse Bewunderung. Ich musste 
alles daran erklären. Das alles umkehrende Teleskop war ein Gegen- 
stand des Erstaunens, und ich selbst musste mich etwas entfernt 
hinstellen, damit der Sultan mich dadurch betrachten konnte, denn 
seine Leute waren voll Angst, sich dem magischen Einfluss des- 
selben auszusetzen. Zunächst musste ich ihm dann zeigen, wie 
man die Sonne beobachtete. Der Kasten des künstlichen Horizontes, 
wozu ich den Schlüssel verloren hatte, war etwas schwer aufzu- 
machen, und ich bat daher die Nahestehenden um ein Messer: das 
mir gegebene war zu klein, und unvorsichtigerweiso fragte ich nach 
einem Dolch, uju diesen zum Aufmachen zu gebrauchen. Der 
Sultan bekam einen Schreck; er fasste sogleich sein Schwert, zog 
es halb aus der Scheide, legte es vor sich hin und zitterte wie ein 
Espenlaub. Ich hielt es für klug, zu thun, als ob ich seine Bestürzung 
nicht bemerkte, obgleich ich es eigentlich war, der wirklich etwas 
zu befürchten hatte, und da ich den Dolch erhielt, öffnete ich ruhig 
den Kasten und gab die Waffe dem Eigentümer zurück, dem Scheine 
nach ganz unbefangen. Als der künstliche Horizont aufgestellt war, 
sah der Sultau nach der Sonne, sowie seine ganze Umgebung, und 
mein Verstoss gegen die Etikette schien völlig vergessen," 

Clapperton regte wiederholt die Frage der Bekämpfung des 
Sklavenhandels und der Handelsbeziehungen mit England an. Der 
Sultan erklärte sich auch bereit, dem König von England eineu 
Platz am Meere(!) anzuweisen, von wo eine Strasse bis Sokoto ge- 
baut werden sollte. 
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Auf die Frage, ob das Land, daa er verschenken wolle, aucb 
ihm wirklich gehöre, erwiderte er: „Ja, Gott hat mir alles Land 
der Ungläubigen gegeben!" Das war eine Antwort, die keinen 
Widerspruch zuliess. 

Diese Pläne des Sultans, deren Verwirklichung noch in nebel- 
hafter Feme lag, beunruhigten die Araber, welche den Handel 
mit Europa auf dem Wüstenwege in ihren Händen hatten. Seit 
jenem Augenblicke begannen sie gegen Clapperton zu intrigieren 
tind waren auch später Feinde anderer Reisenden. Von ihrem 
Standpunkte aus hatten sie instinktmässig die Gefahr erkannt; denn 
die Konkurrenz des europäischen Handels in jenen Gebieten ist na- 
mentlich in der letzten Zeit immer drohender geworden. Während 
die Mahdisten den östlichen Sudan von Europa abgeschnitten 
haben, dringt im Westen der europäische Einflnss unaufhaltsam vor, 
und die Rivalität der Deutschen, Engländer und Franzosen scheint 
die wirkliche Erschlieaaung dieser Gebiete von Innerafrika zu be- 
schleunigen, 
l Der Sultan hatte einige Kenntnisse von den politischen Ge- 

I staltuugen in Europa. „Ihr seid ein ausgezeichnetes Volk," sagte 
' er in Bezug auf die Engländer, „das stärkste von allen christlichen, 
ihr habt ganz Indien unterjocht!" Er erfuhr aber auch von dem 
Reisenden Neues über Neues. Er hatte auch von den europäischen 
Zeitungen gehört und nannte sie „Neuigkeiten der Welt"; als er 
. aber hörte, dass täglich Tausende gedruckt würden, rief er: „Gott 
t ist gross! Ihr seid ein wunderbares Volk!" Er sah auf dem Sattel 
f Clappertons die Firma des Sattlers (Lanrie, Oxford Street, London), 
( Welt sie für eine Zauberformel und verlangte den Sinn zu wissen. 
f. Der Reisende erklärte ihm, dass in England gewöhnlich jeder 
L Handwerker seinen Namen an die von ihm gefertigten Sachen 
f setzte, da dies, wenn sie gut wären, ihn bekannt mache. 

Der Sultan, von diesem allen entzückt, wünschte sich aus 
[land einen Arzt, einen Konsul, Flinten und Raketen; er drückte 
I Bach diese Wünsche in einem Schreiben an den König von Eng- 
lUnd aus, das er Clapperton mitgab. Kein Wunder: denn die 
I Sicherung der Herrschaft ist stets eine der ersten Pflichten der 
I Sudanfürsten, und auch König Bello musste oft Krieg an den Grenzen 
rdes Landes führen und im Innern mit Widerspenstigen aufräumen. 
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Clapperton lernte auch den Scharfriehtur von Sokoto kennen. 

Der Reisende sass eines Tages im Schatten vor der TfaOre 
seines Hauses, als ein schlecht aussehender Eerl mit einer teuflisch 
^nsenden Miene hinzutrat nnd sich gerade vor ihm niederaetzte. 
Clapperton fragte eiuen Vornehmen aus Sokoto, den Sidi Scheich, 
der gerade bei ihm zu Besuch war, wer der Mensch sei: mit 
grosser Buhe erwiderte jener: „Der Scharfrichter." Sogleich befahl 
der Engländer seinen Leuten, ihn hinauszuwerfen. 

„Ruhig, ruhig," fiel indessen Sirii Scheich ein, indem er seine 
Hand auf die Clappertons legte, „er hesucht die vornehmsten Leute 
in Sokoto, und sie lassen ihn nie gehen, ohne ihm einige Gom- 
nüsse zu schenken oder Geld, sie zu kaufen." 

Clapperton verstand den Wink, Hess dem Kerl rierzig Kauris 
geben und befahl ihm. nie wieder seine Schwelle zu betreten. Der 
Scharfrichter hatte eine düstere Vergangenheit. Er war der Bruder 
des Scharfrichters in Jakoba, woher er stammte. Dort wendete er 
sich an den Gouverneur, um die Stelle seines Bruders zu erhalten. 
da er. wie er sagte, geschickter sei als dieser. Ganz kalt erwiderte 
der Gouverneur: ..Wir woUen's versuchen! Geh! Hole den Kopf 
deines Bruders!" Sogleich ging er fort, seinen Bruder aufitusuchen. 
fand ihn vor seinem Hause sitzend, und ohne Geräusch, ohne ein 
Wort zu sagen, hieb er ihm mit einem Schwertstreiche den Kopt 
ab. Diesen brachte er dem Gouverneur, forderte die Belohnung 
einer so entsetzliehen Wildheit und bekam die Stelle. Da der 
Sultan spater einen geschickt<?ii Mann zum Kopfabschli^en nötig 
hatte, liess er ihn nach Sokoto kommen, wo er bald nach seiner 
Ankunft beim Enthaupten von zweitausend Tuarcg zu thun hatte, 
die in Verbindung mit den Rebellen von Gobirr das Land auszu- 
plöndera versucht hatten, aber alle gefangen wurden. 

In Sokoto wohnte auch der präsumtive Thronfolger, Bellos 
Bruder. 

Nach dem Tode seines Vaters liess er sich gegen den recht- 
mässigen Thronfolger Hello zum Sultan ausrufen, und zwar aus 
dem Grunde, weil sein Bruder einmal gesagt haben soll, er wolle 
dem Glänze der Herrschaft für die Ruhe eines der Wissenschaft 
und dem Gottesdienst geweihten Lebens entsagen. Die Thron- 
besteigung Atikos glich eher einer Komödie. Er hatte die Dreistigkeit, 
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in Bellos Palast oder besser gesagt Kesidenzgehöft za gehen, mit 
Trommeln und Trompeten, und als Bello nach der Ursache des Lärmes 
fragte, erhielt er die erste Nachricht von der Treulosigkeit seines 
Bmders durch die Antwort: „Der Sultan Atiko ist gekommen!" 
Bello blieb ruhig und liess den Usurpator einfach zu sich holen. 
Zur Rede gestellt, bezog sich dieser zu seiner Rechtfertigung auf 
jene Erklärung seines Bruders. Bello erwiderte nur: „Geh und 
lege den Schmuck ab, oder ich lasse dir den Kopf zu Füssen 
legen!" Atiko wusch seine Hände in Unschuld, und die Rerolte 
hatte ein Ende. Seit jener Zeit lebte Atiko in Zuräckgeiogenheit 
und war ohne jeden Einfluss. 

Clapperton besuchte ihn, da er einige der Sachen Denhams 
hatte, die jener auf dem Zuge gegen die Fulbe in Mandara ver- 
loren hatte. 

,4)eB Prinzen Wohnung," erzählt Clapperton in dem Tagebuch 
seiner ersten Reise, „liegt wie die aller anderen Vornehmen dieses 
Landes in einem grossen viereckigen Raum, der durch hohe Lehm- 
mauern eingeschlossen ist; ein hoher Turm ist am Eingange; in 
demselben faulenzen bei Tage einige Sklaven oder Leute von einer 
Leibwache, des Nachts schlafen sie daselbst Der innere Raum ist 
voll von Hütten; einige waren sehr verfallen. Atiko erzählte mir, 
er habe eine grosse Anzahl Sklaven, und bei ihm waren mehrere 
IVauen, einige sehr schön. Nach seiner Angabe besass er zweihundert 
Zibethkatzen ; zwei davon zeigte er mir: die Tiere waren sehr wild. 
ond Jede in einem eigenen hölzernen Käfig. Sie massen ungefähr 
Tier Fuss von der Schnauze bis zur Schwanzspitze, und abgerechnet, 
dass der Leib verhältnismässig länger ist, sowie auch der Schwanz, 
haben sie grosse Ähnlichkeit mit kleinen Hyänen, Mau füttert sie 
mit zerstossener Hirse und getrockneten Fischen, woraus man 
Klumpen macht. Einen Morgen um den anderen nimmt man ihnen 
den Zibeth mit einer Muschelschale, wobei das Tier in eine Ecke 
getrieben und der Kopf mit einem Stock festgehalten wird. Der 
Prinz bot mir so viele zum Kaufe an, als ich haben wollte, sie 
BChienen mir aber keine wünschenswerten Reisegesellschafter, — 
Atiko ist ein kleiner hagerer Mann mit einem vollen Gesichte und 
einer Afienphysioguomie. Er spricht langsam und leise. Die 
FelUtss versichern, er sei brav, aber zugleich geizig und grausam. 
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„Wäre er Sultan," sagen sie, „so würden Kopfe il^anoätt 
fliegeo !" 

Clapperton war auf Atiko nicht gut zu sprechen, weil er um 
die alten Jacken und Handtücher von Denham über Gebühr feilschte. 
So schlecht war aber Atiko nicht, wie später seine Begienuig 
bewies. 

Wenden wir uns jedoch dem Sultan Bello wieder zu. Kr 
musste, wie wir bereits erwähnt habeu, von Zeit zu Zeit zum 
Schwerte greifen, um die Rebellen, welche die neue Herrschaft der 
Fellata abschütteln wollten, zu znchtigen. Wir kenneu den Fana- 
tismus der Mohammedaner, und im Verfolg unserer Schilderongen 
haben wir namentlich im östlichen Sudan von wirklich ritterlicheft- 
Kriegstbaten berichten können. Hier im Westen liegen die V« 
hältnisse anders. 

Folgen wir dem Sultan Bello auf seinem Zuge, den er gegea 
die Hauptstadt der Rebellen von Gobirr, gegen Coonia, unternahm. 
Vor der am Arme eines Flusses gelegenen Stadt hatte sich die 
Armee von Sokoto und den Vasallenstaaten angesammelt. Am 
16. Oktober versammelten sich die Statthalter der verschiedenen 
Provinzen um den Sultan, und es wurde beschlossen, zum Angriff 
zu schreiten. Wir müssen diesen sonderbaren Angriff Clapperton, 
der an ihm teilnahm, erzählen lassen, um die Wirkung nicht zu 
schwächen. 

„Nach dem Hittagsgebet machten sich alle auf, ausgenommen 
die Eunuchen, Kameltreiher und andere Leute, die darauf zu sahen 
hatten, dass nichts gestohlen werde, und marschierten zu Fuss und 
Pferde gegen die Stadt. Ich folgte und scbloss mich dem Gadado 
an. Auf dem Marsehe waren alle bunt durcheinander, Fussvolk 
und Reiter, in der entsetzlichsten Verwirrung, alle ritten vorwärts: 
bisweilen geriet das Gefolge des einen Führers unter das eines 
anderen; dann wurden die Schwerter halb entblösst, aber alles 
endete mit einem trotzigen Gesicht oder einer Fratze. Wir waren 
bald bei Coonia. 

Jeder Anführer nahm, sowie er heranrückte, seine Stellung ein. 
die ihm wahrscheinlich vorher bestimmt war. Die Zahl der die 
Stadt Angreifenden mochte sich auf fünfzig- bis sechzigtauaeud 
Mann belaufen: zu Fuss und zu Pferde; die Fusssoldaten betn^n 
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^BiftTMi nenn Zehntel. Die Reiter blieben in der Entfernong, daas 

^■tein Pfeil sie treffen konnte, die Fusssoldateii näherten sich, je nach- 

^K dem sie Mut oder Lust hatten, und unterhielten ein uii unterbrochenes 

Feuer aus gegen dreissig Musketen und schössen mit Pfeilen; die 

Kerle liefen, sobald sie abgeschossen hatten, zurück, wo kein Pfeil 

»sie treffen tonnte, um wieder zu laden; alle waren Sklaven; kein 
fellata hatte ein Feuergewehr; die Feinde schössen wenig, aber 
feicher, und fehlten selten ihren Mann. BisweUen sprengte eiu Heiter 
»am Graben hinan, schwang seinen Speer und deckte sieh sorgsam 
fiiit seinem Schilde, kehrte dann eiligst zu seinem Haufen zurück, 
tasd gewöhnlich rief er dann: „Schilde gegen die Mauer! Ihr 
Leute des Gadado oder Atago! Warum eilt ihr nicht gegen die 
Mauer?" Einzehie entgegneten ihm: „0. ihr habt einen grossen 
Schild, euch zu decken!" Immerfort hörte man. wie die Führer 
ihren Kriegern zuriefen: „Schilde gegen die Mauer!" Aber es half 
nichts; keiner rückte vor. Endlich gingen die Leute in gesteppter 
Rüstung gegen die Stadt, auf Befehl, Sie sahen in der Entfernung 
nicht übel aus ; ihre Helme waren oben mit schwarzen und weissen 
Stiaussfedem geziert, ZinnstUcke glänzten an den Seiten, ihre langen, 
gesteppten Röcke, von hellen Farben, reichten über einen Teil des 
Schwanzes vom Pferde und hingen an den Seiten herab. Auch 
der Pferdehals war bedeckt, den Kopf schirmte vorn eine Platte 
von Messing oder Zinn und ein halbrundes Stück jede Seite. Der 
Reiter hatte einen grossen Speer; sein dicker Rock behinderte Ihn 
so, dass zwei Leute ihm helfen mussten, wenn er aufsitzen wollte. 
Jeder Gouverneur hatte sechs solcher und der Sultan ebenfalls. 
Ich glaubte anfänglich, die Fusssoldaten würden unter dem Schutz 
dieser unbehilfUchen Maschinen anrücken; das geschah nicht; sie 
gingen allein vor, so rasch ihre armen Pferde gehen konnten , d. h. 
in langsamem Schritt. Die Feinde in Coonia hatten eine Muskete, 
imd die that Wunder, ein Schuss tötete den vordersten der Reiter, 
der wie ein Meblsack vom Pferde fiel; Pferd und Mann schafften 
drei Fussgänger zurück. 

Der Raf „Ällahu Äkbar!" oder „Gott ist gross!" lief wenigstens 
alle Viertelstuniien durch das ganze Heer (es ist das Feldgesehrei 
der Fellata); aber weder dies noch „Schilde gegen die Mauer!" 
^„Warum rücken die Leute des Gadado nicht an!" brachte 
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eine Wirkimg hen-or. und es schien, als ob sie eher untereinander 
handgemein werden wollten, wenn die Führer sie antrieben, als dass 
sie dem Feinde entgegeu gingen. Es waren iiu Heere drei Araber 
aus Ghadames, ganz bewaffnet. Der eine war Hameda. des Sultans 
Handelsmann; er ritt ein schönes, schwarzes Tuaregpferd. führte 
Lanze und HcLild. eine arabische Flinte, ein Paar Pistolen, ein 
Musketon. einen Säbel und Dolch. Die beiden anderen, Äbdeltrim 
und Beni Omar, waren bewaffnet mit Flinte, Pistolen, Säbel und 
Dolch; jener ritt, Omar war zu Fuss; ein Schuss aus Coonia liss 
ihm, bald im Anfange des Gefechts, seine Fatrontasche fort. Ha- 
meda und Abdelkriin blieben iramei hinter dem Sultan und Gadado 
und schrieen immer tüchtig mit: „Allahu Akbar!" 

Am nfltzlichsten und ebenso tapfer, als irgend einer von uns, 
war eine alte Sklavin des Sultans aus Zamfra, wo sie, wie sie sagt«, 
die fünf vorhergehenden Statthalter aufgezogen hatte, Sie war von 
dunkler Kupferfarbe, der Kleidung und dem Aussehen nach glich 
sie den Weibeni der EsMmo bei Capt. Lyon. Sie hatte ein lang- 
gestrecktes, hellbraunes Pferd, mit einem schlecliton Schweif, ge- 
stutzten Ohren, Mähnen, als ob die Katzen einen Teil abgefressen 
hätten, und es war eben nicht sehr kräftig. Sie ritt nach Männer- 
art, ein kegelförmiger Strohhut schützte ihr Gesicht gegen die 
Sonne, sie trug ein kurzes, schmutziges, weisses Nachtkleid, weite 
schmutzige Hosen, grosse hohe Haussastiefeln und hatte Peitsche 
und Sporen. An ihrem Sattel hing wohl ein halbes Dutzend 
Kflrbisse mit Wasser gefüllt und eine kupferne Schale, daraus zu 
trinken. Sie erquickte Verwundete und Durstige, und ich war ihr 
sehr verpdichtfit; sie gab mir zweimal von ihrem Wasser: infolge 
der Hitze und des Staubes quälte uns der Durst entsetzlich, 

Viele, die müde waren, suchten den Schatten auf und holten 
sich Wasser aus dem Flusse, Als die Sonne sich dem Untergänge 
näherte, stieg der Sultan ab, und sein Schild ward über ihn ge- 
halten, ihm Schatten zu gewähren. So blieben wir bis Sonnen- 
untergang; dann stieg der Sultan wieder zu Pferde, und wir kehrten 
ins Lager zurück. Ein kläglicheres Gefecht als das heutige kann 
man sich nicht denken; obgleich die Mohammedaner an Prädesti- 
nation glauben, so habe ich doch keinen einzigen gesehen, der dem- 
gemäss handelte. Die Feudaltruppeu sind gar jämmerlich; sie sind 
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mehr liei der Hand, untereinander zu kämpfen, als mit dem Feinde 

ihres Königs und Landes, imd selten handeln sie in "Ühereinstim- 
muag. !n der Nacht wurden wir durch die Leute von Coonia vom 
Wasser ah geschnitten. Sie machten einen Ausfall: es entstand ein 
Geschrei: da stürzten Reiter und Fussvolk ans Zamfra in buntem 
Gedränge über uns weg, um so schnell als möglich der Gefahr zu 
entgehen. Ich hatte mich nicht ansgekleidet , mein Pferd stand 
gesattelt, und ich liess die Kamele beladen durch meine Sklaven, 
die eben so gern davon gelaufen wären; ich schickte sie dann mit 
den Kamelen des Gadado zugleich weg. 

Die Fahnen der Fellatas sind weiss, der Stab ist ein Palm- 
zweig; Sklaven tragen sie, nicht ehrenwerte Männer. Vor dem Sultan 
werden sechs getragen, vor jedem Statthalter zwei. Sie haben alle 
weisse Toben und Beinkleider, als ein Emblem ihrer Beinheit im 
Glauben und in ihren Gesinnungen." 

Als am anderen Morgen die Nachricht kam, der Feind rücke 
aus der Festung vor, trat das Heer einen fluchtartigen Rückzug 
an, und der jammerliche Feldzug war zu Ende. 

König Bello war aber auch ein Friedensfürst, der sich viel 
mit Wissenschaften beschäftigte. tFber arabische Bücher, die ihm 
vom König von England geschenkt wurden, war er sehr erfreut; 
ja er hat selbst ein geographisches Werk über Afrika gesehrieben. 
Kapitän Clapp ertön brachte einen Auszug aus demselben nach 
Europa, und wir möchten zur Probe der königlichen Darstellung 
wenigstens den Anfang hier abdrucken. Er lautet; 

„Im Namen Gottes des Barmherzigen, Gütigen, u. s. w. Dies 
ist ein Auszug aus dem Werke, das den Titel fuhrt: „Der Anflöser 
der Schwierigkeiten in der Geschichte des Landes Tak-roor," ver- 
fasst von der Zierde seiner Zeit, von dem, der seines gleichen unter 
seinen Zeitgenossen nicht hat, dem Fürsten der Gläubigen. Ver- 
teidiger des Glaubens, dem Sohne des Wunders seiner Zeit, des 
_^edlen Scheich Othman u. s. w. 

Erster Teil. 

Geographischer Bericht. 

Erster Abschnitt 

Die erste Provinz dieses Gebietes Tak-roor auf der Ostseite 
. wie man annimmt, Für (Darfor); zunächst daran auf der west- 
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liehen Seit« sind Wadal und Bagirmi. Fui ist ein grosses Land, 
enthält Waldungen, Fltlsse und Felder, die gut zum Anbau siud 
Die Einwohner bestehen teils aus ehemals herumziehenden Leuten, 
die sich angesiedelt haben, teils aus Arabern, die noch umher- 
wandem, und es enthält eine grosse Anzahl Hirten oder Händler 
mit Rindvieh. Die Nahrung dieser Bewohner ist Hirse oder Erbsen. 
Die Lehre Mohammeds verbreitet sich sehr in dieser Provinz, and 
der grösste Teil der Einwohner unternimmt die Pilgerschaft; aach 
haben sie, wie man sagt, grosse Achtung vor den Pilgrims and 
stören sie nicht auf ihrem Wege. 

Die Bewohner von Wadal mid B^irmi sind fast von derselben 
Art. Bagirmi ist aber jetzt fast verödet; die TTrsaohe ihres Un- 
glücks soll nach ihrer Angabe daa üble Betragen ihres EOnigs ge- 
wesen sein, der in seiner Leichtfertigkeit und Ausgelassenheit so 
weit ging, dass er seine eigene Tochter heiratete. Gott der All- 
mächtige erregte den Sabun, den Herrscher von Wadtü, gegen ihn 
zn ziehen, ihn zu vernichten, und zur selben Zeit sein ganzes Land 
zu verheeren und die Häuser unbewohnt zu lassen, als ausgezeichnet« 
Züchtigung seiner Gottlosigkeit. 

Die Provinzen sind im Norden begrenzt durch Wöstön und 
trockenen Sand, wohin nur im Frühling Hirten ziehen, im Süden 
durch viele andere Länder, die von mannigfaltigen Stämmen ans 
dem Sudan bewohnt werden, von denen jeder eine eigene Sprache 
spricht und unter welchen Mohammeds Lehre noch nicht sehr ver- 
breitet ist. 

An dieses Land Bagirmi stöast auf der Westseite die Provinz 
Bomu, die Flüsse, Wälder und grosse sandige Strecken enthält. 
Sie ist immer gut bevölkert gewesen, besser selbst als das vorher 
erwähnte Land, und ihrer Grösse und Ausdehnung kommt kein 
Teil dieser Erdgegend gleich. Die Einwohner sind Berber, Fellata, 
die vorher erwähnten Araber und viele Sklaven der Berber. Diese 
Berber sind von den Nachkommen derer, die zuerst das Land 
zwischen Zendscb und Abessinien bewohnten und die aus Temen 
durch Hemeera vertrieben wurden: nach ihrer Niederlassung in 
diesem Lande durch Africus. 

Als Africus über Yenien herrschte und die Berber in Syrien, 
wendeten sich die Bewohner des letzteren, die von frevelhaften und 
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^ttlosen Herrschern bedrückt wurden, an Africus, um sie zu be- 
freien, und erklärten ihn für ihren rechtmässigen Herrn. Er zt^ 
gegen die Berber und schlug und vernichtete sie, nur die Kinder 
führte er nach Temen als Sklaven und Soldaten. Nach seinem 
Tode und nach Verlauf langer Zeit empörten sie sich gegen 
Hemeera, der damals über Yemen herrschte. Er kämpfte und trieb 
sie aus dem Laude: daher wanderten sie nach einer Gegend in der 
Nähe von Abessinien, wo si& Zuflucht suchten. Sie kamen dann 
nach Kanem und Hessen sich dort nieder als Fremde unter der 
Herrschaft der Tuareg, eines ihnen verwandten Stammes. Bald 
aber empörten sie sich gegen diese nnd bemächtigten sich des 
Landes. Da das GlOck ihnen günstig war, so blühte ihr Reich eine 
Zeitlang, imd ihre Herrschaft erstreckte sich bis ans Ende dieses 
Erdstriches, und Wadai und Bagirmi und das Land Haussa waren 
in ihrem Besitz. Im Laufe der Zeit indes ward ihre Herrschaft 
schwach und ihre Macht zerfiel." 

Im zweiten Kapitel giebt er noch weitere Auskünfte über den 
LUrsprung der Berber. 

P „Diese Berber," sagt er, „sind eine Nation, Nachkommen 
'' Abrahams; obgleich man angiebt, sie stammten von Japhet, und 
nach anderen von Gog und Magog, den der zweigehömte ÄJeiander 
(der Grosse) einmauerte; ein Stamm von ihnen aber, der zu dieser 
Zeit gerade in Ghair-oon war, blieb dort und verheiratete sich mit 
Türken und Tataren. Es ist gleichfalls gesi^, dass die Berber 
von den Kindern des Jan oder Jiin (Dämon) abstammen auf fol- 
gende Weise : Eine Anzahl von ihnen war nach Jerusalem gegangen, 
sehlief in der Ebene daselbst die Nacht hindurch, und ihre Weiber 
wurden schwanger von dem Jiin dieser Gegend. Deshalb sind sie 
von Natur zum Blutvergiessen, Plündern und Fechten geneigt." 

Sultan Beilo zeichnete auch für Clapperton eine Karte von 
„Mittelafrika," die allerdings nicht über das eigenthche Sokotoreich 
hinausreicht«. Über den Niger, den er Kowara nannte, hatte er 
keine klare Vorstellung; er dachte, dass derselbe, etwa dem Laufe 
des Benue entsprechend, sich nach Osten fortsetze und nach 
Ägypten fliesse, wo er alsdann Nil genannt werde. So war demi 
der FellatakOnig kein grosser Weiser und nicht einmal mit den 
Ergebnissen der älteren arabischen Forschung vertraut Immerhin 
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; es wohl bemerkenswert, dasa es im Henen von Afrika ub^ 
haiipt derartige Herrscher giebt. 

Sultan Bello wurde auch in der ersten Zeit in Europa rühmend 
anerkannt: später gelangte er bei den Engländern in Misskredit, aber, 
wir möchten sagen, mit Unrecht. Clapperton kam zu ihm zum 
zweiten Male. Er hatte diesmal den Weg von der Westküste ein- 
geschlagen und wollte von Sokoto mit Briefen des Königs von 
England nach Bornu gehen. Diesem Plane stellten sich unvorher- 
gesehene Schwierigkeiten entgegen. 

Während Clapperton in England war, brachen zwischen Bomu 
nnd Sokoto Feindseligkeiten aus. Der Sultan von Bomu fiel 
ranbend und plflndemd in die Haussastaaten ein. Als nun Clapperton 
in Haussa ankam, wurde er von Bello auf das freundlichste em- 
pfangen; das gute Verbflltuis begann sich erst zu trüben, als der 
Sultan erfuhr, dass Clapperton nach Borna gehen wolle. Was 
wollte der Engländer bei seinem Feinde? Die arabischen Eaoflente. 
welche iu Sokoto weilten, benutzten diese Gelegenheit, um bei dem 
Sultan Argwohn gegen die Europäer und Christen zu erregen. 
Sie sprengten das Gerücht aus. die Engländer wollten Mittelafrika 
ebenso erobern, wie sie Indien erobert hätten, und die englischen 
Reisenden seien weiter nichts als Spione, welche das Land erkund- 
schaften und Sokoto in erster Linie an Bomu verraten wollten. 
Diese Verdächtigungen fielen auf einen dankbaren Boden. Zunächst 
wurde Clapperton freigestellt zu reisen, wohin er wolle, nur nach 
Borna sollte er nicht gehen. Clapperton wollte davon nichts hören 
und bestand entschieden auf seinem Plan auch in einer Versaoim- 
long von Würdenträgern, welche der Sultan berief. Seine ent- 
schiedene Sprache hatte keinen Erfolg, und die Araber sprachen 
laut, um den Sultan aufzubringen: „Hört, wie der Mann mit dem 
Beherrscher der Gläubigen spricht!" 

Die Angelegenheit nahm eine ernstere Wendung, als noch das 
Gerücht ausgesprengt wurde, der Reisende wolle Feuerwaffen als 
Geschenk an den Herrscher von Bomu überbringen, Clapperton 
wurde zum Sultan von Sokoto bestellt, und dieser liess sich zunächst 
den Brief an den Herrscher von Bornu aushändigen: er behauptete 
anfangs, er wolle nur die Adresse sehen, gab aber den Brief nicht 
zurück. Nachdem man Clapperton entlassen, wurde das Schreiben 



erbrochen, und spfttei konfiszierte der Sultan die Oewebre, die 
Ciapperton mit sich führte, und die Geschenke, die für den Scheich 
el Kanemi von Bornu bestimmt waren. Der Sultan motivierte dabei 
seine Handlungsweise damit, dass er seinem Feinde unmöglich 
Wafienzufuhren gestatten könne und dass er sich an den für den- 
selben bestimmten Geschenken schadlos halten wolle für die 
Räubereien, die dieser in seinem Lande gemacht habe. Wenn man 
objektiv urteilt, kann man Sultan Belle diese Handlungsweise nicht 
als eine Öchandthat anrechnen, da er persönlich dem Reisenden 
kein Leid zufügte. Die Spionriecherei treibt selbst in zivilisierten 
Landern die wunderbarsten Blüten, und dass zu Kriegsaeiten für 
den Feind bestimmte Geschenke konfisziert werden, ist auch ziem- 
lich erklärlich. Es mochte Ciapperton höchst peinlich sein, die 
BorgfiLltig ausgearbeiteten Reisepläne vereitelt zu sehen, aber er 
t hätte auch die Lage der Dinge berücksichtigen sollen. Er nahm 
■ sich das Vorgehen Bellos sehr zu Herzen, und da er bereits seit 
r Iftngerer Zeit fieberkrank war, so wirkte diese Enttäuschung nach- 
teilig auf seine Gesundheit. Er wurde kränker und kränker und 
starb in Sokoto, gepflegt von seinem Diener Richard Lander, welcher 
das Tagebuch des Reisenden spat«r nach Europa brachte. In 
England behauptete mau, der Sultan habe den verdienstvollen 
Reisenden vergiften lassen; aber diese Anschuldigung entbehrt jeder 
Begründung. Sultan Bello hat im grossen uad ganzen die miro- 
pftischeu Reisenden freundlich behandelt. 

Mohammed Bello, eine der interessantesten Gestalten auf dem 
Throne von Sokoto, starb im Jahre 183'2, und auf ihn folgte sein 
Bruder Atiku, der Kurz, nur bis zum Jahre 1837, regierte. Der 
Mann, der um die alten Hemden und Jacken Denhams so eifrig 
gehandelt und eine Komödie bei der Tlironbesteigung seines Bruders 
aufgeführt hatte, sah sich also dennoch am Ziel seiner Wünsche, 
und als Regent erwies er sich besser als sein Ruf; denn in den 
Haussalanden herrschte unter ihm Ruhe uud Sicherheit. Sein 
Nachfolger wurde Äliu, der Sobn Mohammed Bellos, der uns in- 
, sofern ein näheres Interesse einflösst, als unter seiner Regierung 
berühmte deutsche Reisende Heinrich Barth das Sokotoreich 
^nf seinem denkwürdigen Zuge nach Timbuktu besuchte. 




J 



Sultan Aliu. 

Nkht in der Residenz, andern wieder auf einem Kri^sziijCff 
befand sich Sultan Aliu. als Heinrich Barth mit ihm zusanimen- 
ti»f. Das Lager bot einen maleiiscberi, ja eindrucksvollen Anblick; 
denn die AbenddAmmernng war bereits eingebrochen, als die Audienz 
stattfiodea sollt«. Dabei war der Himmel von dickem Gewölk ge- 
schwant, an dem ron Zeit zu Zeit Bütze aufzuckten, wahrend der 
Dcuiter ananfhörlich dumpf rollt«. Noch fiel kein Regentropfeii, 
aber aus der Ferne kündigte die Regenzeit ihre Annäherung an. 
Rings hemm auf den Feldern, soweit das Auge reichte, leucht«teu 
lahllose Lagerfeuer, tun welche die bontgemischten Krieger der 
HuissaTölker sich gruppierten. Diese Szenerie machte den Ein- 
druck der Andient m einem wirklich feierlichen: denn sonst fehlte 
hier im Lager jeder fürstliche Pomp, was die Ausstattung der 
Wohnung anbetraf. 

Alias Quartier lag im nördlichen Teil eines Dorfes, luid hier 
«wartete der Beherrscher der Gläubigen, auf einer Thonbaak unter 
einem Baaine sitzend, den berohmten Afrikaforscher. Die Be- 
grössung war aussenjrdenllich feierlich; Aliu schüttelte Barth die 
Hand und bat den Reisend™, ihm gegenüber Platz zu nehmen. 

Barth brachte dem Sultan Grüsse von der Königiu von Eng- 
land und ging auf seine Mission an diesem Hofe ein. Die Be- 
kAmpftug des Sklavenhandels stand diesmal im Hintergründe: man 
hatte sich abgewohnt, solche fromme Wünsche Sultanen im innersten 
Afrika Tonutragen. Barth, der im Auftrage Enghmds reiste, wünschte 
nur einen Freibrief, der allen englischen Eaufleuten bei einem Be- 
suche des Haussagebietes in Handelsiwecken tolle Sicherheit für 
ihn? Pereon und ihr Eigentum gewährte. Ein zweites persönlich 
wichtiges Anliegen betog sich auf die Erlaubnis, die Reise nach 
'nmbuktu fortsetsen zu dürfen. 

Wie schön klang die Antwort des Herrschers. Ohne Rückhalt und 
in der wohlwollendsten Weise will^rte er beiden Gesuchen Barths, in- 
dem VT erklärt«, dass sein grösstes Vergnügen darin bestehen würde. 
Bortl) mit allen seinen Kräften in dem Unternehmen zu unterstützen, 
da er bloss mensohenfrtnndliche Zwecke verfolge und nur dazu dienen 
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idime, weit Toiieinander lebende Nationen einander näheizüT 

Selteame Worte im Munde eines afrikanischen Fürsten! Der Sultan 
kndpfte daran an die Lebensschicksale des Kapitän Clapperton. Er 
entschuldigte sich, dass der Kriegszustand, welcher damals zwischen 
Bello und dem Scheich el Kanemi herrschte, den ersteren gezwungen 
habe, die Keise Clapperton nicht zu gestatten. Allerdings befand 
sich bei dieser Audienz Sultan Aliu in einer unangenehmen Lage: 
denn im Osten der Haussaataatcn herrschten wieder Kriegszustände 
mit Bomu, und Barth kam gerade von dort nach Hanssa — der 
Snltan von Bomu hatte andere Ansichten über die GetahrlicUkeit 
geographischer Reisenden. 

Während dieser ersten Audienz konnte Barth das Antlitz des 
Sultans nicht sehen, da es zu dunkel war; auch die Geschenke, die 
er für diesen mitgebracht hatte, konnten zu einer so ungelegenen 
Zeit nicht Oherreicht werden. Diese Förmlichkeit wurde bis znr 
zweiten Audienz am nächsten Morgen verschoben. Was schenkte 
er dem Beherrscher der Gläubigen? Da war zuerst ein prächtiger 
Burnus (arabischer Mantel) mit Kapuze, von rotem Atlas und mit 
gelbem Atlas gefüttert, ein Burnus von gelbem und ein anderer 
von braunem Tuch; ein weisser Helali-Bnmus von der feinsten 
Qualität; ein roter Tuchkaftin mit Goldstickerei; ein Paar rote Tuch- 
hosen: ein Stambui-Teppich : drei Zuckerbüte: drei Turbane und 
eine rote MQtze; dazu kamen zwei Basiermesser, ein halbes Dutzend 
Uesser, und Gewürze, Nelken u. dergl. Den wichtigsten Teil aber 
bildeten ein Paar reich mit Silber ausgelegte Pistolen in samtenen 
Halftern. 

Diese Geschenke band Barth in fünf Taschentücher zusanmien 
id begab sich mit ihnen zum Sultan. 

Aliu sass in einem aus Rohr gehauten Gemache auf einem 
aus leichtem Holz verfertigten Ruhebette. Jetzt könnt« Barth den 
Häuptling genau betrachten. Er fand in ihm einen untersetzten Mann 
von mittlerer Grösse und mit einem runden, vollen Gesichte, das 
dentlich eher die Züge seiner Mutter (einer Haussa- Sklavin) als 
diejenigen seines Vaters Mohammed Bello, eines freien und edlen 
Pulbe, zeigte: er war gutmütig und voll guter Laune. 

Auch seine Kleidung war überaus einfach und legte ebenfalls 
Zeugnis davon ab, dass er den reinen PuUo- Charakter aufgegeben 
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a^n sie bestand fast nur in einem Hemde von grauer Farbe. 
Auch sein Gesicht war iinverhüllt, während sein Vater Belle selbst 
in seiner PriTatwohnung wenigstens vor einem Fremden niemals 
verfehlte, dasselbe zu verhallen. 

Nachdem die Frage des Freibriefes erledigt war, besah sich 
Aliu die Geschenke und drückte zu wiederholten Malen seine Freude 
darüber aus, aber als er der Pistolen ansichtig wurde, die Barth 
absichtlich bis zuletzt zurückbehalten hatte, gab er seinen Gefühlen 
in der unzweideutigsten Weise freien Lauf. Barths Bände wieder- 
holt drückend, sagte er: „Nagode, nagode barka, Äbd el-Eerim, 
barka!" (Meinen besten Dank, Äbd el-Kerim, Gott segne dich!) 
Es war kiar, dass er nie zuvor etwas diesen reich verzierten Pi- 
stolen Ähnliches gesehen hatte, wie sie denn auch von den Kenner- 
augen des Herru Warrington in Tripolis ausgesucht worden waren. 

Er revanchierte sieh königlich; denn kaum war Barth in sein 
Zelt zurückgekehrt, als ihm der Galadima als Geschenk des Eünigs 
eine Summe von 100000 Kurdi überbrachte, damit Barth in der 
Abwesenheit des Sultans die Ausgaben seines Hauses bestreit*. 
Die Summe 100 000 klingt zwar sehr schön, aber in Wirklichkeit 
übersteigt sie nicht den Wert von etwa 150 Mark. 

Beinahe ein Menscheualter war seit der Zeit verflossen, wo 
Clapperton zum zweiten Mate das Sokotoreich bereist hatte. Einen 
Aufschwung, einen Fortschritt konnte Barth unter der Regierung 
Alius nicht bemerken, wenn er die Schilderungen seines Vorgängers 
mit den Zuständen, wie er sie erblickte, verglich. Die Hauptstadt 
des neugegründeten Reiches war eher im Verfall als im AuHjlDhen 
begriffen. Die Moschee, die zu Glappertons Zeiten gebaut wurde, 
lag ganz in Ruinen da, der „Palast" Beilos befand sich gleichfalls 
in schlechtem Zustande. Sokoto war nur noch durch seiuen Harkt 
bedeutend. 

Dieser bot selbst bei dem herabgekonuncneu Zustande der Stadt 
einen sehr interessanten Anblick dar: zahlreiche Gruppen von 
Leuten, Käufer sowohl wie Verkäufer, und Lasttiere der verschie- 
densten Art — alles in malerischen Gruppen über den Felsabhang 
zerstreut. 

Der Markt war, als ihn Barth sah, ziemlieh stark besucht und 
gut versehen; er enthielt etwa 30 Stück Pferde, 300 Stück Schlacht- 
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[öönsei] und oiue grosse Menge Lederärbeiten, TOrzQ| 
Beut«l, Kissen und ähnliche Artikel ( Lederarbeite ri bilden nftiulich 
Tioch heute den berühmtesten Manufaklurzweig in Soküto, indem 
das hier verarbeitete Leder sehr fein und schön ist). Dann waren 
mehr als 100 Zäume zum Verkauf ausgestellt, ferner eine grosse 
Menge Eisen, wie denn das Eisen von Sokoto im Gegensatz ku dem 
sehr sehkchten von Kano von ausgezeichneter Gut« und sehr ge- 
sucht ist. Auch eine grosse Menge Sklaven wurde feilgeboten, nnd 
sie wuxden teurer verkauft als man erwarten sollte, — fur einen 
Bnischeo von sehr unbedeutendem Äusseren wurden 33 000 Muscheln 
bezahlt. 

Der Sultan residierte damals weniger in Sokoto als in der 
nahe gelegenen Hauptstadt Wurno. 

Als Barth von Timbuktu zurückkehrte, war der innere Zustand 
des Reiches niebt besser geworden. Die einzelnen Stämme führten 
gegeneinander Raubzüge aus. und selbst in der unmittelbaren Nähe 
der Hauptstadt wurden Dörfer geplündert und Viehherden fortge- 
trieben. Als aber der Reisende hei seiner Abschiedsaudienz den 
König ermahnte, er solle für die Sicherheit der Kauf leute im Lande 
sorgen, da jetzt die Strassen verschlossen seien, so erhielt er als 
Antwort den weisen Ausspruch des Beherrschers der Gläubigen; 
„Gott mag sie öffnen!" 

Die Unthätigkeit , durch die sich König Aliu so unvorteilhaft 
ton seinen Vorgängern auszeichnete, blieb auch die charakteristische 
Eigenschaft seiner Nachfolger; denn nicht anders waren die Ver- 
.liftltnisse beschaffen, als nach wieder dreissig Jahren deutsehe Rei- 
fende Sokoto besuchten. Diesmal kamen sie nicht im engUscben 
Auftrage. Sie brachten Briefe vom deutschen Kaiser und schlössen 
Verträge für das deutsche Reich: denn an der Westküste von Afrika 
wehte bereits im Togoland und in Kamerun die deutsciie Flagge, 
ond das Hinterland, welches für diese Kolonien von Bedeutung ist, 
bilden eben Haussa und Adamaua. 

Seit Barths denkwürdiger Reise waren wohl Handelsunterneh- 
mmigen auf dem Niger und Benue eingeleitet und auch Missions- 
versuche unternommen worden. In das Herz der Haussaländer war 
aber erst im Jahre 1881/ 1882 wieder Flegel eingedrungen, und 
er gab die Anregung zu der deutschen Niger-Benue- Expedition, 




auf welcher Paul Staudinger den Sultaneu Mansu voo Sototo und 
Matiki von Ganda Geschenke Kaiser Wilhelms Oberbracbte. 



Eine deutsche Gesandtschaft beim Sultan von Sokoto. 

Als Paul Staudinger Ende 1885 mit seinem Begleiter Hartert 
im Hokotoreich eintraf, war der Sultan wieder einmal unterwegs, 
so dass die Audienz nicht in der Kestdonzstadt, sondern in einem 
kleineren Orte Gigan Guda stattfand- 

Es besteht in Sokoto die Sitte, dasä man über die Begrüasung 
Fremder die Nacht nicht vergehen lasse, und so wurden die Deut- 
schen sofort nach ihrer Ankunft zum Sultan befohlen. Die Haussa- 
begleiter rieten zwar Staudinger, er solle gleich die Briefe Kaiser 
Wilhelms mitnehmen, da nach der Sitte des Landes auch die Briefe 
nicht eine Xacht schlafen durften, aber der deutsche Gesandte war 
wohl der richtigen Meinung, dass das beste Empfehlungsschreiben 
erst durch die Geschenke Wert erhält, und ging, da er diese noch 
nicht auspacken konnte, ohne die Briefe hin. 

Vor dem Eingang des Königspalastes stand eine grosse Anzahl 
von Pantoffeln, und in der Vorhalle kauerten dichtgedrängt riele 
Menschen, die alle darauf warteten, sich vor dem erhabenen Herr- 
scher in den Staub werfen zu können. Nach kurzem Aufenthalt 
wurden die Deutsehen zu dem Sultan gerufen. Er sass in einem 
kleinen Raum auf einem mit kostbaren Decken belegten Rohrgestell. 
Der Sultan trug ein Gewand, den Gesichtsshawl hatte er zurück- 
gesehlagen, und 80 konnte Staudinger sehen, dass er bereits ein 
ältlicher Mann war. Er stammte aus dem Geschlechte des Othman 
dan Fodio: seine Hautfarbe hatte eine sehr dunkle Schattierung, 
da sein Blut nicht rein, sondern von seinen Vorfahren mütterheher- 
seits mit dem der Gobirri gemischt war. 

Zu seiner Seite sass derOssiri: am Eingang derThÜre standen 
zwei andere Würdenträger des Reiches. Die Gesandten hegrüssten 
den Sultan durch eine ehrfurchtsvolle Verbeugung und nahmen 
dann auf zwei Matten Platz. Der Empfang von selten des Sultans 
war ein überaus herzlicher, wohl zwanzigmal rief er ihnen den 
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I erkundigte sich sehr angelegeöui 
ihnen die Reise bekommen sei, wie es ihren Weibern unii Kindern 
zn Hanse und dem deutschen Kaiser ergehe. Damit war die erste 
Audienz zn Ende. 

Die Übergabe der kaiserlichen Geschenke fand am 30. De- 
zember statt Die Träger Staudingers waren stolz, eine „Last des . 
Beherrschers der Gläubigen zn tragen," and so ging der Zag nach 
dem Residenzgehöfte. 

Hier wurde zun&chst der Ossiri beschenkt; er musterte dabei 
auch die fdr seinen Herrn bestimmten Gaben, welche seinen vollen 
Beifall erregten; als richtiger Minister las er auch die Briefe durch, 
um den Inhalt schon vor der Audienz zu kennen. 

Hierauf musste die Gesandtschaft eine lange Zeit in eiuer 
dunklen Vorhalle antichambrieren. Eine grosse Anzahl Personen 
harrte schon des Augenblicks, vorgelassen zn werden, und hatte 
sich bereits ihrer Schuhe entledigt. 

Schwatzend gingen die Höflinge von einem Besucher zum 
anderen, um dabei eine Goranuas zu erbetteln. Endlich wurden die 
Gesandten gerufen. Der Suntali, der Zeremonienmeister, wartete 
draussen auf ihre Ankunft; diesem mussten der Sitte gemäss die 
Schreiben Obergeben werden. Erst darauf liess der Beamte sie durch 
den Ossiri in Gegenwart der Gesandten dem Sultan überreichen, 
welcher sie flüchtig musterte und dann seinem Minister, der hier 
die Stelle des Malam vertrat, zum Vorlesen übergab. Vorher fand 
jedoch wiederum die offizielle Begrüssung mit den Erkundigungen, 
wie die Gäste geschlafen hätten u. s. w,, statt. Alles sass andachtig 
im Halbkreise herum, und zuerst wurde der Geleitsbrief des Nupe- 
königs verlesen. Dann kam das Schreiben Seiner Majestät des 
Kaisers von Deutschland, welches in arabischer Sprache abgefasst 
war, zum Vortrag. Der Inhalt schien einen guten Eindruck zu 
machen, und auch die schöne Ausstattung des Briefes imponierte 
den Leuten. Nach dem Verlesen nahm der Sultan das Schriftstück, 
betrachtete es lauge und übergab es dann Staudmger zur Über- 
setzung des deutschen Teiles. Um ihn die Sprache unseres Landes 
hören zu lassen, trag dieser ein Stück in unserer eigenen Znnge 
vor, während er das ganze dem Dolmet-scher gleich englisch wieder- 
holte, der es in Haussa abersetzte. Der König stimmte oft, bei- 




fällig nickend, zu und bewilligte sofort alle Wünsche der Gesandtr 

Schaft. 

Die Dentschen könnten an jeden Platz seines Reiches kommen 
und gehen, Wiinu sie wollten, auch dürften sie Handel treiben und 
Häuser bauen, jeder seiner untergebenen Könige müsste sie schützen. 
Er erwähnte, doss eine Gesundtschaft der englischen Gesellschaft 
(unter Thomson) ihn vom Niger aus in Sokoto besucht habe; diese 
Leute hätten Land erwerben wollen; er habe ihnen aber dies Ver- 
langen rund abgeschlagen. Keinen Zoll der unter seiner Oberhoheit 
stehenden Gebiete, wo Mohammedanei wohnen, würde er verkaufen. 
noch weniger trete er das Recht des Handels an eine Person ab: 
seine Märkte seien frei für alle Völker. Xach diesen gQnstigen 
Worten liess Staudinger die Geschenke vorlegen. 

„Zuerst," schreibt er. „kamen die Elfenbeinsachen, welche mein 
Kamerad Hartert selbst trug, daran. Flegel war von der Idee 
ausgegangen, den Leuten zu zeigen, was bei uns aus ihrem Elfen- 
bein gemacht würde, und hatte daher einen Teil der ihm zur Ver- 
fügung stehenden Summen zum Ankauf solcher Sachen verwendet. 
Gewisa konnte man dies nach europäischer Ansicht für gut halten, 
den Leuten selbst jedoch imponierten die teuren Gegenstände wenig. 
Billige Stoffe, in die Augen fallender Tand oder eine Kuriosität, 
welche für den zehnten Teil des Preises anzuschaffen gewesen wäre, 
hatten einen ungleich grosseren Eindruck auf sie gemacht. Mit 
lächelndem Kopfschütteln, allerdings doch mit Verwunderung ge- 
mischt, betrachteten sie die aus dem Hauri hergestellten Gegen- 
stande, als Szepter, Spiegel, Fächer, Armband und Kette. Den 
Glanzpunkt unserer Gaben bildeten natürlich die fünfzehn Zündnadel- 
gewühre mit den dazu gehörigen Patronen; die Freude des Königs, 
auf einmal in den Besitz einer so grossen Anzahl Hinterlader zu 
kommen, war eine ersichtliche. Femer erhielt er viele Seiten- 
gewehre und Kavalleriesäbel, sowie elf Stück kostbare Stoffe, aber 
auch diese waren zum Teil nicht richtig in Deutschlaud ausge- 
wählt worden, da statt der schweren Jutedecken schOnfarbige leichte 
Seidenzeuge sicher riel mehr den Wünschen der Leute entsprochen 
hatten. Eine Anzahl von Bijouterien, sowie einige Fächer von 
Pfauenfedern bildeten den Schluss. Letztere erregten besonders die 
Bemmdorung der hohen Herrschaften, da sie selbstverstäDdlich noch 
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nie die Feder dieses Vogels gesehen hatten. Im aHgemeinen zeigte 

sich der König mit den Gaben sehr zufrieden; er Hess den Ge- 
sandten wiederholt seinen Dank aussprechen und erkundigte sich 
angelegenthch nach Sherik-e-BerUn Wilhelm, wie er unseren hoch- 
verehrten Kaiser nach der Unterschrift des Briefes nannte. Dar- 
nach wurde der Vertrags Vorschlag für Handel und Verkehr voi^e- 
lesen, der ebenfalls seine volle Bewilligung erhielt. Zum Schlnss 
sagte der öultan nochmals: drei Dinge gebe er ima. Das erste sei 
Liebe and Freundschaft, das zweite Achtung, Schutz und Ehrerbie- 
tung und das dritte volle Gewährung und Freiheit des Handels und 
Wandels für uns und unser Volk. Er versprach uns fernerhin, 
einen Brief an unsem Kaiser, sowie ein Vollmachtsschreiben fflr 
sämtliche am Wasser wohnende Könige auszustellen. Auf die 
englische Gesellschaft war er augenblicklich nicht gut zu sprechen; 
er wünschte nicht, dass seine "Ünterthanen Handel mit der Kom- 
panie trieben, äusserte er, da sie eine Haussastadt beschossen habe. 
Auch verbot er den Engländern aufs strengste die Anwerbung von 
Hanssasoldaten für ihre Besitzungen." 

Wie schön auch solche Versprechen klingen, so liegt es doch 
keineswegs in der Macht des Beherrschers der Gläubigen, sie wirklich 
zu halten; denn er sil^t selbst wie eine Maus in der Falle hinter 
den Mauern seiner Htädte, während allerlei unbotmässige Völker 
und Stämme seine ünterthanen plündern. Gott hat es his jetzt 
nicht gefallen, die Strassen von Haussa zu öfihen. Dass die Herr- 
schaft über manche Distrikte nur nominell ist, konnte auch Stan- 
I dinger am Hofe Mausus erfahren. 

ft Vor dem Palaste tummelte sich auf einem schönen, kräftigen 
n&sbinpferde. das nebenbei gesagt hier in Haussa 400 Sack Muachelgeld 
oder dreissig bis vierzig Sklaven oder etwa 8000 Mark kostete, ein 
interessant aussehender Reiter. Es war der Sultan von Gobirr. 
Staudinger war erstaunt, dass der Beherrscher eines so feindlichen 
und mächtigen Stammes zur Tributzahluiig gekommen sei. Da er- 
fuhr er, dass die in Frage stthende Person nur ein Titularherrseher 
sei, denn von dem ganzen Gobirrireiche gehöre ihm nur eine Stadt; 
obendrein war dieser Fürst noch ein Sohn des Sultans von Sokoto. 
Seit dem Besuche Barths hat sich somit in Hanssa die Lage 
der Dinge nicht verändert; Energielosigkeit war anch jetzt das 




Zeichen der Sultane, und das Reich bextand, wei 

keine mächtigeren Feinde wohnten. 

Wir wollen aber nunmehr den Hof des Beherrschers der Gläu- 
bigen verlassen und eine wenn auch nur flüchtige Umschau unter 
den Königen der ■■inzelnen Haussastaateu halten — den Vasallen 
oder trouvemeuren des Sultans von Sokoto. Wenden wir uns zu- 
nächst nach der berühmtesten Handelsstadt des westlichen Sudan. 



In Kano. 



M 



Laut Clappertons Angaben hatte die Stadt Kano gegen 40 000 
Einwohner. Zwischen zwei sumpfigen Teichen, die in der Mitte 
derselben gelegen waren, wurde der Markt abgehalten, auf dem 
man alles erhalten konnte, was in Mittelafrika verkElaflich ist. Diese 
Messe blühte namentlich in den trockenen Monaten, und Clapperton 
kaufte sich hier sogar einen englischen Regenschirm! Kano über- 
stieg lange Zeit, was Bedeutung anbelangt, selbst die Sultanstadt 
Sohoto. Der uuvergesaliche Heinrich Barth hat uns in seinem 
Meisterwerke eins der trefflichsten Büder der Sudanstädte entworfen, 
indem er seinen Ritt durch die Strassen von Kano in etwa folgenden 
Worten schilderte: 

„Wie wir uns so kreuz und quer durch alle bewohnten Quar- 
tiere wandten, konnte ich von meinem Sattel aus all die verschie- 
denen Szenen des öffenthchen und Privatlebens übersehen, BUder 
ruhiger Behaglichkeit und häuslichen Glückes, wie eitler Verschwen- 
dung und verzweifelten Elends, rüstiger Thaügkeit und schlaffer 
Trägheit; hier ein Bild des Gewerbfleisses, dort ein anderes der 
äussersten Gleichgiltigkeit. 

Alle Seiten des Lebens zeigten sich mir in den Strassen, auf 
den Marktplätzen und im Inneren der Häuser. Es war ein reidies 
lebendiges Bild einer kleineu Welt für sich, äusserlich durchaus 
von dem, was man in europäischen Städten zu sehen gewohnt ist, 
verschieden und doch in seinen vielfachen Triebfedern so ähnlich! 
Hier war eine Reihe von Läden voll einheimischer und fremder 
Waren, mit Käufern und Verkäufern in allen Abstufungen von 
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Gestalt, Farbe, Kleidung, aber alle auf das eine Ziel bedacht, duich 

tTlieiTorteilimg des anderen sich einen kleinen Gewinn zu machen; 
<iort. eine grosse Sehattenbude, wie eine Hürde, voll halb nackter, 
halb verhungerter Sklaven, ihrer Heimat, ihren Weibern uder 
Männern, ihren Eltern oder Kindern entrissen, wie Vieh in Reihen 
sufgestellt und verziveifelnd auf die Käufer starrend, ünpstüuh 
'artend, in wessen Hände ihr Schieksal sie führen würde. Ein 
iderer Teil der Buden war mit Lebensbedürfnissen aller Art an- 
gefailt, wo der Reiche die schmackhaftesten Dinge für sein Haus 
findet und der Arme anhält und begierig auf ein Stück trocknen 
Brotes schaut, nm seinen Hunger zu stillen. 

Hier ein reicher Herr, in Seide und glänzende Gewänder ge- 
idet, auf einem edlen und reich verzierten Rosse sitzend, gefolgt 
in einem zahlreichen Trosse übermütiger und träger Sklaven; dort 
ein anner Blinder, der seinen Weg langsam durch die Menge fühlt 
und jeden Augenblick niedergetreten zu werden fürchtet. Hier ein 
nett mit neuen Matten und Rohr eingezäunter Hofraum, mit allen 
Bequembchkeiten , wie das Land sie bietet, ausgestattet; eine rein- 
liche, häuslich und gemütlich aussehende Hütte mit wohlgeglätteten 
Lehmmauem; eine saubergeflochtene Rwhrthüre an das wohigerundete 
Thor gelehnt, um alle unhöfugten Eindringlinge vom Geheimnis des 
Famihenlebens auszuschhessen; ein reinhcher Schuppen för die täg- 
liche Hausarbeit, beschattet von einer schönen, weit sich ausbreitenden 
leluba. die in den heissen Tagesstunden kühlen Schatten gewährt, 
ler von einer schönen Gonda, die ihre majestätische Federkrone 
glattem, schlank emporschiessendem, ungebrochenem Stamme aus- 
jitet, oder einer hohen Dattelpalme, die malerisch über dem 
izen schwebt. Die Hausfrau in reinlichem schwarzen Baumwoll- 
leide, mit einem Knoten um die Brust befestigt, das Haar niedlich 
geflochten, geschäftig die Mahlzeit für den abwesenden Mann zw 
bereiten, oder Baimiwolte zu spinnen, oder die Sklavinnen antreibend. 
mit dem Stampfen des Kornes zur Fura zu eilen; die nackten 
Kinder fröhlich im Sande umherspielend, oder hinter einer eigen- 
willigen abschweifenden Ziege heijagend; umher irdene Töpfe und 
hölzerne Schüsseln und Schalen, alle reinlich aufgewaschen, jede 
am bestimmten Ürte. Dort eine Buhlerin, heimatlos, freudeloi^, 
famüienlos, aber gewandt, sich ein lustiges, übermütiges Ansehen 
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zu geben und itsnn und wann in ein nnziemliches Gelächter aus- 
zubrechen, mit buntem Kleiderschmuck angethan, zahlreiche Perlen- 
schnüre am Halse, das Haar phantastisch geputzt und mit einem 
Diadem umwunden, ihr vii'lfarbiges Gewand lose unter der üppigen 
Brust befestigt und laug im Sande nachschleppend; so geht sie. 
die Blicke der Männer auf sieh ziehend, um ihre Reize zu verkaufen. 
Und hier ein kranker Ausgestossener, mit Beulen oder Elefantiasis 
behaftet. 

Dort die rege Marina, Färberei, eine offene Terrasse aus Lehm, 
zwei oder drei Fuss über dem Boden erhöht, mit einer grösseren 
oder geringeren Anzahl von Farbetöpfen: ein Mann, die Flüssigkeit 
umrührend und mit gestampfton Indigoblättem ein zweckdienhches 
Holz mischend, um dem Stoffe die rechte Tinte zu geben; dort ein 
anderer ein wohlgeeättigtes Hemd aus dem Topfe ziehend und an 
einem Baum oder Seil aufhängend; dort zwei andere Männer ein 
gefärbtes und getrocknetes Hemd in regelmässigem harmonischeu 
Takte schlagend, um ihm den feinsten Glanz zu geben. Weiterhin 
ein Grobschmied, geschäftig, mit seinem rohen Werkzeug einen 
Dolch, über dessen Schärfe der Beschauer, welcher über die Werk- 
zeuge lachte, erstaunt, oder einen furchtbaren mit Widerhaken ver- 
sehenen Speer oder die schätzbareren und nützlicheren Instrumente 
zum Ackerbau zu fertigen. An anderer Stelle Frauen und Männer. 
in einer weniger belebten Strasse ihr BaumwoUengam auf die Zäune 
hängend. Hier eine Gruppe lässiger und träger Umhertreiber, die 
ihre Zeit damit hinbringen, dass sie sich unthätig in der Sonne 
strecken; da ein zahlreicher Zug aus dem fernen Lande Gondsch» 
heimkehrender einheimischer Handelsreisender, beladen mit der all- 
gemein begehrten Nuss, dem Kaffee des Sudan, deren Genuss niemand 
sich versagt, der von seinen dringendsten Bedürfhissen zehn Kurdi 
erübrigen kann. Hier bricht eine Karawane, mit Natron beladen. 
nach Nupe oder Nj-fS auf, oder ein Trupp Tuareg zieht zur Stadt 
hinaus, um Salz nach den Nachbarplätzen zu bringen; dort bringt 
ein Trupp Araber seine schwer beladenen Kamele nach dem Quartier 
der Gadarasier; oder eine Gruppe Sklaven, einen verschiedenen 
Leidensgen 08 sen herausschleppend, wirft diesen in den alles ver- 
schhngenden Sumpf. Hier ein Trupp bunt gekleideter, mehr prah- 
lerisch als kriegerisch ausseliender Reiter nach dem Palaste de» 
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Ooiivprneunt ^loppierenii, um ihm die Nachricht von einem Einfall 
des Sserki Ibram zu bringen; dort eine weite Knochenstätte von 
Aas und Unrat aller Art. 

Übprall das menschliche Wesen in allen seinen verschiedenen 
Formen, Freude und Trauer. Gedeüien und Verderben im buntesten 
fjemisch; alle Nationen, Gestalten und Farben, der olivenbraune 
Araber, der rötere Targi, der dunkle Bomuaner, der leicht und 
schlank gebaute Feliani mit kleinen scharfen Gesichtszügen: dort 
die breiten Gesichtszüge der derben Wangaraua (Uandingos), oder 
eJae grosse und atarknasige Frau von Nj-ffi; hier die wohlgebaute, 
freundlich lächelnde Bahauscherin." 

Kano ist aber keineswegs das berühmte Ghana oder Ghanata, 
welches laut der Berichte der arabischen Schriftsteller im elften 
Jahrhundert die Metropole des Sudan bildete — um jene Zeit 
hatten sich die Haussastaaten noeb gar nicht gebildet, und die Be- 
deutung Kanoa ist noch jung, sie datiert erst seit dem Anfang 
dieses Jahrhunderts. Kano war von Anfang an mit einer grossen 
Wauer umgeben, welche, für die Bauverhältnisse der Haussa ein 
wahres Wunderwerk, nicht nur das Häusermeer der Stadt umgiebt. 
sondern noch etw-a 15 Kilometer Felder umfasst. So ist die Stadt 
in diesem ewig den Kriegsläuften ausgesetzten Lande wohl in der 
Lage, eine längere Belagerung auszuhalten, da ja die Belagerten 
einen Teil ihres Kornes während des Krieges selbst bauen können. 

Ein Menschenalter nach dem Besuche Barths näherte sich der 
berühmten Stadt wieder eine deutsche Expedition, die von Paul 
Staudinger geführte deutsche Gesandtschaft. 

Prächtig gekleidete, vornehme Reiter kündigten schon unter- 
wegs den Eeisenden die Nähe der reichen Handelsempore an; einige 
Minuten vor dem äusseren Thore der Stadt erwartete sie aber ein 
junger, hübscher Mann in reichen Gewändern und hiess sie im 
Namen des Königs oder Gouverneurs willkommen. 

„Um 6 Uhr 51 Minuten," berichtet Staudinger, „kamen wir 
an das erste Thor der märchenhaften, von vielen Reisenden er- 
strebten, aber selten erreichton Stadt. Der Eindruck, den dieses 
Thor, sowie die Mauern und der Wallgraben machten, war ein im- 
posanter. Bei keiner anderen Stadt des Haussainndes habe ich 
ine ähnhche Befestigung gesehen. 
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Die wohl 20 Meter hohen, glatten Lehrnmauem, vor welchen 
<>in breiter, ungefähr 15 Meter tiefer Schutzgraben sich hinzog, so- 
wie das mächtige, düstere Thorgebäude liessen in dem sich ihnen 
nun rückhaltlos anvertrauenden Wanderer ein beinahe unheimlicheii 
rtefühl aufkommen. Geführt vom Königsboten, durchschritten wir 
den Eingang. In geringerer Entfernung zog sich, jedoch nur an 
dieser Seite, noch eine zweite von einem Thore durchbrochene Be- 
festigungsmauer hin. Über eine halbe Stunde ritton wir durch 
Stoppelfelder, bis wir um 7 Uhr 24 Minuten an die ersten Häuser 
von Kano kamen." 

Dem Besuche beim König ging wie immer ein solcher bei 
seinem ersten Würdenträger, dem Galadima, vorher. Die orat* 
Audienz fand noch am Abend, wo es bereits dunkel war. statt, su 
dass die Fremden wenig sehen konnten. Auf dem Hofe fielen ihnen 
nur ein paar schöne Sklannnen, ,ein Zwerg, der eine Miasgeburt 
war, und eine Messingkanone auf. 

Am anderen Morgen wurden die Gesandten in der Audienz- 
haUe des Ministers empfangen. Dieselbe bestand aus einem grossen. 
hohen, kiippelfonnigen Gebäude, dessen Decke in der Mitte eui 
Messingbecken verzierte. In dem Gemach war zur Erwärmung des- 
selben ein Feuer angezündet worden, denn beim Eintritt der kühlen 
.Jahreszeit frieren die Haussa am Morgen sehr und heizen deshalb 
tüchtig ein. Der Galadima sass auf einem mit prachtvollen Decken 
l)elegten Ruhebett und hatte kostbare Gewänder angelegt Mit den 
(Jeschenken, die ihm übergeben wurden, war er nicht besonders 
zufrieden, aber man hat den Sultan von Kano und seine Diener 
von Hause aus nicht besonders reich beschenken wollen; sie waren 
ja Vasallen des Beherrschers der Gläubigen in Sokoto, Die Ge- 
schenke für den Sultan von Kano mussten übrigens am Eingange 
zum Palasto abgehefert werden, damit sie der Sohn des Herrschers 
Iwgutachte, und so war die Gefahr nicht ausgeschlossen, dass der 
Sultan manches Stück überhaupt nicht zu sehen bekam. 

Unterdessen mussten die Deutschen in einem der inneren Hof- 
räume antichambrieren, wo sie neue Bekaimtschaften schlössen. Da 
waren schwarze Araber aus Tunis, welche die Deutschen mit fran- 
zösischen Floskeln bogrüssten, und auch Schmarotzer, welche dii- 
Gäste des Königs anbettelten. Auch das Publikum von der Strasse 
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drängte sich hinein, um die Fremden zu sehen ; eine dicke, resolute „Hol- 
dame" spielte dabei freiwillig die Rulle der Polizei, indem sie einen 
Handbesen er^ff und auf die lachende und johlende Menge einhieb. 
Endlich ertönte helles Fanfarengeschmetter und zeigte an. daes 
der König seine inneren Gemächer verlassen hatte. Nun wurde die 
Gesandtschaft durch enge Räume zurückgeführt und gelangte über 
einen breiten Hof nach einem hohen Gebäude. ,Jch muss gestehen," 
berichtet Staudinger, „daxs der Eindruck, den ich erhielt, ein un- 
erwarteter, beinahe überwältigender war. Wir standen plötzlich in 
einem grossen Saal, über welchen sich eine mächtige Kuppel spannte; 
die Decke war tiefblau gefärbt und in der ADtte durdi ein grosses 
glänzendes Messingbecken geschmückt, jedenfalls, um das Himmels- 
gewijlbe mit den Gestirnen zu versinnbildlichen. Auf dem Fuss- 
boden kauerten Hunderte von prächtig gekleideten Grossen, und im 
matten Halbdunkel, in einer Art Nische, nihte auf erhöhtem Lager 
der mit feinen, hellen Gewändern bekleidete König. Ein schön ge- 
arbeiteter Ärmdolch der Tuareg war um sein Handgelenk befestigt 
Den einen Arm stützte er auf ein geschmackvoll angefertigtes 
Haussakisaen von Leder, als weiche Unterlage dienten ihm zwölf 
schöne, weisse Flanelldecken, Aller Augen richteten sich nun auf 
uns eintretende Fremdlinge, und ich kann mir wohl denken, dass 
unsre hohen europäisch gekleideten Gestalten einen eigentümlichen 
Eindruck auf diese Leute machten. Unsere Haussabegleiter warfen 
sich ehrerbietig, mit der Stime den Boden berührend, vor dem 
mächtigen Könige nieder, während wir ihn, wie bisher <be Herrscher, 
auf europäische Art hegrüssten. Da rief der König seiner Umge- 
bung einige missbilligende Worte zu. Das zustimmende Gemurmel 
der versammelten Grossen verstärkte sich, wilde Rufe wurden laut, 
und die fanatischen Blicke der wütenden Menge richteten sich auf 
ims. Ich muss gestehen, trotz der Gefährlichkeit unserer bedenk- 
lichen Lage, indem wir allein, ohne Waffen, inmitten dieser Menge 
im starkbesetzten Königsschloss waren, machte auf mich der Lämt 
nur einen komischen Eindruck. Der schreiende, scheltende König. 
das wfltende Geschwatze der Corona, sowie die eigenartige Tracht 
in der morgenländischen Umgebung, worin wir mit unseren Kork- 
helmen, nebst den engen Kleidern und hohen Reiterstiefeln, einen 
sonderbaren Eindruck gemacht haben müssen, trat mir vor die 
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Augen. Mit ruhiger stimme erklärte ich unserem Vermittler, er 
möge dem Herrscher sagen, dasa wir ihn nach der Art unseres 
Landes begrüsst hätten ; nach derselben bliebe man vor einem grossen 
Sultan stehen, wenn einem nicht, wie das die Könige von Änassa- 
rawa und Kefö gethan hätten, Stühle zum Sitzen angeboteo würden. 
Unser Kaiser habe den beiden Hauiüsamadugus. die Flegel nach 
Deutschland gebracht hatte, auch gestattet, ihn nach ihrer Landes- 
weise zu begrüssen, und nicht von ihnen verlangt, dass sie ihren 
Turban abnehmen mussten. obgleich es nach unsrer Sitte gebot»>n 
sei. vor dem Könige sein Haupt zu entblössen. Wir seien aber nicht 
gekonmien, um in Unfrieden von ihm zu scheiden, und da er es zu 
wünschen scheine, würden wir uns setzen. L^s wäre dies gleich, 
nach unserer Meinung hätten wir ihm aber auf unsere Art Btspekt 
gezeigt; dabei Hessen wir uns mit lächelnder Miene nieder, ohne uns 
jedoch nach morgenländischer Art auf den Boden zu werfen. Der 
Sturm der Erregung legte sich sofort, das Gesicht des Königs heiterte 
sieh auf. und nun erst Hess er uns den übhchen Gniss übermitteln." 

Kano hat unter den Haussastädten seinen Ruf behauptet; es 
ist die reichste Hauptstadt der reichsten Provinz. Hierhin strömen 
die Waren, welche aus Bomu kommen, die Nordafrikaner richten 
ihre Karawanenzüge nach Kano, die Kaufleute vom Niger gehen 
gleichfalls nach Kanu. Araber wohnen hier ständig und besitzen 
ihr eigenes Viertel mit hohen Häusern und engen, winkligen und 
düsteren Strassen. Sie sind hier gut eingerichtet und viele von 
ihnen reich, so dass die deutschen Gesandten diesen Herren gegen- 
über sich arm vorkamen. 

Trotz des beschwerlichen Wüstenweges, den sie zurückzulegen 
haben, bringen sie doch ihre Waren billiger zu Markte als die 
Kaufleute vom Niger. 

Kano ist auch eine wahre Geldstadt. Während es sonst im 
Haussalande schivierig ist, zehn bis zwanzig Säcke Kauri aufzu- 
treiben, giebt es hier reiche Leute, bei denen dieses Geld in Hun- 
derten von Säcken aufgehäuft Hegt. Aber für grössere Abschlüsse 
reicht diese Münze nicht; dann rechnen die Kaufleute nath Maria- 
tlieresiallmlem . die ja für Afrika noch immer neu geprägt werden. 
Zu Barths Zeiten galt ein solcher Thaler 2500 Kauri. dreissig Jahre 
darauf waren die Kauri halb so viel wert. 
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Die fremden. Kaiifleute haben <iie Sitten Terfeinert vmA einen 
gewissen Luxus in die Stadt gebrauht. Man erzählt von der Pracht 
derselben folgende bezeichnende Anekdute: Ein biederer Provinziale 
kam nach Kanu. Vor den Thoreu der Htadt begegnete er einem 
vüraehmen Bürger, der aaeh der Sitte des Landes ein prächtig ge- 
schirrtes Ross ritt. Diener gingen ihm voraus, von denen einer 
sein Schwert trug. Der Provinziale dachte, der Reiter sei der 
König vun Kano, und so liess er sich ehrfurchtsvoll vor ihm zur 
PIrde nieder, um ihn zu begrüssen. Er wurde über seinen Irrtum 
aufgeklärt, aber da kam ein anderer Reiter, noch vornehmer als 
(lieser, und der Provinziale dachte, dieser müsse der König sein. 
So wurde er an hundertmal getäuscht, bis endlich der König selbst 
unter betäubendem Fanfarengeblase geritten kam. Da sank der 
Mann vor Erstaunen in den Staub. 

Die Anekdote ist bezeichnend. In Kano ist die Einfachheit, 
Inrch welche sich die FulbefQrsten auszeichneten, verschwunden, und 
Hofe herrscht ein wahrhaft orientalischer Pomp. Auf die Sitten 
der Bevölkerung ist das nicht ohne Einfluss geblieben. Es herrscht 
überall ein flotter Ton, und die Fulbedamen, Mädchen nie Frauen, 
wissen zu kokettieren, geben riel Geld für Kleider und Schmuck 
aus und spinnen Liebesintriguen, oft mit Erfolg, obwohl sie die 
reichen Männer nach dem Vorgang des Kanofürsten nunmehr in 
ihren Harems bewachen lassen. 

Kano stellt allein 6000 Reiter ins Feld; da im Sudan die 
Reiterei die entscheidende Waflengattung bildet, so ist Kano auch 
militärisch der mächtigste Haussastaat. Und doch herrschen hier 
dieselben Zustände wie in den übrigen Staaten, dieselbe Unsicher- 
heit auf den Strassen; alljährbch wird dieser oder jener Distrikt 
von den unbotmässigen Heidenstämmen geplündert. 

Daraus erklärt sich, warum die Hausea stets auf ihrer Hut 
sind, wamm zum Beispiel die Leute von Kano Staudinger nicht 
erlaubten, rings um die Mauer der Stadt zu reiten. Er hätte ja 
die schwächsten Stellen ausspionieren kümien; und dann würde 
er wohl mit einem Heer erscheinen, um die Stadt zu plündern. In 
der That ist diese Furcht Tor Spionen nicht unbegründet, denn 
die den regierentlen Haussa feindhch gesinnten Stämme schicken 
erwieseaermassen Spione nach der Stadt, damit diese über die 
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iwegungeD des königlichen Heeres Erkundigungen einneEf 
nach richten sie alädann ihre Einfälle. Während der Anwesenheit 
Staudingers in der Stadt wurden einige dieser Spione verhaftet 
und drei zum Tode verurteilt, während man fünf in die Sklaverri 
nach dem Ausland verkaufen sollte. Rtaudinger war auch Zeuge 
der Haussajustiz ; .,Mit dem Ann an den Kopf gefesselt (hier die 
übliche Art) wurden die drei Unglücklichen Mnausgebracht, gefolgt 
von drei Henkersknechten und einem berittenen Mann des Königs, 
welcher die Exekution überwachen musste. Nahe bei der Strasse 
hielt der Zug an. Die Hände wurden nun den Verurteilten auf 
den Rücken gebunden, und die Hinrichtung begann. Mit stoischer 
Euhe Hessen sich zwei von den Heiden abschlachten, nur der dritte 
zuckte mit dem Hals zurück, so dass der Henker dreimal zuschlagen 
musste, ehe der Tod eintrat. Der höhnische, verächtliche Blick. 
den der eine Todeskandidat seinem Richter zuwarf, ist mir noch 
heute im Gedächtnis geblieben. Die Hinrichtung geschah mit einem 
Schwert, nur ein Kopf rollte sofort in den Sand, bei den anderen 
musste langsam die Gurgel nachträglich zerschnitten werden. Die 
Leichname blieben den Hyänen zum tYasse und als warnendes 
Beispiel unbestattet Legen." 

Wir schalten an dieser Stelle noch eine andere Art der Haussa- 
justiz ein. 

Es handelte sich dabei tmi die Pfählung dreier Fulbemischlinge. 
„Diese Verbrecher hatten Strassenraub verübt und Morde begangen 
und waren von dem strafenden Ann der Gerechtigkeit erreicht 
worden. Nach Berichten, die ich erhielt, wurden die tTbelth&ter 
nicht bei lebendem Leibe gepalt, sondern stranguliert, bevor der 
Henker ihnen den spitzen Pfahl durch den Mastdarm in den Leib 
trieb. Das Holz gruben die Knechte dann senkrecht in den Boden 
ein, und die Körper der Verbrecher erhielten dadurch das Aasseben, 
als ob sie in der Luft schwebten. Die Hingerichteten boten einen 
greulichen Anblick; die Sonne hatte die Haut der nur mit einem 
Schurzfell bekleideten Leute beinahe schwant gebrannt. Die Leiber 
waren nicht mehr eingetrieben, sondern schon eingefallen, imd an 
der Brust konnte man jede Rippe zählen. Bei der Trockenheit der 
Luft schien eine Art MumiÜziening der Köqier vorzugehen. Das 
Haupt des einen hing nach rückwärts, während die Köpfe der 
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anderen sich nach der Seite neigten und einen grinsenden Ausdruck 
im Gesichte zeigten, nur die Züge des einen Gepfählten fand ich 
vom Schmerz entstellt. Selbst die Hyänen schienen sich des Nachts 
nicht recht heran zu trauen. Bald wandte ich mein Pferd, welches 
sich zu scheuen hegann, denn ein widerhcher (Jeruch wurde durch 
den Wind herbeigetrieben. Trotz des hässUchen Schauspiels, welches 
eine solche Hinrichtung darbietet, ist sie doch in diesem Lande zur 
Aufrechterhaltung der Ordnung sehr am Platze. Bei Gelegenheit 
der Exekution erfuhr ich von unserem Lokodschadiener, dass bei 
Lo^om Leute manchmal lebend gepfählt würden." 

So ist die Halbkultur in diesen Landen beschaffen. — — 
Von dem Sultan von Kano wurde die Gesandtschalt mit einem 
Gegengeschenk von 100000 Kauri = 20 Thaiem für die Weg- 
zehrung entlassen. 



Der Sultan von Gandu. 

i Die Haussastadt, die wir jetzt aufsuchen, ist keine bedeutende, 
^'ünregebuäesig gebaut, gleicht sie wegen der vielen in ihr wach- 
senden Bäume einem schattigen Garten. Unsere Gesandtschaft findet 
ein elendes Quartier bei dem „Könige der Weissen", wie der Wirt 
genannt wird, der die Europäer zu beherbergen hat. Hungern und 

■sten sollen aber die Gäste nicht. Der Sultan von Gandu sendet 
Kalabasse Milch, welche wohl 15 Liter halten mochte, und 
BHie Menge Furra. Die Milch ist von vorzüglicher Quahtät und nicht 
abgesahnt. Der Wirt selbst sendet ein ähnhches Geschenk; dann 
kommen nachmittags vom König ein Kalb, ein Schaf und Dawn 
IQr die Pferde; der Galadima erweist seine Ehrfurcht durch die 

fisenduag eines Hammels, eines feisten Truthans und einer 
len Schüssel Beis. Doch das ist noch nicht alles; es nahen 
noch sieben nette Dienerinnen des Sultans und bringen bei an- 
brechender Dunkelheit riesige mit schöner Buttersauce bereitete 
Schüsseln. 

Der Wirt empfiehlt sich, aber er warnt die Gäste vor zwei 
n&cfatlichen Gefahren in der 8tadt Erstens durchzögen diese Stadt 
Gandu des Nachts Hyänen imd raubten Ziegen und Schafe, und 
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dann mai:^ht«n i^ich auuh im nik^htlicben Dunkel Männer des Kebbi- 
stammes bemerkbar, um Pferde zu stehlen! Fürwahr, ein schöner 
Beweis vun den triiurigen ZustiiiKlen, in denen sieh die Gandu- 
provinz befindet. 

Die Hyänen heulten des Nachts in der Runde, die Pferdediebe 
zeigten sich nicht; sie wollten gewiss iieine Bekanntschaft mit deut- 
schen Kugeln scbhessen, iUier die Gesandten waren doch ein wenig 
hesurgt, wie die Audienz ausfallen werde. Es wurden zwar in der 
Heimat schöne Geschenke für deu Sultan von Gandu eingepackt. 
aber man hatte sie durch einen Vasallen des Sultans von Gandn 
iin den Herrscher befördern lassen. Das war ein Fehler, denn es 
hiess immer, dass die Geschenke unterwegs wären, aber sowohl die 
Leute am Hofe von Gandu wie die Gesandten des deutschen Kaisera 
hatten allmählich den Glauben verloren, dass die gnten Flinten und 
schönen Stoffe jemals den Ort ihrer Bestimmung erreichen würden. 
So musste aus dem Privatgepäck etwas herausgesucht werden. 

Die Aufhenz verlief indessen, wie wir sehen werden, ganz ge- 
müthch. 

.,.\m Morgen des 'il. Januar," berichtet Staudinger, „wurde ich 
zur Audienz zum Könige gerufen. Der Eingang zu seinem Palaste 
befand .-iich in demselben Zustande, wie ein Teil der Stadtmauer, 
nämhch halb verfallen. Ein anderer Raum war etwas besser, doch 
immerhin noch ziemhch unansehnlich. Der jetzige Herrscher von 
Gandu scheint nicht mehr in mönchischer Zurückgezogenheit zu 
leben, wie nach Barth weiland sein Vorgänger ChaUlu. Im Gegen- 
teil, er besass eher ein joviales Benehmen, und Freude und Interesse 
leuchteten aus seinen gutmütigen Zügen, als er mich begrfisste. 
Er liess mir sofort ein Lederkissen und einen Teppich zum Nieder- 
setzen bringen. Die ganze Audienz machte einen patriarchalischen 
Eindruck. Müssige Höflinge und Neugierige standen zuschauend 
an der äusseren Thürc des Raumes: auf dem Thronsessel kroch 
neben dem feingekleideten Sultan sein Lieblingssohn, ein hübscher, 
kleiner, nackter Knabe, hemm, und in der Thür zu den inneren 
Gemächern standen Kinder und Weiber, um den weissen Fremdling 
zu betrachten. Die beiden Parteien erhoben zu Zeiten ein solches 
Geschnatter, dass der König in höchst eigener Person ihnen ärgor- 
hch eine derartige Unterhaltung verbot. Sie schienen aber kein« 
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grosse Furcht vor dem Zorn Sr. Majestät zu haben, 
kurzer Zeit war die Konversation wieder in vollem Gange. Den 
besten Eindruck auf mich machte der Malam des Königs, der von 
einer schönen, stattlichen Erscheinung und fein gekleidet war. Er 
las den kaiserlichen Brief mit einer fabelhaften Geläufigkeit, doch 
die Hauptpunkte gut betonend. Die meisten Schriftgelehrten im 
Haussaland, welche ich gesehen hatte, studierten erst eine Vierte!- 
staniie das ihnen übergebene Schreiben, ehe sie es vortragen 
konnten. Audi dem Gandupriester imponierte dos schön ausge- 
stattete Schriftstück gewaltig, und mehrmals rief er am Schiusa be- 
merkend aus: „Ho Malam bature!" („0, der Briefschreiber des 
Weissen!") Der Inhalt des Briefes erregte jedoch ebenfalls die 
tVeude und Zustimmung des Hultans. Er druckie mir seine volle 
Genugthuung aus, dass er viin dem so mächtigen Kaiser von Deutsch- 
land einen Beweis seiner HuM empfangen habe, und Tambari ver- 
fehlte natürlich nicht, ihm von all den Wunderdingen in Berlin zu 
erzählen, so dass ihm schier unheimlich wurde. Er versprach uns 
ein Schreiben an die Wasserkönige, d. h. diejenigen Vasallen, welche 
im Besitze von TJferstrecken sind, zu geben, und wir schieden im 
besten Einvernehmen, nachdem ich ihm die Elfenbeingeschenke und 
die Bilder der kaiserlichen Familie überreicht hatte." 

Getrübt wurde das gute Einvernehmen durch folgendes Er- 
eignis. 

Staudinger hatte noch ein Stück Seiden-Goldbrokat, von dem 
er die Hälfte dem „Könige der Weissen", also seinem Wirte, und 
die andere Hälfte dem Galadima schenkte. Der König liess sich 
das Geschenk des Galadima vorlegen und wollte auch ein solches 
Stück Seiden-Goldbrokat haben. Vergebens versicherte ihm Stan- 
dinger, dass imter den Geschenken, die ja für Se. Majestät unter- 
wegs wären, sich viel schönere Stoffe befänden. Dem König war 
doch ein Sperüng in der Hand heber, als zehn Tauben auf dem 
Dache. Er mahnte nachdriicklich, sandte Boten über Boten, und 
so blieb Staudinger nichts weiter übrig, als das dem „Könige der 
Weissen" geschenkte halbe Stück von diesem zurückzukaufen und 
es dem Sultan zu geben. Dieser war nun froh und vergnügt. 

Wenn nun die gefürchteten Hyänen und Pferderäuber die 
Deutschen mit ihrem Besuch in dieser Stadt verschonten, so 




— 234 — 

meldeten sich unversehens die Termiten und begannen schon l 
drohliche Verwüstungen in dem Qepäck anzurichten. 

Gemütlich wie die Audienz war der Aufenthalt in Gandu; < 
Gäste wurden ausgezeichnet gefüttert, imd gemütlich gestaltete si 
auch der Abschied. Der König hielt sie zurück, da er für sie a 
dem Freitagsmarkt Geschenke kaufen wollte. „So warteten i 
wiederum,'' schreibt Staudinger, „und ich war sehr gespannt auf < 
versprochenen vielen Gaben. Da erschien ein einziges Pferd 1 
mich, dafür aber die Versprechung des Königs, für Se. Mqesl 
unseren Kaiser, sowie für unseren Landsmann Flegel schöne G 
schenke anschaffen zu wollen. Darauf konnten wir allerdings mt 
warten, aber in der liebenswürdigsten Weise versprach mein köni 
lieber Freund, die Gegenstände nach Wumu nachsenden zu woll< 
Leider hat ihn aber sein Gedächtnis im Stich gelassen. Indess 
will ich es dem alten Manne nicht übel nehmen, da er ja sc 
eigenes grosses Geschenk auch noch nicht hatte, und zu haltf 
was er versprochen, ist für einen Haussa-Fullani ein zu gross 
Verlangen. 

Am 29. Januar fand die Abschiedsaudienz statt Der Kök 
fH^nahm sich liebenswürdig wie immer und gab uns den S^ 
Allahs mit auf den Weg. Auch bei dieser Audienz machte si 
ein Mangel an Etikette fahlbar, wie ich ihn bei keinem ander 
Landesherm gefunden habe. Der kleine Prinz Schehu sielte si 
wieder in nacktem Zustande auf seinem Thronsessel herum u: 
spielte in indiskreter Weise mit seinen Gliedmassen. Zusohaaen 
Weiber erhoben ein Uöllengeschnatter, und selbst ein neugierig 
Schaf schob blökend seinen Kopf in die Thüröfifhung. 

Es war sehr gemütlich." 



Ein 

>\'ir haben schon wiederholt der heidnischen Stämme in Hans 
erwähnt. Nicht alle stehen mit der mohammedanischen Regiem 
auf fortwährendem Kriegsfusse; viele von ihnen haben die 0\h 
lioheit der islamitischen Könige anerkannt und leben unter d< 
selbtMi im Friedt'n. Die Haussa sind in religiöser Beziehung tolera 



nnd gestattion den Heiden in ihre» Dörfern, die von beRonderen 
Königen regiert weiden, heidnische Sitten zu pflegen. Allerdings 
sind ihnen die Heiden recht wertvoll, denn sie sind bei weitem 
tapferer als die Muhammedaner, und da sie zur Heeresfolge ver- 
pflichtet sind, so bilden sie eine sehr wesenthche Verstärkung der 
KriegGmacht der HaussakÖnige. Ihr Anführer hat ausserdem bei 
I den Auszügen des Sultans das Amt des Spassmaehers oder des 
I Vorbrüllers. Eine solche Stadt besuchte Staudinger in der Nähe 
I Ton Sokoto. Die Befestigung derselben war in einem elenden Zu- 
I stände^ denn, so sagte man, die Leute brauchten keine Mauern — 
I wegen ihrer Kriegstüchtigkeit. Die Stadt hatte nur lebende Sehens- 
l-irärdigkeiten: zu diesen zählten der König und sein Bruder und 
I an RiesenvogeL Der König und sein Bruder waren zwei Hünen- 
I gestalten ; sie ragten nicht allein durch ihre Körperhöhe gewaltig 
l'fiber die Menge hervor, sondern erfreuten sich auch des Besitzes 
L «nes Brustkastens von athletischer Breite und Wölbung. Der Um- 
I fcng ihres Oberarmes konnte sich mit dem manchen Schenkels der 
I im allgemeinen gut gebauten Haussa messen. 

Der Riescnvogel war ein Strauss von seltener Körpei^rösse. 

[ Derselbe wurde in einer ihree Daches beraubten Lehmhütte ge- 

[ fimgen gehalten und mit Dawa u. s. w. gefüttert. Als Staudinger 

rflin sah, machte der Vogel einen halb lächerlichen, halb traurigen 

Charakter, deim er Üef gänzlich nackt umher, da ihm schnöden 

Gewinnes halber sämtliche Fe<lem ausgerupft worden waren. Ein 

hinzugekommener Haussamann erklärte, man könne die Operation 

zweimal im Jahre vornehmen, d. h. wenn das Tier so gut ist und 

t am Lehen bleibt. 

Ein anderer Heidenkönig, der den einheimischen berauschenden 
Getränken stark zusprach, schenkte in seiner Trunkenheit Staudinger 
eine Stadt, die ihm gehören sollte; aber der Reisende bedankte sich 
Itlr das Geschenk, das er ohne Zweifel erst hätte erobern müssen. 
I Die Heiden, mit denen die Europäer zusammengekommen sind, 

I sind allerdings seliun degeneriert; es sind die schwächeren Elemente, 
welche die Herrschaft des erobernden Stammes angenommen haben. 
Die matigeien und entschlosseneren leben bis jetzt mit den Haussa- 
FuUani im Kriege. 




^ 
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"Wir beschliesseii unsere Rundschau der HaussafBrsten mit 
rinem Aktenstück — dem .\ntwortbriefe des Sukoto-Sttitans an den 
huchseli^n Kaiser Wilhelm I., den wir in deutscher Übersetzung 
wiedergeben : 

..Im Namen Gottes des Bannherzigen 
und des erhabenen Propheten! 

Dieser Brief kehrt an den Eaiser, den Kijnig Wilhelm zurück, 
dem Gott vollkommenes, reichliches und gutes Leben gewähren 
möge, wie er es wünscht, wie es ihm gefallt und sich für Öe. 
Majestät geziemt 

Wisse sodann, dass wir deinen Boten und deinen Brief ge- 
sehen und dass wir deine Rede verstanden haben. W^ir haben 
ferner mit deinem Boten einen Kontrakt geschlossen in Betreff des 
Handelstreibens im Lande Adamaua, und in Betreff der Freiheit in 
unserem übrigen Gebiete, wo sie (die Kaufleute) wollen; auf Grund 
der Schutzbündnisse, die wir früher mit jemand geschlossen haben. 

Wir haben auch dein Geschenk gesehen und sagen dir dafür 
imseren besten Dank! 

Dies mit unserem Gmsse!" 



Was nun den deutschen Handel in diesen Gebieten anbelangt, 
so stellen sich ihm weniger die Haussakönige als die Engländer 
feindlich entgegen. Sie haben sieh auf dem unteren Niger fest- 
gesetzt und suchen mit der ihnen eigenartigen Selbstsucht alle 
anderen Nationen, namentlich aber die Deutschen, nicht aufkommen 
üu lassen. Durch neuere Verträge ist auch der grösste Teil der 
Haussagebiete der englischen Interessensphäre zugesprochen worden. 
Die von Kamerun ausgehende deutsche Interessensphäre streift nur 
einen Teil Adaniauas östlich von der Hauptstadt Jola, sie geht in 
die noch wenig erforschten Heidenländer über, die uns aus den 
Schilderungen Bagirmis und der Nachbargebiete dieses eigenartigen 
Reiches bekannt sind. 

Einst war das lunere von Afrika ein grosser, weisser Fleck 
auf unseren Karten. Werfen wir jetzt einen Blick auf eine tTber- 
sichtakarte von Afrika, so sehen wir, dass gerade hier südlich von 



lana und nordöstlich von Kamerun ein weisser lleck itbrig 
geblieben ist; hoffen wir, dass es deutschen Forschern bald ^hngen 
werde, Licht in diese Heidenländer ku bringen. 



r 



Die Königin der Wüste. 

Die Kunde von den tjudanreichen war sdiuu frülizeitig nach 
Europa gedrungen, und sie war es, welche den Anstoss zu den 
grossen Entdeckungsfahrten der Portugiesen gab, durch welche da» 
ruhmreiche Zeitalter der grossen Entdeckungen eingeleitet wurde. 
Die Mauren an <ler Nordkäste von ÄMka standen ja mit diesen 
Reichen im Verkehr, und so hatten durch diese Vermittelung Spa- 
nier luid Portugiesen Kunde von den Reichen Ghana oder Ganaja 
(Giianaja) und Melle erhalten. Auf einer alten, der sogenannten 
catalanischen Karte vom Jahre 1375 sehen wir im Lande Ginuia 
bei Tenbuch (Timbuktu) einen Xegerfflrsten mit Szepter und Reichs- 
apfel thronen, neben welchem sich die Inschrift befindet: „Dieser 
Xegerherr ist Mussemelly (König von Melli) genannt, Herr der 
Neger von Guinea, dieser König ist der reichste luid vornehmst« 
Herr dieser ganzen Gegend durch die t^lle von Gold, welche man 
in seinem Lande sammelt." 

Die Erreichung dieser Länder war das ursprünghche Ziel des 
Prinzen Heinrich des Seefahrers. Nach der Eroberung Ceutas 
richtete er seine Aufmerksamkeit auf das weiter südlich gelegene 
Afrika. 

In den Kriegen mit den Mauren hatten die Portugiesen die 
auffallende Tbatsache wahrgenommen, dass niemals Hilfstruppen aus 
den Sudanländern in den Reihen der ilauren erschienen waren, und 
man deutete sich diese Tbatsache dadurch, da^s man annahm, jene 
Länder seien nicht mohammedanisch, sondern stünden unter der 
Oberhoheit des Erzpriesters Johannes, jenes mythischen christlichen 
Königs in A&ika. Dies fahrte zu einer Vereinigung von handels- 
pohtischen und kriegerischen Plänen; die Portugiesen wollten erstens 
allein unter den europäischen Nationen mit Guinea Handelsverbin- 
dungen anknüpfen und zweitens mit jenen Völkern und Fürsten 
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eine Bundes genossen Schaft gegen die Manren Rchliessiii, am diese 
von zwei Seiten anzugreifen. Die Ereignisse nahmen jedoch einen 
Mideron Lauf; die Entdeckungsfahrten richteten sich nach Indien 
und fährten zur Umsegelnng von Afrika und zur Entdeckung kmv- 
rikiia. Der Sudan bheb für die Europäer verschollen. 

Abor sehen im Jahre 1460 wurdp von Cadamosto. einem Ita- 
liener, der in portugiesischen Diensten stand, erkundet, dass die 
Sahara von Marokko aus in 37 Tagen durchquert werden könne 
und dass man alsdann in eine grosse Stadt Tomhucat« gelange. 
wo viel Goldhandel getrieben werde. Später hatte König Johann II. 
eine Gesandtschaft nach Timbuktu geschickt Die Portugiesen hatten 
somit Kenntnis von dfm grossen SonrhajTeiche, welches damals 
nördlich von den Haussastaaten bestand, aber sie hielten ihre Ent^ 
deckungen aus handelspolitischen Gründen geheim. 

Erst gegen das Ende des 16. Jahrhunderts unternahmen die 
Sultano von Marokko Eroberungszüge quer durch die Wüste nach 
dem Sudan. Nach wechselvoUen Kämpfen erreichten sie im Jahre 
lÖHÖ Timbuktu, und schlugen die Heere des SonrhajkÖnJgs, der xa 
den Heiden flüchtete und dort den Tod fand. Interessant ist die 
Thatsache, dass sie unter anderem eine Kanone erobert hatten, die 
zweifellos portugiesischen Ursprungs war. 

Die Herrschaft der Marokkaner dauerte in Timbuktu kaum 
(in Jahrhundert Die "Unruhen, die in Marokko selbst herrschten, 
schwächten das Reich: Timbuktu wurde im Jahre 1690 von den 
Mandingo erobert, fiel aber kurze Zeit darauf in die Hände der 
Tuareg. 

Für die Europäer war Timbuktu lange Zeit unerreichbar, ob- 
wohl die Erzählungen der yVraher von den Reichtümern der „KiV 
nigin der Wüste," wie man die Stadt nannte, die Forscher zu Ex- 
peditionen nach Timbuktu herausforderten. 

Im Jahre 1630 war allerdings eüi Europäer wider seinen 
Willen nach Timbuktu gekommen. Es war der französische Matrose 
Paul Imbert der infolge eines Schiffbruchs an der Westküste vou 
Afrika in die Sklaverei geriet und auch nach Timbuktu geschleppt 
wurde. Er kam später als Sklave nach Marokko, starb aber dort, 
bevor er befreit werden konnte, und war darum nicht in der Lage, 
einen Bericht über seine unfreiwillige Reise zu geben. 
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Fast nach zweihundert. Jaliren betrat ein anderer Europäer, 
der Engländer Major Laing, im August 1826 Timbuktu; auf seiner 
Rückreise wurde er aber in der Nähe der Stadt Arauan ermordet. 
sane Papiere gingen verloren, und von seinen Aui'zeichnungen über 
huktu ist nichts nach Europa gekommrn. 

Aber schun zwei Jahre später kam ein Franzose nach der so 
geheimnisvollen Stadt, Ks war Rene Caille, ein einfacher Mann, 
der den Entschluss gefasst hatte, den von der Geographischen Ge- 
sellschaft in Paris aus^setzten Preis von 10000 Francs für die 
Erreichung Timbuktua zu erwerben. Er erlernte zuerst arabische 
Sprache und Sitte und trat von Kakondy in Sierra Leone seine 
Beise an. Er hatte weder einen Pass noch Empfehlungen, und um 

einzuführen, ersann er folgende Geschichte. Er erzählte, dass 

sis Kind in Ägypten von den Franzosen gerauht und bis an 

den Senegal mitgeschleppt worden sei. Er sei glücklich entflohen 

und wolle nun, quer durch die mohammedanischen Staaten Nord- 

afrikas reisend, sein Vaterland Ägypten wieder erreichen. 

Er hatte seinen Plan ausgeführt; er wurde überall für einen 
len Pilger gehalten und schleppte und bettelte sich bis nach 
buktu durch; dann zog er mit einer marokkanischen Karawane 
nordwärts durch die Wüste und kam erschöpft und nur in Fetzen 
gekleidet in Tanger an, wo er bei dem französischen Konsul freund- 
hche Aufnahme fand. Man zahlte Ihm den Preis von 10000 Free. 
aus und bewilligte ihm noch eine jährhche Rente von 1000 Fres.; 
aber lange konnte Rene Caille sieh der Früchte seiner Reise nicht 
erfreuen; seine Gesundheit war untergraben, und er starb auf einem 

len Gütchen, das er bewirtschaftete, im Jahre 1839. 

Es fehlte nicht an gewichtigen Stimmen, welche die Mittei- 
'Itmgen des abenteuerlichen Reisenden als Dichtungen erklärten, 
aber er sollte, allerdings erst nach seinem Tode, durch Mitteilungen 
eines deutschen Reisenden, der Timbuktu am 7. September 1853 
betrat und griindhch erforschte, auf das glöBzendste gerechtfertigt 
werden. 

Dieser Reisende war Heinrich Barth, einer der grössten Afrika- 
forscher, der für den Sudan dasselbe geleistet hat, wie Stanley für 
Zentralatrika. 

Als Barth Timbuktu betrat, war es bereits im Verfall begriffen. 
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Ka war eine Stadl ohne König und man könnte sagen ohne Re- 
uierung, ein offener Marktplatz und zugleich ein Tununelplatz inäf;h- 
tiger Nachbarn, die miteinander um ihren Besitz stritten. Wir 
werden in ihr keinen Hof, keinen Sultan finden, und doch ist ihrt- 
Hesprerhung in der Reihe der Sudanreiuhe unerlä-ssüch. denn ihre 
(ie-schicht-e rundet erst das Bild des Sudan ab. 

Was die Stadt für die Exiropäer so unzugänglich macht, das 
ist nicht allein ihre weite Entfernung, sondern der Fanatismus der 
rings um dieselben wohnenden Stämme der Tuareg und der Fulbe, 
welche nur ausnahmsweise einem Christen den Durchzug durch ihr 
(lebiet gestatten. Der grossen Menge des Volke.s gegenüber gelton 
übrigens jene Reisenden stets als Mohammedaner, wenigstens in der 
ersten Zeit ihres Aufenthaltes. 

Barth näherte sich der Stadt imter dem Schutze der Anhänger 
des Araberstammes Tunta. Mit diesen kam er zunächst nach Ka- 
bara am Niger, einem kleinen Städtchen von etwa 2000 Einwohnern, 
das den Hafen Timbuktus bildet. Die Stadt seihst ist etwa 13 
bis 15 Kilometer von diesem entfernt. Der Weg vom ..Hafen" nach 
der Stadt steigt zunächst über weite Sanddünen. Der Gegensatz 
der Öden Landschaft, die man hier betritt, gegen den Charakter des 
fruchtbaren Ufer des Flusses ist auffallend. Der ganze Strich hat 
entschieden den Charakter einer Wüste, wiewohl der Pfad zu beiden 
Seiten mit Domgebüsch und krflppelhaften Bäumen besetzt ist; 
aber auch diese kümmerliche Bekleidung hatte man zu Barths Zeit 
an verschiedenen Stellen vernichtet, um den Pfad freier zu machen 
und ihm grössere Sicherheit zu verschaffen, da die Tuareg niemals 
nnterliessen , ihn zu gefährden. Der unsichere Charakter dieser 
kurzen Strasse hat es veranlasst, dass eine etwa auf dem halben 
Wege zwischen Kabara und Timbuktu gelegene Stelle den bemer- 
kenswerten Namen „Ur-immandess" — ,.er hört es nicht" — führt, 
um den Ort zu bezeichnen, wo das Geschrei des UnglOckhchen, 
der hier vereinsamt in die Hände eines Räubers fallt, von keiner 
Seite hörbar ist 

In dieser öden Landschaft erhebt sich <iie Stadt von den vier- 
nukigen Türmen der drei Moscheon überragt, nur schwach zeichnet 
sie sich von dem Dünensande ab und erscheint selbst in den für 
die Wüste charakteristischen Staubmantel geballt. Durch den Schutt, 
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den jetet der Pinstige Wall nnd das äussere Viertel der Stadt 
bilden, gelangt der Reisende in die engen, sehraalen Gassen, um 
in dem Hause, das ihm sein Gönner ausgewählt hat, Schutz — 
Tor den fanatischen Massen zu finden. 

In der schönen Handelsstadt Kano durfte Barth in den 
Strassen herumreiten und konnte so ein treffUches Bild derselben 
entwerfen; hier in Timbiiktn war er sozusagen ein Gefangener und 
durfte nur von der Terrasse seines Hauses fluchtige Blicke auf die 
„Königin der Wüste" werfen. Von hier genoss er eine interessante 
Aussicht über das nördliche Stadtviertel und die östlich die Stadt 
begrenzende Wüste. Das äusserste Ende des nördüehen Städte 
vierteis wiirde in grossartiger Weise durch die massive Moschee 
Ssan-kore abgeschlossen, welche, gerade damals in ihrer früheren 
Grösse wieder hergestellt, der ganzen Stadt einen höchst imposanten 
Charakter verlieh. Der Baustil der einzelnen Gebäude war mannig- 
faltig: es gab Thonwohniingen verschiedener Beschaffenheit — einige 
niedrig imd unansehnhch, andere mit einem zweiten Stockwerk in 
ihrer Fassade und sich zu grösserer Höhe erhebend, ja selbst Ver- 
suche von architeli tonisch er Verzierung aufweisend : das Ganze war 
nnr von einigen runden Mattenhütten unterbrochen. Tauben be- 
lebten besonders die Dächer der benachbarten Häuser. 

Barth, der später Gelegenheit fand, die Stadt genauer kennen 
za lernen, schätzte ihren Tmfang auf etwas mehr als 18 Kilometer 
.Jdan sieht also," bemerkt der Reisende, „dass sich die Stadt 
keineswegs durch Grösse auszeichnet; dessenungeachtet verdient 
sie noch immer mit vollem Rechte eine „medina" genannt zu 
werden: denn wenn man sie mit den hinfälligen Wohnstätten im 
ganzen Sudan vergleicht, so erkennt man den Charakter der Stadt 
aufs deuthchste. Gegenwärtig ist jedoch Timbuktu von keiner 
Mauer umgeben, indem die frühere wohl niemals sehr bedeutend 
und wahrscheinhch, wenigstens in der letzteren Periode, mehr ein 
Erdwall als eine Mauer war, von den Fulbe gleich bei ihrem Ein- 
rücken in die Stadt (im Anfange des Jahres 1826) zerstört wurde. 
Die Stadt öffiiet sich teils in regelmässigen, teils in gewundenen 
Gassen; diese sind aber nicht gepflastert, sondern bestehen zum 
grösseren Teil aus hartem Sand und Kies, und einige haben eine 
: Rimist«in in der Mitte, um dem Wasser bei Regenwetter Ab- 




nt^zt^ewähren, was besonders nötig ist, da I^c^usei^^^anze 
auf ilcn Torrnasen iler Häuser angesammelte Regenwasser in ili<' 
Strassen ergieasen. Die Stadt ist besonders im södlichen Teile 
dicht bewohnt, und eigentlich mangelt es da an offenen Plätzen: 
denn ausser dem grossen und kleinen Marktplätze giebt es nur 
noch ein kleines freies Plätzchen vor der Moschee Ssidi Yasia. 

Wie die Stadt ziemlich dicht lievölkert ist, so sind auch alle 
Häuser in gutem Zustande. Die Zahl der Tbonwohnungen beträgt 
etwa 9S0, und die der Mattenhütten belauft sieh entschieden eben- 
falls auf mehrere hundert" 

Die einzigen öffentlichen Gebäude der Stadt waren damals die 
drei grossen Moscheen. Von dem königlichen Palaste, in welchem 
die Könige von Sonrhay zu Zeiten ihre Residenz zu nehmen pflegten, 
war ebensowenig eine Spur zu sehen, wie von der Zitadelle oder 
„Kasbah", welche die Marokkaner erbaut hatten. 

Die gesamte Anzahl der wirklich hier angesiedelten und dauernd 
wohnenden Leute betrug im Jahre 1853 etwa 13000 Seelen, während 
die wechselnde Bevölkerung der gelegenthchen Besucher zur Zeit 
des grössten Handels und Verkehrs, besonders von November bis 
Januar, im Durchschnitt auf 5000 und unter günstigen Umständen 
selbst auf 10 000 Seelen sich belaufen mochte. 

Am 1. Juli 1830 betrat wieder ein Deutscher. Oskar Lenz. 
Timbuktu und fand, dass sich in der Stadt seit Barths Anwesen- 
heit wenig geändert, hatte und dass die Schilderung des grossen 
Heisenden noch damals im grossen und ganzen zutreffend war. 
Dem Nachfolgenden legen wir die zusammenfassende Beschreibung, 
die Lenz in seinem Werke „Timbuktu" gegeben hat, zu Gründe. 

Das Völkergemisch des Sudan tritt uns auch in Timbuktu 
entgegen. Die Bevölkerung der Stadt besteht aus verschiedenen 
Elementen, unter denen vor allem drei hervorzuheben sind. Den 
besseren Teil bilden marokkanische Araber; es giebt zwar unter 
, ihnen noch Männer, die von lichter Hautfarbe sind, wie ihre Stamm- 
väter von Marokko, aber die meisten sind infolge der durch Gene- 
rationen fortgesetzten Verheiratung mit Negerinnen wesentlich ge- 
dunkelt. Weisse Frauen sind dagegen sehr selten und, falls es 
echte Maurinnen sind, für niemand sichtbar. Den zweiten Teil 
bilden die Pulbe und den dritten die Tuareg, ausserdem giebt es 





^^■«ber noch zahlreiche Nacbkominen des alten Sonrliayreiclies uod 

^^M eine Menge Negersklaven aus den verschiedensten Gebieten des 

^^f Sudan. Bemerkenswert ist es, das» einige Familien spanischer 

Juden das Recht haben, in Timbuktu Handel zu treiben. Einem 

derselben, dem Rabbiner Mardücliai, verdankt die Wissenschaft 

manche wertvolle Nachricht über die Stadt und die umliegenden 

IWüstenländer. Timbuktu war früher durch seinen Goldhandel be- 
rühmt. Das Gold stammt aus den seit uralten Zeiten wegen ihres 
Goldreichtums bekannten Ländern Banbuk und Bure; das Gold, 
welches in anderen Bistrikten gewonnen wird, hat schon seit langer 
Zeit seinen Weg nach der Westküste genommen. Das Gewicht, 
nach dem es verkauft wird, heisst Mitkai und ist gleich dem Ge- 
wichte von 96 Weizenkömem. Das edle Metall kommt in den 
Handel fast ausschliesslich in Form von Ringen, femer in dünnen 
Platten, die auch als Frauenschmuck dienen; seltener als Kömer 
oder Staub. 
In dieser Hinsicht hat jedoch Timbuktu nicht mehr die frühere 
Bedeutung: sehr bedeutend ist es dagegen als Salzplatz. Das Salz 
kommt auf den Markt in Form ungefähr meterlanger Platten, die 
im Durchschnitt etwa je 27 Kilogramm wiegen. Von Taudeni, 

»nördlich von Timbuktu, kommen jährlich mehrere tausend Kamele 
mit Salz beladen hierher, und das Salz geht dann weiter nach den 
bekanntlich sehr salzarmen Sudanländem. Die Gruben von Taudeni 
sind seit 1596 im regelmässigen Betriebe. 

Ausserdem werden hier auch alle anderen im Sudan üblichen 
und gangbaren Artikel verkauft; Stoffe, sowohl einheimische, wie 
englische, die nebenbei gesagt billiger aber auch schlechter sind 
als die einheimischen, Lederwaren, Kolanüsse u. s. w. Nach Europa 
gelangen von Timbuktu verhältnismässig wenig Waren; die be- 
deutendsten Ausfuhrartikel sind Straussenfedem, Gunmii imd etwas 
(rold; das wenige Elfenbein, das hier verkauft wird, bleibt in Marokko. 
Dass Timbuktu auch einen Sklavenmarkt besitzt, braucht nicht be- 
sonders hervorgehoben zu werden. 

Die Verwaltung der Stadt liegt in den Händen des Eahia, 
einer Art Bürgermeister, dessen Machtbefugnis jedoch eine be- 
schränkte zu sein scheint. tTber diesen Kahia äussert sich Leoz 
wie folgt: 

!«• 
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„Der Saltui von 31arokko. KI Eahal. unterhielt mit Timbuhtu 
einen regen Verkehr: soll er doch sogar <]en Weg durch die Wüste 
mit Holzpfählen markiert haben. Er zog mit einem grossen Heere 
nach Timbnktu und liess zahlreiche Mitglieder der Familie Er-Bami. 
die aus Andalusien nach Marokku ftefluchtet waren und sich speziell 
in Fas und Tetuan oiedergelassen hatten, daselbst zurück. Die in 
Marokko Andalusi genannten ehemaligen Bewohner des südlichen 
Spaniens sind in Fas sehr zahlreich und ist ein ganzes Quartier 
der Stadt nach ihnen benannt: die Frauen und Mädchen der Aiidalusi 
gelten als besonders schon. Dieser andalusiscbon Familie Er-Ranii 
nnn gehört der Kahia oder, wie er sich auch gern nennen hört, 
der Amir an. Der genannte Sultan belehnte ein Mitglied dieser 
Familie mit der Verwaltung der Stadt; diese Stellung wurde erb- 
lich, und der jetzige KaUia Muhammed Er-Rami ist der Nachkomme 
jener aus Marokko eingeführten andalusischen Araber. Durch Ver- 
heiratungen mit Negerinnen sind die Mitgbeder dieser Familie 
allmählich dunkler geworden, and der jetzige Kahia ist von neger- 
artigem Aussehen. Er hat einen besonders schlauen, aber dabei 
doch gntmütigen Gesichtsausdrnck, ist nicht bösartig, lacht gern 
und freut sich über alles Neue, was er sieht und hört. Von einem 
religiösen Fanatismus weiss dieser Mann sicherlich nichts, und wenn 
er einmal etwas gegen einen in Timbuk"tu anwesenden Christen 
Ihun sollte, so würde das gewiss nicht freiwillig sein, sondern unter 
dem Einflüsse von anderen Leuten, die mächtiger sind als er. 
Kahia ist bekanntlich ein in Tunis besonders gcbräuchhcher Name 
für Beamte imd Offiziere. Die Funktion des Kahia von Timbukhi 
scheint nur die eines Bürgermeisters zu sein: in der auswärtigen 
Politik, insbesondere auf die ewigen Fehden zwischen Fullani und 
Tnarik, hat er keinen Einfluss und muss sich dem jeweilig Mäch- 
tigeren anschliessen." 

Ebenso einflussreich und vielleicht noch mehr als der Bürger- 
meister sind in Timbuktu die Häupter einiger angesehenen Familien 
oder Stämme. So spielte das Haupt der grossen Scheriffamilie 
Tllad Sidi el-Muktar sowohl wiihrend der Anwesenheit Bartbs als 
auch der von Dr. Lenz eine henorragende Rolle in der Stadt 

Der kurze Überblick genügt, um uns zu zeigen, dass in der 
so berühmten „Königin der Wüste" schon seit Jahrzehnten die 
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lerrscht. Sie hat nur als Handelsplatz! 
is ist auch fraghch, ob sich auf den Trümmern des alten Sonrhaj- 
leiches ein neues lebpnskräftigea erheben wird. Die nomadisierenden 
Tuareg haben kein Zeug dazu, und bei den Pulbe scheint die 
Erolierungskrafl doch bedeuten*! nachgelassen zu haben. Ausser- 
dem ist auch das Vordringen des europäischen Einflusses von der 
Westküste einerseits und von Algier andererseits nicht zu unter- 
schätzen. Der Ring der europäischen Kolonien, der sich gerade 
um diesen Teil des Sudan zieht, ist doch ein viel zu fester, als 
!? er durch eine mohammedanische Erhebung emstUch gefährdet 
ler gesprengt werden könnte. Die Selbständigkeit Marokkos ist 
nur eine Frage der Zeit, und so wird es hier schwerlieh dem Islam 
gelingen, eine Bewegung in Szene zu setzen, wie sie im ägyptischen 
Sudan zur Gründung des Mahdireiches führte. 

Ob aber Timbuktu mit der Zeit eine grössere Handelahedeutung 
erreichen wird, ist auch sehr fraglich. Selbst wenn der Niger als 
Handelsstrasse eröffiiet werden sollte, was allem Anscheine nach 
in nächster Zeit der Fall sein dürfte, so werden doch in der Nähe 
desselben andere Handelszentren entstehen, die den Glanz Timbuktus 
nur schwächen werden. 

Während wir in Europa so wenig von Timbuktu wissen, ist 
man dort im Gegenteil über die Vorgänge in Europa im allgemeinen 
gut unterrichtet. Als Barth in Timbuktu weilte, hatte man dort 
bereits Nachrichten von dem Beginn des Krimkrieges, Und Lenz 
äussert sich darüber: „Man wusste die Ergebnisse des letzten 
russischen Krieges, sprach natürhch noch immer von dem grossen 
französisch-deutschen Kriege, den man mit besonderem Interesse 
verfolgte, da man immer ein Anrücken der Franzosen fürchtet, 
sogar von der Wüsteneisenbahn erzählte man mir, obgleich die 
wenigsten eine Ahnung hatten, was eine Eisenbahn ist. Aber der 
beständige Verkehr mit den arabischen Bewohnern der Mittelmeer- 
länder bringt es mit sieh, dass man in Timbuktu ohne Zeitungen 
und Telegraphen doch schnell von allem verständigt wird. Dass 
dabei oft falsche Gerüchte allgemeine Verbreitung und Glauben 
finden, ist leicht erklärlich; bei der Sucht der Araber, zu über- 
treiben, muss man immer vorsichtig bei Anhörung von Erzäh- 
lungen sein." — 
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&J haben vir unsere Wandenmg dureh die westlichen 
Sudanreiche bescUoseen in einer Stadt die keinen königlichen Hot 
aber auch keine Begiernng anfveisen kann. Die Geschichte der 
Völker beginnt sonst mit Tyrannenherrschaft und endet mit Grün- 
dang Ton Freistaaten. Diese fortschreitende Kraft wohnt weder 
den Völkern des Sadan noch dem Islam bd. Im Sudan ist das 
Bild seit Jahrhunderten stets dasselbe: aus vollster Anarchie er- 
heben sich Despotenreiche« um wieder in Anarchie zurückzusinken. 

Wird das zwanzigste Jahrhundert« an dessen Schwelle wir 
stehen, eine Wende in der Geschichte des Sudan bedeuten? Wie 
gross auch die Macht der Zivilisation ist. in Anbetracht der Gre- 
schichte dieser Lander und der weiten Entfernung derselben von 
der Küste wird man für die nächste Zukunft schwerlich rosige 
Hoffnungen hegen dürfen. 



Im ägyptischen Sndan. 



Im Osten Wadais Hegt Darfor, einst ein selbständiger Staat, 
i der ungefähr die Grösse des Königreichs Preussen hatte, aber kaum 
dichter bevölkert ist als Dentschlahd nach dem dreissigjährigen 
Kriege, denn man schätzt die Zahl seiner Einwohner auf ungefähr 
3*/j Millionen. Inmitten des Landes erhebt sich das Marragebirge, 
der fruchtbarste Teil desselben und auch die Wiege der einstigen 
Macht der Forawa, sonst ist das Land von steppenähnlichem 
Charakter und ähnlich WndaT, wenn auch im ganzen fruchtbarer 
als dieses. Die Bevölkerung war seit jeher ein buntes Völkergemisch, 
in dem tiio Nubaneger und die Araber ziemlich vorwiegen. Auch 
die Entwicklungsgeschichte des Landes ist ähnlieh deijenigen der 
anderen benachbarten Sudanstaaten. Anfangs regierten hier heid- 
nische Könige der Dynastie Dadscho; dann kamen die Tundscher, 
Jene Araber, die noch Heiden waren, oder noch nicht genügend 
überzeugte Mohammedaner, so dass sie mitten unter den Heiden 
ihren Propheten vergassen und in das Heidentum zurückfielen. Die 
GesL-hichte dieser Könige ist nicht genauer bekannt, denn die gegen- 
wärtigen Forawa, die mohammedanisch sind, schämen sich ihrer 
heidnischen Vorfahren. Erst gegen das Ende des sechzehnten 
Jahrhunderts wurde in Darfor der Islam durch Soliman Solon, den 
Begründer der Kara-Dynastie, zur Staatsreligion erhüben. Im An- 
denken der Forawa ist er ein Nationalheld, der dreiunddreissig 
glückliche Kriegszüge in Person geführt hat. Wenn er seinen 
kleinen runden Metallsehirm schüttelte, dass die daran befindhchen 
Schellen erklangen, su schien der Sieg allen gesichert, und der 
Schild, der den Xamen „Schtrim" führte, wurde bis zuletzt unter 
den Familienkleinodien der DarforsiUtane aufbewahrt. Um jene Zeit 
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stand Darfor noch auf piner ziemlich tiefen Kulturstufe. Die Leiit* 
kleideten sieh in Felle, und der KOnig bediente sich eines roten 
Ledergewandes als Ehrenkleides. Noch der Nachfolger Suhman 
Sülons, Namens Musa, war, wie das Volk sieb erzählt, als man ihm 
einen Teppich aus Ägypten brachte, in Verlegenheit, was er mit 
einem solchen anzufangen habe, und entechloss sich ihn als Ge- 
wand umzuthun. Später allerdings stiegen auch die Sultane von 
Darfor zu einer Macht und Pracht empor, welche sich mit der 
anderer Sudanreiche messen konnte. 

Der irirkhche Begründer der Macht Darfors war der Sultan 
Athmod Bokkor, der vom Jahre 1682 — 1722 regierte. Er liess sich 
ungelegen sein, aus seinem Lande einen wirklich mohammedanischen 
Staat zu machen, suchte mohammedanische Gelehrte ins Land zu 
ziehen, erbaute Medressen (Schulen) und Moscheen uiui zwang die 
Einwohner zur Befolgung der drei wesentlichsten Vorschriften des 
Irtlam: der Beschneidung, des Fastens im Monat Ramadan und der 
Verrichtung der täglichen fünf Gebete. Li richtiger Würdigimg 
des geringen Zivilisationsgrades seiner Unterthanen lud er fremde, 
for^eschrittenere Volksstämme ein, sich in seinem Lande niederzu- 
lassen, verbürgte ihnen Sicherheit des Eigentums und Steuerfreiheit 
und suchte so das Land zu heben. In der That folgten diesem 
Rufe Ansiedler aus Bomu und Bagirmi, es kamen die Fellata vom 
Westen und die Leute vom Nil; die Gerechtigkeit und Gastfreund- 
liuhkeit des Königs machte Darfor zu einem gesuchten Lande. 

Er befestigte auch die Herrschaft der Sultane im Inneren des 
Landes, indem er den miabhängigen. über weite Gebiete herrschenden 
Stamm der Kimr unterwarf, und zwar in einem Kriege, der sieben 
Jahre sieben Monate und sieben Tage gedauert haben soll. Die 
Kimr hatten den Mittelpunkt ihrer Macht auf dem fast uneinnehm- 
bitreu Berge Nokat, und Bokkor konnte denselben nur durch Verrat 
einnehmen. Er bestach die Frau des Feindeskönigs durch Gold 
und Uesühmeide, und diese zeigte den Kriegern Bokkors unter An- 
führung seines Ältesten Sohnes Mohammed Daura einen Weg auf 
die schwer zugänglichen Berge, indem sie an einem verabredeten 
Tage Kohlreiche Sktaviniteu auf diesem zur Holzlese schickte. In 
diesem Kriege spielte bereits eine Kanone, die schon damals wunder- 
borenveise in das Land gekommen war. eine wichtige Rolle, und 
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diese wurde bis zum Zusammenbruche Darfors als eine J 
liciuie aufbewahrt. Zur Regierungszeit Bokkors begaunen auch die 
Kriege gegen Wadai. von denen wir an einer anderen Htelle bi-- 
richtet haben. 

Kaum war aber Darfors Macht einigermassen abgerundet, sti 
begannen auch in diesem Reiche die hUitigen Bürgeriiriege. welche 
die Söhne verstorbener Könige um den Thron gegeneinander fßhrteu. 
Am schlimmsten gestaltete sich in dieser Beziehung die Regierung 
Mohammed Dauras. Er war ein tapferer Krieger, doch zugleich 
ein roher, grausamer Mensch. Gleich bei seinem Regierungsantritt 
räumte er in furclitbarer Weise unter seinen Brüdern auf, von 
denen er siebzig töten hess; nur einige, die man als Mädchen ver- 
kleidet hatte, entgingen seinen Nachstellungen. Seinen ältesten Sohn 
Musa Angreb, der zum Thronfolger ernannt wurde, behandelte er 
mit Misstraueu. und indem er dem jüngeren Omar den Vorzug 
gab, trieb er ihn wirklich zur Empörung. Der Vater zog ihm mit 
bewafirieter Macht entgegen, irurde aber im Kampfe geschlagen 
und griff nunmehr zur List, um den rebellischen Sohn zu verderben. 
Er sandte einige Geistliche mit der Botschaft an seinen Sohn, dass 
er ihm verzeihe und ihn einlade, zu ihm zu kommen. Diese Boten 
verlangten jedoch von dem König, er möge ihnen auf den Koran 
schwören, Musa nichts zuleide zu thun. Dies that Mohammed 
Daura feierhchst, und Musa kam. Er wurde scheinbar aufs freund- 
lichste empfangen. Doch als ihm der Vater eiu Ehrenkleid selber 
anlegen zu wollen erklärte und Musas Kopf noch innerhalb des 
Gewandes steck'te, ergriff der König eine Fhnte und schlug seinem 
Sohne mit dem Kolben den Schädel ein. Die gerechte Strafe des 
Himmels für diese Unthaten ereilte ihn bald darauf, denn er wurde 
vom Aussatz befallen, litt so schwer daran, dass ihm die Zunge 
abgeschnitten werden rausste, und starb unter grässlichen Leiden 
nach einer zehnjährigen Regierung. 

Aus der Regierungszeit eines der Nachfolger stammt folgende 
schöne Geschichte: König Tirab (regierte von 1752— 17Ö5) hatte 
ausser dem rechtmässigen Thronfolger noch einen Sohn in fast dem- 
selben Alter von seiner Liebhngsfran, die begreiflichenreise diesen 
zum Chalifa ernannt zu sehen wünschte. Der König beantwortete 
ihre Bitte nicht, hess aber ihren Sohn rufen. Quer vor der Ein- 
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l^gsttiur lag ein Löwe, vor «elchom sieh der auf den Ruf er- 
scheinendp Jüngling fflrehtete, weshalb er sich durch die Hinter- 
thflr zu seinem \'ater begab. Darauf befahl ihm der Künig, Seidp 
vom Schneider zu holen. Der Jüngling ging, kehrte aber unmittel- 
bar wieder zurück und fragt«. wie\iel Seide er bringen solle, 
entfernte sich und kam darauf mit einer zweiten Frage nach der 
Farbe der Seide und endlich ein drittes Mal, um zu wissen, ob es 
rohe oder verarbeitete Seide sein solle. Der König nahm hierauf 
seinen .\uftrag Kunick und liess seinen Sohn Ishaka rufen. Dieser 
drängte kühn den Löwen von der Eingangsthür und fragte, un- 
mittelbar nachdem er den Auftrag seines Vaters empfangen hatte. 
vüu welcher Farbe, in welcher Art und wieviel Seide er zu bringen 
habe. Der König enthess hierauf beide Söhne, und seihst seine 
Lieblingsfrau musst« zugeben, dass ihr eigener Sühn weder an Mut, 
noch an Überlegenheit mit Ishaha sich messen könne. Ishakas 
Ernennung zum Chahfa bheb bestehen. ' 

Nachtigal erzählt auch von einer eigenartigen Charakteristik 
dieses Herrschers, wie sie im Lande sich erhalten hat. Man sagt 
nämlich von Tirab, dass er von seinen Regiemng^jahren zehn der 
ReUgion und deren Studium geweiht habe, und in der That war 
er der beste Schriftsteller seines Landes, der gelehrtoste aller Fürsten 
von Darfor und liess sogar Bücher aus Ägypten und Tunis kommen. 
Weitere zehn Jahre, setzt man aber hinzu, wurden von ihm dem 
Merissapenuss, den Frauen und der Prachtliebe gewidmet. Zu Scheha 
habe er sich ein Haus bauen lassen, das 55 m lang. 20 m tief 
und 27 m hoch gewesen sei und 33 Wohnzimmer für 33 Liebtings- 
frauen enthalten habe. Dort habe sich Tirab mit 3G5 Schafböcken 
für das ganze Jahr verproviantiert und sich ein Jahr lang einge- 
schlossen, unsichtbar für jedermann mit Ausnahme des Wesir, der 
täglich erschien, um ihm Bericht zu erstatten, und seinen Anord- 
nungen gemäss das Land regierte. 

Wenn auch die nachfolgenden Herrscher bestrebt waren, mit 
den Nachbarstaaten P'rieden zu halten, und sich sogar eine Bestä- 
tigung ihrer Herrschaft in Darfor von der Pforte geben hessen und 
dafür die Oberhoheit des Sultans in -KonstantJnopel anerkannten, 
so wurde doch ihre Lage lon dem sieli mit ungeahnter Eile im 
östhehen Sudan ausbreitenden Ägypten in ernstlicher Weise bedroht. 
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Hchon im Jahre 1823 rüclite der Defterdar Mehemet Bey in 
Kordofan ein und schlug das Heer licr Kordofaner. das von der 
Kelterei der Forawa unterstützt wurde, in der ausgedohnteu Ebene 
nördlich von Bara, Bald darauf zogen die „Türken", wie die Ägypter 
im Sudan allgemein genannt werden, in Ei Obeid ein, und Darfor 
grenzte nun an eine Macht, die, mit modernen Waffen ausgerüstet, 
einen furchtbaren Feinii abgab. Die Ländergier der ägyptischen 
Paschas wandte sich auch, wenn auch verhältnismässig spät, gegen 
Darfor und stürzte die Herrschaft der Kera. 

Nachtigal war der letzt« Reisende, der den Sultan von Darfor 
noch in voller Macht und an der Spitze seiner Truppen sah, vor 
dessen Äugen sieh der kompUzierte, äusserst bunte Apparat des 
Hofes von El Fascher entfaltete. Einige Jahre darauf war ganz 
Darfor eine ägyptische Pru\'inz. Die Hofhaltung der Sultane von 
Darfor war im wesenthchen denjenigen ähnlich, die wir bereits 
an anderen Höfen kennen gelernt haben. Einige Sonderlichkeiten 
waren auch hier zu bemerken, su z. B. gab es in Darfor einen 
Schattenkönig, den sogenannten Kamene, dem überall, wo er er- 
schien. königUche Ehren erwiesen wurden. Seine Einnahmen waren 
nicht unbedeutend, aber sein Einfiuss ein geringer, und die Forawa 
meinten von ihm, er sei nicht Fisch und nicht fleisch. Sein Amt 
ilatierte noch aus alter heidnischer Zeit, wo der Kamene (der Hals 
des Königs) beim Tode eines Königs gleichfalls getötet und mit 
diesem begraben wurde. Diese Sitte wurde jedoch schon seit Jahr- 
hmiderten in Darfor nicht mehr geübt, \md der Sehattonkönig war 
eine geschichtliche Erinnerung. 

Den Hauptschlag gegen Darfor führte im Jahre 1874 ein nn- 
biseher Abenteurer und Sklavenjäger, der Seribenkonig Siher, welcher 
in Diensten der ägyptisdien Regierung stand. In der Schlacht bei 
Menawatschi errangen the Ägypter vollständigen Sieg, der junge 
König Brahim fiel auf dem Schlachtfelde. Drei Tage später rückte 
Siber in die Hauptstadt El Faseher ein; die regulären ägyptischen 
Truppen folgt^-n ihm nach. 

Der Onkel des gefallenen Königs, der alte Prinz Hasib Allah. 
versuchte noch eine Zeitlang Widerstand zu leisten, indem er sich 
mit dem Resti' des Heeres in das Marragebirge schlug, aber auch 
hierhin folgte ihm Siber und schlug sein Hauptquartier in der alten 
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LrönungBatadt Turnt au£ Noch vor Be^nn des Jahres 1875 mussh- 
Hasib Allah die Waffen strecken und wurde nach Kairo gesandt, 
wo er von dem Chedive in rücksichtsvoller und gütiger Weise auf- 
genommen wurde. 

Wir haben somit in Uarfor den ägyptischen Sudan betreten 
und begegnen hier einem neuen Elemente. Bisher sahen wir die 
Negervölker von den .\rabem beeinflusst. Die nomadisierenden 
Stämme derselben, die sich über das rote Meer in Ostafrika und 
femer westlich vom Nil ausbreiteten oder die Oasen der Wüste 
besetzt hielten, waren die eigentlichen Gründer der Sudanreiche, 
indem sie den Negern die Kultur des Islam aufpfropften. Welcher 
Art diese Kultur war, das haben wir an den vielen Höfen heol)- 
achten können. 

Ein Fortschritt war wühl unverkennbar; die bebehrten Neger 
hatten mehr Lebensbedürfhisso als ihre heidnischen Brüder und 
mussten auch mehr Energie entfalten, um sich die Befriedigung 
dieser Bedürfnisse zu verschaffen. Leider hatten sie dabei alle 
Laster des orientalischen Lebens sich angeeignet und waren somit 
in den Augen der Europäer doch Barbaren geblichen. 

Das neue Element, das uns im ägyptischen Sudan entgegen- 
tritt, ist zwar auch mohammedanisch; aber diese Ägjpter oder 
„Türken" sind doch \'on den nomadisierenden Arabern grundver- 
schieden. Die Paschas, die an der Spitze der Truppen in die er- 
oberten Gebiete einrücken, sind zivilisiert, natürlich in der Art wie 
die Türken die Ziviüsation annehmen. Ihre Lebensbedürtnisse sind 
höher bemessen, ihre Truppen besser diszipliniert, ihre ^^' äffen voll- 
kommener. Sie sind von ihrer Heimat nicht abgeschnitten; sie 
haben stets grosse Zufuhren von Luxusartikeln und Slunltion zu 
erwarten; sie repräsentieren eine Macht. Freilich ist das Gebiet, 
in welches sie eindringen, ein ungeheueres, so dass ihre Zahl in 
demselben verschwindet und sie wiederum auf die Dienste der Ein- 
geborenen angewiesen sind. 

Was nun ihren Charakter anbelangt, so sind sie nicht besser 
als die mohammedanischen Bedrücker der Negervölker, die sich Tor 
ihnen in den Gebieten niedergelassen haben. Auch für sie ist ein 
Neger ein Ungläubiger, der zur Sklaverei vorausbeatimmt ist, Sie 
kommen auch in das Land nicht, um es zu heben, sondern um es 
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aasznbenten, und die Art, wie sii> os thun, iet gleiehi^s eine robe, 

gewaltthStigc. Für die Hasse des VoUies erwiic.hst aas ihrem Er- 
scheinen kein Gewion; sie wechselt nur ihre Herren, Man könnte 
eher sagen, dass die Lage derselben eine schlimmere wird; denn 
während es früher nur Herren nnd Sklaven gab, giebt es von nun 
an die herrschenden Herren, besiegte Herren und von beiden aus- 
gebeutete Sklaven. So besteht zwischen den Siegern und Be- 
siegten ein prinzipieller Gegensatz; er ist nicht rehgiöser, sondern 
pohtischer Natur, Nubier und Ägypter stehen sich gegenüber. Nun 
ist Ägypten ein Land, welches sich einer vollen Selbständigkeit 
nicht erfreut. Der Einfluss fremder, christlicher Mächte ist in dem- 
selben sehr gross; diese fremden Mächte mischen sich in die inneren 
Angelegenheiten Ägyptens und fassen auch den Entschluss, die neu 
eroberten Gebiete im Sudan zu organisieren. Unter die beiden 
feindhch gegenüberstehenden Parteien werden christliche Gouver- 
neure entsendet, deren Hauptaufgabe es sein soll, dem Sklaven- 
handel Einhalt zu gebieten. Wie selbstlos, wie heldenmütig auch 
diese Sendlinge der wahren Kultur sind — sie sind von Anfang 
an auf einen verlorenen Posten gestellt. Sie sind nicht imstande, 
die bereits vorhandenen Fehler auszubessern; ihre Gegenwart ver- 
schärft nur den Gegensatz zwischen den Türken und den 'Nubiem, 
bis derselbe zum vollen Ausbruch kommt. Die Geschichte der 
Sudanvölker bleibt sich gleich: an die Spitze der politisch Unzu- 
friedenen stellt sich auch hier ein Prophet, ein Reformator des 
Glaubens, der Mahdi von Dongola, der mit seinen fanatisierten 
Scharen die regulären Heere schlägt, Chartum erobert und Gordon 
tötet. Auch er gründet ein Reich und eine neue Dynastie. Es 
dürft-e jetzt liier am Platze sein, diese wcchselvolle und so überaus 
traurige Geschichte des ägyptischen Sudan zu erörtern, wenn nicht 
gerade in der letzten Zeit der tragische Fall Chartums und die 
Bemühungen, Emin Pascha in seiner Äquatorialprovinz zu ent- 
setzen, eine grosse Anzahl populärer Schriften veranlasst hätten, 
welche dieses Thema erschöpfend behandeln. 

Auch würden wir mehr von schwarzen und weissen Paschas, 
von Sklavenjägem und kleinen Häupthngen erzählen müssen, 
von schwarzen Fürsten, welche einen solchen Titel wirkUeh ver- 
^.dienen. Wenden wir uns darum heher gleich den Grenzen des 
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H^pDSOOci^mtaui zu und sncben wir in jenen fernen Gebieten 
echt aMkanische Fürsten auf! 

Die Länder, die wir jetzt betreten wollen, sind erst seit ver- 
hältnismässig kurzer Zeit bekannt, obwohl sie seit uralten Zeiten 
clie Neugierde der Menschen berausforiiert^n. Sie liegen in jener 
fj^srend, von der, wie man früher meinte, der heilige Uilstrom kam. 
dessen liuellon jahrtausendelang von miu^htigen Königen und zahl- 
losen Reisenden gesucht, aber erst in unserer Zeit entdeckt wurden. 
Das Verlangen, deu heihgen Strom in seinem oberen Laufe kennen 
zu lernen, war auch im Anfange unseres Jahrhunderts vorhanden, 
und es gab den Anstoss zu dem Tordringen der Ägypter nach dem 
Sudan. Leider waren diese Expeditionen keine reinen Entdeckung»-, 
sondern Eroberungsfahrten, und so kam es. das» hier den Forschem 
Sklavenjäger vorausgingen. Wir haben gesehen, dass Barth und 
N'achtigal von Sklavenjägem in die fernen Heidenländer geffihrt 
uTirden; dasselbe war anfangs auvh hier der Fall. 

Liner-Afrika ist verhältnismässig ein armes Land, and die 
Gebiete, die am oberen Nil lagen, boten den Händlern nur zwei 
Hauptartikel: Elfenbein und Sklaven. Die Vermittelung dieses 
Handels nnhmen Nubier in die Hand. Europäer hatten sich zwar 
mit dem Elfenbeinhandel auch eine Zeitlang befasst, später aber 
ihn so gut wie ganz aufgegeben. Für das Verständnis der Zu- 
stände in den Ländern im Herzen von .\frika ist es durchaus not- 
wendig, diese Elfen beinhän die r näher zu kennen. 

Ihr Zontralpunkt war Chartum; hier war der Sitz der grössten 
Handelshäuser, und hier wurden die nötigen Tauschnaren gesammelt, 
die Handelskarawanen ausgerüstet In Chartum schifften sich die 
Händler auf Barken ein, fuhren den Weissen Nil hinauf bis etwa 
in die Gegend der Mündung des Gazellenflusses und gingen hier 
ans Land. Sie fanden hier keine Handelsstädte wie im Sudan. 
keine bereits geordneten Staatsverbände; hier lebten wilde, nackte 
Neger, die bald Ackerbau, bald Viehzucht trieben, bald sich mit 
der .Jagd befassten und im Besitze des Elfenbeins waren. Um 
dieses zu erlangen, musste man quer durch das Land von einem 
Häupthng zum anderen ziehen und die Zähne nach und nach ein- 
handeln. Für ein solches Unternehmen mussten aber die Händler 
einen festen Stützpunkt haben, und da solche Stützpunkte nicht 



vorhanden waren, so schufen sie sich welche. In einem reicheren 
Distrikte bauten sie ein eigenes mit Verhau oder Pallisaden um- 
gebenes Dorf — eine Seriba. Dieselbe war eine Art Festung, in 
welcher stets eine Besatzung lag. Sie bildete den Stützpunkt der 
Karawane. 

Auf unseren Wanderungen durch den Sudan haben wir bis 
Jetzt tiie des Weges Ziehenden stets im Besitze von Reit- und 
Lasttieren gesehen. Pferde und Kamele oder Lastochsen wurden 
jp nacli der Beschaffenheit des Landes benutzt. In diesem Teile 
von Afrika giebt es keine Reit- und Lasttiere. Das Pferd und das 
Kämet gehen hier zu Grunde, und die einheimische Rinderrasse ist 
zu schwach, um zum Lasttragen verwendet zu werden. Alle Laoten 
werden hier auf dem Kopfe von Menschen getragen. Dies bedingt 
nun eine ganz andere Ausrüstung der Karawane. Der Händler 
muss über eine genügende Anzahl von Trägern verfügen. Da aber 
diese wiederum des Schutzes bedürfen und andererseits bewacht 
werden müssen , so braucht er eine entsprechende Anzahl von 
Soldaten. Da nun selbst die gewöhnlichsten Afrikaner nicht allein, 
.sondern mit Weib und Kind zu reisen pflegen, so wächst der Tross 
noch mehr an, so dass eine Karawane oft nach Hunderten von 
Köpfen zählt. Die Verpflegung einer solchen Mensclienmasse hat 
auch ihre Schwierigkeiten, und so hat sich im ägj'ptischen Sudan 
folgendes System ausgebildet. 

Der Händler zwingt die Eingeborenen des Distriktes, in dem 
er seine Seriba gebaut hat, ihm Getreide zu liefern; er bringt sie 
also in eine Art Hörigkeitsverhältnis. Da aber die Bedrückten sieh 
oft ihren Peinigem durch Flucht oder Auswanderung entziehen, 
oder ihre Zahl zu gering ist, um den ganzen Tross des Händlers 
zu ernähren, so sieht sich dieser veranlasst., die nötigen Lebens- 
mittel auch auf eine andere Weise zu beschaffen. Er schickt seine 
Soldaten auf Razzia aus; d. h. er behehlt ihnen, Dörfer der Ein- 
geborenen zu überfallen und Getreide und Vieh zu rauben. Bei 
dieser Gelegenheit werden natürlich auch Mensehen, deren man 
habhaft werden kann, gefangen genommen und in die Sklaverei 
fortgeschleppt. So gehen hier Elfenbeinhandel und Sklavenraub 
Hand in Hand. Diese Zustände herrschten in jenen Gebieten vor 
J^hnehnten, herrschen gegenwärtig und herrschten auch zu jenen 




Zeiten, da Uordon und Emin noch im Lande varen; SN^wffli 
man auch den Sklavenraub nicht gestattete nnd den Sklavenhandel 
unterdrückte, so war man doch gezwungen, auch regiening^seits, 
Razzien auf Vieh und Getreide abzuhalten. Das mussten suwchl 
Gurdon, wie frossi und Emin. nicht nur etwa erlauben, sondern 
auch befehlen, wenn sie mit ihrem Gefolge nicht verhungern 
wollten. Unter den Äugen der europäischen Beamten . die im 
Dienste des Chedive standen, wurden alsdann Sklaven nicht ge- 
fangen, aller in ihrer Abwesenheit legten sich (fie nubischen und 
türkischen Offiziere keine Beschränkung auf. Welchen Wert 
übrigens die Kontrolle dieser Beamten thatsächheh hatte, geht 
daraus henor, dass ein einziger europäischer Beamter Gebiete ver- 
waltete, die beinahe so gross wie das Königreich Preussen waren. 
Übrigens würde man irren, wenn man diese Soriben nur als kleinere 
Gruppen von Gehöften ansehen wullte — es gab im Gegenteil 
Berthen, die mehrere tausend Einwohner hatten und den Namen 
einer Stadt wohl verdienten. Auch waren sie ziemheh dicht im 
Lande zerstreut. Dass unter solchen Umständen flie eingelwrenen 
Negerfdrsten gar keine Bedeutung haben, keinen Hof halten konnten, 
ist um 80 selbstverständhcher. als hier die einzebicn Stämme noch 
viele besondere Häuptlinge mit ganz kleinen Machtbezirken hatten. 
Rlrsten. Könige, Herrscher waren hier eben die grossen Händler, 
und man nannte auch Siber, welcher Darfor bezwungen hatte, mit 
vollem Rechte den SerihenkÖnig, Sein Anhang wurde ausser seinen 
eigenen Soldaten noch durch die sogenannten Dschellaba verstärkt, 
nnbische Kleinhändler, die mit kleinen Warenvorräten das Land 
durchzogen, um dafür einige wenige Sklaven zu erschachern. 

Schweinfiirth, welcher diesen Seribenkönig, da er an einer 
Schusswunde daniederlag, besucht hatte, bestätigte, dass Siber sich 
mit einer Art fiirstlichen Hofbalts umgeben hatte, Seine Privat- 
wohuung bestand aus einer Gnippe wohlgebauter, grosser Hütten, 
welche, von hohen Zäunen imigeben, verschiedene abgesonderte Hof- 
ränme in sieh schloss, wo Bewaffnete Tag und Nacht postiert zu 
sein pflegten. Reichgekleidete Sklaven meldeten die Besucher an, 
imd eigene Räumlichkeiten mit von Teppichen IWeckten Diwanen 
an den Wänden waren daselbst als Wartezimmer hergerichtet. Den 
Gästen wurde Kaffee, Tschibuk und Schertet serviert. Gefangene 




— '257 — 

ESwöäT^ schweren Ketten befestigt, erhöhten den üörstlichen Pomp 
dieser Hofräume. Hinter einem grossen Vorhange stand in der 
innersten Hütte das Krankenlager des Siber. um welches sich be- 
ständig eine Anzahl dienstbarer Geister zu schaffen machte. Ein 
ganzer Haufen von Fakis sass. durch den Vorhang vom Kranken 
getrennt, an der Wand des Gemaches auf dem Diwan; sie mur- 
melten beständig Gebete, 

In Dem Siber*) konnte man für Anweisungen auf Chartum alle 
möglichen europäischen Waren kaufen, selbst ,J.uxusartikel" wie 
Pfeifenköpfe, Kämme, Zündhölzchen und Papier; auch Seife und 
Kaffee. Die Zahl der Sklaven, welche dieser Mann allein jährUch 
einfing, betrug 2000 und mehr, und Szenen, wie in Bagirmi, konnte 
man auch hier abseits vom Wege beobachten. 

Rückten die Karawanen der Pllfenbeinbändler in entfernte Ge- 
biete, so benahmen sie sich anfangs friedhch und trieben regel- 
rechten Handel mit den NegerhäuptUngen ; erst wenn sie in den 
neuerschlossenen Gebieten festen Fiiss gefasst hatten, begannen sie 
nach ihrer Art zu sengen und zu morden. Alsdann ging die ur- 
sprüngliche Herrlichkeit der Negerfürsten in wenigen Jahren zu 
Grunde, und an Orten, wo sich einst weite, luftige Paläste erhoben, 
wogte nach einigen Jahren das Grasmeer. In Begleitung solcher 
Karawanen sind nun deutsche Forscher in die Länder im Süd- 
westen von dem ägj-ptischen Sudan eingedrungen, zur letzten Stunde 
noch, um uns Bilder ursprünglicher afrikanischer Kultur zu er- 
balten, um echte schwarze Fürsten zu schauen, wie sie Afrika aus 
I^ener Kraft ohne Zuthun des Islam hervorgebracht bat. 
I Könige der Menschenfresser. 

In einer der geschilderten Seriben befand sich im Jahre 1870 
der deutsche Reisende Georg Schweinfurth und bereitete sich zu 
einer Campagne in ein unbekanntes Land vor. Mohammed Abd 
es-Sammat, der Besitzer der Seriba, hatte im Süden des Bahr 
el-Ghasalgebietes ein Dorado für die Elfenbeinhändler und ein Dorado 
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für die geographischen Forschimgsreisenden entdeckt. WundEnü^ 
Dinge erzählte man von jenem Lande. Ein grosser Fluss sollt* 
dort nach Westen strömen und ein wirklich mächtiger König über 
ein fleissiges und hochentwickeltes Volk herrschen, welches trotz- 
dem dem Laster des Kannibalismus ergeben war. Es handelte ach 
nm jenes Land in der Nahe der Nilseen, welches seit Jahrtausenden 
als ein Wunderland galt; denn dorthin verlegte die Sage die Wohn- 
sitze der Ellenmännchen oder Pygmäen, welche mit den Kranichen 
den Krieg führten, dort sollt^en geschwänzte Menschen und Änthro- 
pophagen wohnen, schreckhche Wesen, die in nächtlichen Zusammen- 
künften von Walilhexen und Kobolden gezeugt würden. Jalir- 
tausendelang beschäftigte jenes Land die Schriftgelehrten, alx-r 
noch war es keinem Europäer gelungen, in dasselbe einzudringen. 
wie viele von ihnen auch ausgezogen waren, um das capnt Nih zu 
entdecken. Schweiofurth sollte der erste sein, der seine Wunder 
schaute, gefilbrt von Abd es-Sammat, einem unternehmejideit 
Nnbier. 

Endhch ist der Tag des Abmarsches gekommen. Oie aus 
700 bis 800 Köpfen bestehende Karawane ordnet sich ru einem 
langen Zuge, denn der Weg, auf dtm man wandeln sott, ist schmal, 
nur ein ausgetretener Pfad, auf dem nur ein Mensch gehen kann; 
so ist die Gänsemarschordnung hier von den Vcrkehrsverhältniasen 
dem Zuge aufgedrungen. Bevor aber die Karawiuie die Lagerstadt 
verläset, wird vor dem Thore derselben ein Lamm geschlachtet imd 
die Fahne, mit Halbmond und Sternen geschmückt, in das Blut 
des Opfertieres getaucht. So ist sie in Wirklichkeit die Blutfahne 
des Islams. 

Zunächst führt der Weg noch durch bekannte dem Chartumer 
Händler unterworfene Gebiete; allmählich aber beginnt sioh der 
(Iharakter der Landschaft zu ändern. Der Boden wird stellenweise 
in Mulden und Einsenkuogen wasserreicher, und an solchen Orten 
schwindet die dürre Flora des Steppengebietes, um Bäumen imd 
Büschen mit vollsaftigen Blättern Platz zu machen. Dort wo ein 
Bach murmelt und auch im Sommer nicht versiegt, schauen wir 
ein Wunder der Pflanzenwelt, einen Wald, der wie Ptnc Oalerio 
die Ufer des Gewässers säumt, ein dichter, echt tropischer Wald 
mit Riesenbäumen, mit undurchdringlichem Unterholz, mit d« 



Dämmerung: in seinem tiefen Schoss, mit der feuchten 

Treibhaustemperatni', mit Lianen und Farnkräutern aller Art — 
ein Urwald, vorläufig allerdings nur noch ein Urwald en miniaturo. 

Der Forscher erreicht aber bald wichtige Anhöhen. Bis jet«t 
suchten alle Flüsse und Bäche, die er überschritt, den Nu zu er- 
reichen — nun strömen eie nach Westen, um einen anderen Rieaen- 
strom zu speisen. Diese Höhen bilden die Wasserseheide zwischen 
dem Nil und dem Kongo, und es gewinnt den Anschein, als üb 
hier auch für Tier-, Pflanzen- und Menschenleben eine Grenzlinie 
gezogen wäre. 

Was wir bis jetzt im Öudan an Negeratämmen sahen, das war 
ein buntes Völkergemisch, das wir schwer voneinander trennen 
konnten. Hier begegnen wir einem Volke, das schon durch die 
äussere Erscheinung sich auf den ersten Blick als eine besondere 
Natnon kennzeichnet, die man auf weite Entfernung unter vielen 
anderen Negern herauslinden kann. Sofort fallen uns die langen 
Haarflechten dieser Menschen auf, die, aus dem fein gekräuselten 
Haar der sogenannten echten Negerrasse bestehend, weit über die 
Schultern und bis zum Nabel herabhängen können; der breite, runde 
Kopf; beispiellos grosse und offene, mandelförmig geschnittene 
Augen, von dicken, scharf abgezirkelten Brauen umschattet, ver- 
leihen dem Gesichtsausdruck ein unbeschreibliches Gemisch von 
tierischer Wildheit, kriegerischer Entschlossenheit und dann wieder 
Zutrauen erweckender Offenheit: die Nase ist breit, aber von ge- 
ringer Höhe, die Lippen sind breit, und fette Wangen runden das 
Gresicht ab; die Hautfarbe erscheint zumeist von dem matten 
Glänze der Tafelchokolade. Diese Eingeborenen übersteigen selten 
die mittlere Grösse eines Europäers. Sie zeichnen sich auch durch 
eine besondere Tättowierung von anderen Stämmen ab. Auf Stirn, 
Schläfen und Wangen haben sie drei oder vier mit Punkten aus- 
gefüllte, Schröpftiarben ähnliche Quadrate und unter der Brusfr- 
faöhlung über dem Nabel eine x-förmige Figur. Punkte, Striche. 
Zickzacklinien am Oberanne und auf der Brust dienen noch als 
individuelle Erkennungszeichen. Bei festhchen Gelegenheiten be- 
streuen sie noch ihren Körper mit pulverisiertem Rotholz oder 
iärben ihn in schwarzmarmorierten Mustern mit dem Gardeniasafte. 
Sie kleiden sich nur mit dem Schurzfell, a'ier sie wenden auf die 
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Haarfrisor eine besoAdere Sorgfalt Sie sind unerschöpflicli in der 
Kunst, neue Haartrachten zu ersinnen. Als Waffen führen sie 
lange Speere und Wurfeisen zum Angriffe und aus spanischem 
Rohr geflochtene Schilde zum Schutze. 

Das sind die Sandeh, wie sie sich selbst nennen, oder Xiam- 
Niam, wie sie von den Nubiern genannt werden. Niam-Siam ist 
der Dinkasprache entlehnt und bedeutet Vielfresser, hier freilieh spielt 
er noch auf eine Unsitte der Sandeh an, auf den Kannibalismus 
— ein Laster, welches bei diesem Volksstamme eingebürgert ist. 
Es giebt wohl manche unter ihnen, welche diesen Genuss verab- 
scheuen, aber das Vorhandensein der Anthropophagie lässt sich in 
diesen Gebieten nicht leugnen. Die Reisenden haben im Laufe der 
Zeit ja viele Beweise gesammelt. Und die Sandeh verheimhcben 
es durchaus nicht Sie rühmen sich vor aller Welt ihrer wilden 
Gier, sie tragen die Zähne der von ihnen Verspeisten wie Glas- 
perlen auf Schnüren gereiht um den Hals, hängen die Knochen 
an ihren Wohnungen auf. Menschenfett ist ihr grösster Lecker- 
bissen, und dem Genüsse grosser Mengen desselben schreiben sie 
eine berauschende Wirkung zu. Sie verspeisen sowohl Krieger, die 
im Kampfe gefallen sind, als auch eigene Stammesgenossen, dio 
fiiedlichen Todes gestorben sind. Sie sind nahe Verwandte der 
wilden Fans an der Westküste von Afrika, die gleichen Sitten 
huldigen. 

Dire Hütten bestehen aus runden Thonmauem, auf welche 
spitze Kegeldächer aus Stroh aufgesetzt werden ; aber nach Dörfern 
und Städten in unserem Sinne des Wortes würde man im Sandeh- 
lande vergeblich suchen. Die Hütten hegen, zu kleinen WeUeni 
gruppiert, im Kulturlande verstreut, und diese Gruppen menschlicher 
Wohnungen sind voneinander meist durch meilenlange Wildnisse 
getrennt. Fürsthche Paläste giebt es in diesen Weilern nicht; die 
Wohnungen der Häuptlinge bestehen aus einer Anzahl derselben 
Hütten für sie und ihre Weiber, 

In dem Gebiete der Niam-Niam kann man wohl ein halbes 
Hundert solcher Fürsten zählen; ihre Macht kann darum keine 
bedeutende sein. Ein solcher Regent einiger Weiler, der den Titel 
„Bjiä" führt, hat seine bestimmten Rechte; er führt den Ober- 
befehl im Kriege, entscheidet überhaupt über Krieg und Frieden, 
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ist berechtigt, das Todesurteil auszusprechen und es höchst eigen- 
händig zu rdlstrecken. Er bezieht auch Einnahmen aus Abgaben; 
so gehört ihm alles Elfenbein, das im Lande gesanmielt wird, und 
die Hälfte des Fleisches ron dem erlegten Jagdwild. Mitunter, 
namentlich in westliehen Distrikten, wo fremde Stämme den Sandeh 
unterworfen sind, erhebt er einen Sklaventribut von Mädchen und 
Knaben, die er an Sklavenhändler, die aus Darfor und Nubien 
kommen, verkauft, wobei er mitunter die Hälfte des erzielten Preises 
den Eltern der Sklaven auszahlt. Was er sonst braucht zum 
Lehensunterhalt, das muss er sich selber beschaffen, und so hat 
er seine Sklavinnen, die für ihn das Feld bestellen, ja mitunter 
läfist er auch seine „Königinnen" Feldarbeiten verrichten. Er ent- 
faltet keinen äusseren Pomp in Eleidungsstäcken, Waffen und der- 
gleichen, aber er ist stets mit einem Haufen von Trabanten, einer 
Art Leibwache, die unablässig seiner Befehle harrt, umgeben. Die 
Autorität der Sandehfürsten ist gross. Sie sind kleine Despoten, 
und von einigen wird erzählt, dass sie ihre Macht in höchst merk- 
würdiger und barbarischer Weise fühlen lassen. Plötzlich und 
willkürlich aollen sie ein Opfer aus der Menge herausgreifen, dem 
sie mit eigener Hand die Schlinge um den Hals werfen , und dem 
sie alsdann mit dem hackigen Messer einen tödlichen Streich in 
den Xacken versetzen; so beweisen sie durch diesen „Cäsarenwahn" 
ihren Tnterthanen, dass sie Herren seien über „Leben und Tod". 

Viele der Häuptlinge waren schon durch die Nubier ein- 
geschüchtert gewesen, als Schweinfurth vor zwanzig Jahren ihr 
Land betrat, und so geschah es, dass die Häuptlinge zu dem 
Reisenden zur Audienz kamen. Wir haben bis jetzt stets berichtet, 
wie die schwarzen Fürsten Europäer empfingen, nun müssen wir 
einen entgegengesetzten Fall berichten. Schweinfurth erzählt von 
seinem Zusammentreffen mit TJando folgendes: 

„TJando war von untersetzter Gestalt, mit kolossaler Ent- 
wicklung von Muskelfülle und Fett. Der königliche Aplomb, mit 
welchem sich diese imposante Masse vor uns gebärdete, liess nichts 
m wünschen übrig; sein Benehmen war sicher und gesetzt. Von 
Uando wurde übrigens allgemein behauptet, er sei ein abgesagter 
Feind des Kannibalismus. Dieser Vorzug des Landesoberhauptes 
schien indes seine Untergebenen wenig zu beeinflussen. Ich hatte 
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übrigens Grund, die mir durch den Besuch des Häuptlings dar- 
gebotene Gelegenheit zu Vorwürfen wegen ungenügender Gastfreund- 
lichkeit von seiner Seite gehörig auszubeuten. Ich berief mich auf 
die Freigebigkeit der Nubier und ihrer Seriben und erzählte ihm, 
daselbst hätten meine Hunde besser gelebt als ich, der Herr, bei 
ihm, der doch ein König sei. Für meine Hunde hätte man Ziegen, 
für mich selbst Rinder geschlachtet. TJando wandte ein, er be- 
sässe weder das eine noch das andere. ,So verlange ich wenigstens 
Hühner, aber mehrere und genug far mich imd meine Leute*, 
sprach ich. Dabei hielt ich ihm seine feindseUgen Kundgebungen 
vor, welche unserem Erscheinen vorausgegangen waren, und imter- 
stützte jedes meiner Worte durch einen Faustschlag auf den Feld- 
tisch, der vor ims stand, so dass Gläser und Teller erklirrten. 
Uando schaute ganz verdutzt drein, erhob sich aber gefasst und 
versprach, Lebensmittel in Hülle und Fülle zu senden. Unmittel- 
bar darauf trafen Leute bei mir ein, welche ausser einigen schlechten 
Hühnern mit einer Anzahl grosser, schwarzer Töpfe beladen waren 
imd dieselben als Gastgeschenk seitens des Herrschers vor meine 
Zeltöfhimg setzten. Ein abscheuUcher Geruch wie von brenz- 
Uchem öle, schwarzer Seife und verdorbenen Fischen drang aus 
den Thongefassen zu der Nase des Neugierigen; bei näherem Nach- 
sehen gewahrte das Auge darin, umflossen von einer dunklen Brühe, 
Fäden und Faserstränge wie von aufgelöstem Tauwerk, dazwischen 
Lederabfalle und altes verknotetes Riemenzeug. Das war ein Er- 
zeugnis wilder autochthoner Kochkunst; so mögen unsere Vorfahren 
in den Wäldern der Urzeit Europas Mammutbraten und Rhino- 
cerosfüsse zubereitet haben; der gewaltige Spnmg in Zeit \md Raum 
lag mir nahe. Mit einem Worte: die Töpfe waren erfüllt von an- 
gebranntem, räucherigem Ragout von Kaidaunen eines zweihundert- 
jährigen Elefanten, sehr zähe und mit sehr viel Hautgout." 

Dieser Uando war unter den Sandehfürsten eine ganz hervor- 
ragende Persönlichkeit, wie die späteren Ereignisse es bewiesen- 
Er war einer von den wenigen Häuptlingen, welche anfangs den 
nubischen Karawanen und später der „Regierung" Gessis am längsten 
trotzten. Als auf der Rückkehr vom Mangbattulande die Karawane 
Abd es-Sanunats sein Gebiet wieder betrat, fand sie an dessen 
Grenzen die landesübliche Kriegserklärung. Hart am Pfade und 
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jedem so recbt in die Augen spriag^nd, fanden alcn 
Bsumaste drei Gegenstände aufgehängt. Diose waren: ein Mais- 
kolben, eine Hühnerfeder und ein Pfeil. Der Führer erklärt die 
Bedeutung dieser Symbole: „Lasst ihr euch's einfallen, auch nur 
einen Maiskolben zu pflücken oder ein Huhn zu greifen, so werdet 
ihr durch den Pfeil sterben," Die Karawane, welche nur 40 Sol- 
daten zur Bedet'kung hatte, wurde in der That und dazu verräte- 
rischerweise von mehreren Tausenden Krieger überfallen, aber ob- 
wohl Äbd es-Sammat verwundet wurde, wurde der Angriff dennoch 
zurückgeschlagen. 

So sind diese Sandeb Gewehren gegenüber keine besonders 
gefährlichen Feinde, obwohl sie Zeichen ihrer Tapferkeit, Jagd- 
trophäen und dergl. gern öffentlich zur Schau stellen; denn an 
keinem ihrer Weiler fehlen die Votivpfahle mit allerlei Knochen 
behangen. „Am Diamvonu," erzählt Schweinfurth, „verdankte ihnen 
meine osteologische Sammlung einen reichen Zuwachs. Schädel 
von Antilopen aller Art., von Meerkatzen, Pavianen, Wildschweinen, 
von Schimpansen imd Menschenschädel fanden sich bimt durch- 
eiaander an den Ästen der Votivplahle gespiesst, teils in kom- 
pletten, teils nur in fragmentarischen Stücken, Weihnachtsbäumen 
nicht unähnhch, aber mit Geschenken nicht für Kinder, sondern 
fftr vergleichende Anatomen reichlich behangen. Zahlreiche, unzwei- 
itig für den entschiedenen Hang der Bewohner zum Kannibalis- 
Ibus sprechende Zeugen traten hier vor unsere staunenden Bücke, 
der Nähe der Wohnhütten, auf den Haufen von Küchenabfällen 
Bller Art, menschliche Gebeine und Bruchstücke von solchen, an 
den Ästen der benachbarten Bäume hin und wieder Arme und 
Füsse aufgehängt in halb skelettiertem Zustande und bei schlechter 
Trocknung im Schatten des dichten Laubes übelriechend und die 
Xnft in .weitem Umkreise verpestend. Das waren keine Wirtshaus- 
Schilder, welche dem Wanderer zu einem gastlichen Asyl enl^egen- 
winkten,'- 

Im Jahre 1S70, da Schweinfurth als Entdecker das Land be- 
reiste, hatten si<!h die Chartumer Handelskompanien in dasselbe 
geteilt. Nach einer Art von Verträgen, welche sie mit einander ab- 
geschlossen, durfte in einem bestimmten Distrikt nur ein bestimmter 
Bändler Seribcu errichten und Elfenbein aufkaufen. Wenn auch 
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in UbuTom das beste EinTernehmen berrsctate, so war die Lage 
lier Dinge in der fernen Wildnis eine andere. Dieser oder jener 
KaravanenMhrer respektierte? nicht das Xachbargehiet und schlag 
einige Weiler lu seinem Grenzbezirke. Daraus entstanden wohl 
Streitigkeiten und Kämpfe unter den Händlern selbst Diese Wirren 
wurden noch durch die Feindseligkeiten der einzelnen A-Sandeb-') 
forsten gegeneinander erhöht, da die Elfenbeinhändler sich in die- 
selben einmischten. Diese Kriege und die Razzien brachten aber 
den Händlern noch einen anderen Vorteil; in denselben wurden 
selbstverständlich Sklaven gemacht, und diese Ware zog wiederum 
die nubiscbcn Kleinhändler, die Dscbellaba. ins Land. Diese Men- 
schen kauften nicht allein Sklaven auf, sondern gingen geradezu 
auf Raub aus. Die Soldaten der Nubier bestanden zum grossen 
Teil aus Sklaven, die als junge Knaben geraubt und von ihren 
Herren im Gebrauch der Feuerwaffen unterrichtet worden waren. 
Man nannte sie Basinger. Sie waren tapferer als die eigenthchen 
nubischen Söldner, welche hier in der Regel ihren Lohn in Sklaven 
ausbezahlt erhielten; aber sie waren wilder, grausamer als selbst 
die arabischen Sklavenjäger. Solche Basinger hielten sich auch die 
Dscbellaba mit der Zeit, und wenn sie auch zu schwach waren, 
regelrechte Überfälle gegen die Weiler der A-Sandeh zu unter- 
nehmen, so legten sie sich doch auf Menschendiebstahl, indem sie 
im Lande nach Art der Zigeuner aus alter Zeit hausten. War einmal 
ein Knabe oder ein Mädchen in ihrem Besitz, so half alles Klagen 
derselben oder der Eltern nicht, denn in den Augen der mohamme- 
danischen Nubier waren ja diese kannibalischen Heiden so wie so 
zur Sklaverei geboren. 

Alle diese Frevel, welche in diesen Gebieten östhch vom Weissen 
Nil verübt wurden, erregten schliesslich den grössten Unwillen in 
Europa. Der Einfluss der fremden Mächte in Kairo schrieb den 
Paschas im ägyptischen Sudan eine andere menschenfreundlichere 
Poütik vor; es wurde die Aufhebung der Sklaverei proklamiert und 
mit der Lösung dieser höchst schwierigen Aufgabe der Engländer 
Gordon beauftragt Einer seiner OEBziere, Gessi Pascha, ein Italiener, 
wurde mit der Aufhebung der Sklavenjäger im Bahr el-Gbasal be- 
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auftragt. Die Seriheniwsitzer und die Dschellaba scharten mw 
Soliman Siber, den Sohn öiber Rahamas, und leisteten einen ver- 
zweifelten Widerstand. Im Jahre 1Ö79 wurde jedoch die Macht 
der Sklavenjäger gebrochen, und Gessi schritt zur Neuorganisatiun 
des Landes. 

Auch das A-Sandehgebiet gehörte zu seiner Provinz. Es wurde 
nun die Einrichtung getroffen, dass die einzehien Häuptlinge als 
Vasallen der Regienuig von derselben in Schutz genommen wurden. 
Niemand durfte mehr in ihren Gebieten Sklavenjagden abhalten, 
sie waren ihres Lebens und ihres Besitzes sicher imd sollten dafOr 
der Regierung eine jährliche Abgabe in Elfenbein abliefern, sowie 
besfonmte militärische Stationen erhalten, deren Aufgabe es war, 



Frieden und Sicherheit 

Die Absichten Gessi 
iDBofem von seiner Resi 
nur auf dem Papier. 



im Lande aufrecht zu erhalten. 
IS waren gut, aber sein Reformwerk stand, 
idenz entferntere Gebiete in Frage kamen. 
Auf welche Beamten stützte er sich? Sie 



rekrutierten sich aus Ägyptern oder nubischen Händlern, welche 
klagerweise sich gleich beim Beginn der Kämpfe der Regierung 
unterworfen hatten. Diese Leute hatten nicht die geringste Ab- 
sicht, den Sklavenhandel, durch den sie sich ja bereicherten, zu 
unterdrucken. Sie fügten sich nur scheinbar den Anordnungen der 
Regierung und wirtschafteten hinter deren Rücken auf die altge- 
wohnte Weise. 

Dazu kam es noch, dass Gessi, um die Neger vor den Über- 
griffen der noch im Lande herumziehenden Dschellaba zu sichern, 
die entlassenen Soldaten und befreiten Sklaven mit Gewehren und 
Munition ausrüstete, also das Volk sozusagen bewaffnete. 

Die Negerhäuptlinge hatten nun den Wechsel des Systems nicht 
bemerkt; sie meinten noch lange, dass die eigentlichen Beherrscher 
der Gebiete einzelne Elfenbeinhändler seien. So kam es zu Diffe- 
renzen; viele Häuptlinge wollten nicht gehorchen und mussten nun 
von den Regierungstnippen zum Gehorsam gebracht werden. Andere 
Häuptlinge benutzton wieder die Gelegenheit, um ihre etwaigen 
alten Feinde zu verderben, indem sie sich gegen diese der Regierung 
anschlössen. So waren die Zustände in dem A-Sandehlande. als 
zehn Jahre später, im Jahre 1880, Dr. Wilhelm Junker es bereiste. 
Allgemeines Misstrauen, vollste Unsicherheit, Krieg aller gegen alle; 
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dabei waren die zur Macht und in den Besitz von Flinten gekomme- 
nen Häuptlinge gegen ihre Unterthanen und Nachbarn noch viel 
schlimmer als die ehemaligen nubischen Sklavenjäger. So konnte 
man hier bereits nach der kurzen Zeit eines Jahrzehntes völüg ver- 
änderte Typen, jene missratenen Negerkönige schauen, wie sie für 
die oberflächlich mit der Zivilisation in Verbindung stehenden Teile 
von Afrika charakteristisch sind. 

Bei einem derselben hatte Junker seine Station Lacrima gebaut, 
und von hier unternahm er eine Rundreise durch das A-Sandeh- 
gebiet; wir sind darum in der Lage, unseren Lesern nach den 
Berichten des berühmten Reisenden einen Fürsten jenes menschen- 
fressenden Stammes vorzuführen. 

Dieser Fürst hiess Ndonmia. Als der Fürst erftihr, dass Junker 
ihn mit seinem Besuch beehren wolle, kam er ihm in Dem Bekir, einer 
Regierungsstation, entgegen, um sich zu überzeugen, ob er einen 
Feind oder einen Freund zu erwarten habe. Zum feierlichen Em- 
pfang Ndorumas liess Junker seine kleine Dienerschar Festtagskleidcr 
anlegen: russische Bauemanzüge, bunte Hemden xmd Hosen ans 
Kattun, deren er viele Dutzende, bereits fertig genäht, zu Geschenken 
mitgenommen hatte. 

Dann stellten sich die Jungens mit Waffen in der Hand in 
Reih und Glied auf. 

Ndoruma war einer der mächtigsten A-Sandehherrscher imd 
hatte z. B. im Jahre 1871 zwei gut ausgerüstete Karawanen ara- 
bischer Händler so gründlich geschlagen, dass nur wenige von den 
Teilnehmern mit dem Leben davonkamen. 

Junker sah darum dem Eintreffen desselben mit berechtigter 
Spannung entgegen. Ndoruma war bei seinem ersten Erscheinen 
in einem komischen Anzug, den er gewiss kurz zuvor zur*Elire des 
Tages angelegt hatte, zu seinem Nachteil eine urspasshafte, lächer- 
liche Kgur. Er hatte seine kräftigen, muskulösen, sehr langen Beine 
in eine viel zu kurze imd enge, prall anhegende, ehedem wohl einem 
Husaren zugehörige Hose von karmesinroter Farbe gezwängt. Bei 
der hochgewachsenen stattlichen Erscheinung Ndorumas reichte die 
Hose weder oben noch unten; die Nähte vollends hassen bei jeder 
Bewegung das Schlimmste befürchten. Mit dem zweiten Kleidungs- 
stück, einer arabischen Dschelabije, stand es auch nicht besser; die 



Aime nnd die Schultern waren in dieselbe eingezwängt, während 
die volle nackte Brust bis zum Unterleib sich kräftig ans Tages- 
licht drängte. 

Im Gesicht prägte sich unverkennbar tit'r Typus der A-Sandeh 
iius. Scharfe, energische Züge, grosse, lebhafte Augen zeugton von 
Willenskraft. Stark Tortretenile Backenknochen, die nebst den 
breiten Nasenflügeln dem Gesiehtsausdnick der Neger etwas Fremd- 
artiges, Wildes verleihen, charakterisierten auch Ndoruma, doch zeigte 
er dabei nur massig aufgeworfene Lippen. Sie tvaren von einem 
nicht starken Schnurrbart eingerahmt, der struppige Kinnbart war 
nach unten gezogen und verlor sich seitlich an den Kinnbacken 
in spärÜchenj Haarwuchs. Das Haupthaar war nach Art der 
A-Saiideh, jedoch etwas nachlässig, in Flechten gelegt; sie ragten 
unter einem Tarbusch hen-or und umrahmten den Hinterkopf. Wie 
alle Niam-Nianiherrscher ans früherer Zeit htt auch Ndoruma keinen 
Schmuck an sich. 

Vor anderthalb Jahr war Ndoruma durch Rafai Ägha, den 
Verwalter der ehemals Siberschen Seriben, zur Eotmässigkeit ge- 
zwungen worden, jetzt begrflsste er mit Freuden die Anbahnung 
der neuen von Gessi geschaflenen Verhältnisse, Junker bestätigte 
den Häuptling in seinen guten Absichten und konnte ihm auch 
mitteilen, dass er ihm Geschenke von Gessi Pascha zu übergeben 
habe. Wenn schon diese allein auf Ndoruma vorteilhaft einwirkten, 
»0 wollte doch Junker sich auch persönliche Freundschaft bei diesem 
Fürsten sichern und improvisierte zu dessen Ehren ein kleines Fest 
Er unterhielt seinen Gast zuerst mit allerlei Bilderbüchern, Musik- 
»nd Lärminstrumenten, als es aber am Abend dunkel geworden war, 
hielten Junkers Jungen mit bunten Papierlatemen einen Umzug. 
Junker hatte ihnen dazu scherzhafte Charakter- und Tiermasken 
gegeben, welche die kleinen, schwarzen Teufel in lächerlich komischer 
Weise entstellten und für Augenbhcke, bis der Zauber einer ruhi- 
geren Überlegung der Zuschauer gewieben war, Angst und Schrecken 
verursachten. „Manche der Zaghafteren unter ihnen, auch die aus 
der Feme zuschauenden Weiber, stoben lärmen*! und schreiend 
auseinander. Bald aber löste sich das Entsetzen der Leute in brau- 
senden Jubel auf, zu dem die Tone der Drehorgel erklangen. Sie 
jeboten lautlose Stille; lauschend hing jedwedes Ohr an den un- 
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erhörten Tönen, während „die Wacht am Rhvin" laut und voll 
weit hinansschallte in die atükanische Wildnis." 

In seiner Heimat, in der Junker \dorum& bald au&uchte, trag 
dieser nur einen, wenn auch etwas abgetragenen, Rokho, einen 
Schurz aus Rindenatoff, wie er durch Ausklopfen der Rinde einer 
Feigenart gewonnen wird, und diese Kleidung stand dem schwarzen 
Manne besser als die zusaimnengestflckelte europäische Uniform. 
Seine Residenz bestand aus gewöhnlichen Hotten, nicht eine Spur 
von Luxus war da zu sehen, und wozu sollte der Fürst sich mit 
Bauten abmühen? Im Laufe einiger Jahre war ja hei den wecbael- 
vollen Kriegsläuften seine Residenz mehrmals abgebrannt. Das 
Vertrauen war in die Herzen dieser Menschen noch nicht einge- 
zogen und die Furcht vor den Einfällen der Kubier eine beständige. 
Auch sonst wechselt ein A-Sandohfürst häufiger seinen Wohnsitz, 
und trotz aller schlimmen Erfahrungen versteht er nicht, seine 
Wohnung zu schützen. Selbst gegen den Leoparden, der im Lande 
häufig und gerade hier häufiger als anderwärts ist, der dem Men- 
schen nachstellt und ihn selbst aus Hütte und Huf herausholt, 
bringen die indolenten Leute einen oft nur ungenügenden Verschluss 
an ihren Hütten an, die allerdings zur Nachtzeit auch mit quer- 
gestellten Balken verrammelt werden. „Als ich auf meinem letzten 
Durchzug durch das Gebiet Ndonimae." berichtet Junker, „drei 
Jahre später nach Osten reiste, fand ich in meiner Station, die icli 
„Thräne" getauft hatte, kaum eine Spur des einst Bestandenen 
wieder; auch Ndoruma hatte, was ich zur Bekräftigung des oben 
Gesagten anfiihre, seine Hütten schon wieder verlassen und sich 
etwas weiter östlich auf dem Uerreplateau neu angebaut; von den 
früheren Hütten war nichts mehr sichtbar. Und so mahnt im tro- 
])ischen Afrika alles und jedes an raschen Verfall und Vergänglich- 
keit. In uns aber bleibt das peinhche Gefühl zurück und die Furcht, 
ob denn selbst mühevolle, europäische Arbeit hier Früchte reifen 
werde, ob bei diesen Naturvölkern dauernde imd bessere VerbältnJEse 
geschaffen werden können, ehe auch sie dem Untergang anbeim 
fallen." 

Interessant war die Art und Weise, in welcher die Station 
Junkers gebaut ivurde. Die Arbeit ging langsam, selbst für Afrika 
äusserst langsam, von statten, und um dem gerechten Drängen 




seines Uastes gerecht zu werden, musste der Häuptling zum äusser- 
sten Mittel greifen. Als eines Morgens die Arbeiter wieder ausge- 
blieben waren , liess Ndonima die gewaltige Kriegstrommel der 
A-Sandeh rühren. Ihr Schall ist weithin vernehmbar und vermittelt, 
je nach Zahl und Art der Schläge, den Befehl des Fürsten an die 
umwohnenden Häupthnge, mit ihren Untergebenen zur Versammlung 
oder zum Fest, zur Jagd oder zum Krieg gerüstet herbeizueilen. 
In vergangenen Zeiten, als die Gebiete noch bevölkerter waren und 
die Unterthanen dicht-er beisammen wohnten, soll auf diese AVeise, 
indem die Häupthnge sich auf ihren Kriegstrommeln die Signale 
schleimigst übermittelten, die stets kriegsbereite Mannschaft in sehr 
kurzer Zeit bis an die äussersten Grenzen eines Gebiets mobilisiert 
worden sein. Auch im gegebenen Fall weckte das Signal hei Ndo- 
rumas Hütten alsbald in weiter Feme, gleichsam als Echo, dieselben 
Signale auf den Kriegspauken einiger Häuptlinge. Binnen kurzer 
Zeit eilten die Leute mit Speer und Schild zum Kampfe gerüstet 
herbei. Als sie dann den schlauen Scherz ihres Fürsten erfuhren, 
war die Heiterkeit gross, sie lehnten Lanze und Schild fiiedlich 
an die Hätten, und die Kriegsmannschaft bequemte sich zur 
Arbeit. 

Auch der alte Uando, mit dem uns Schweinfurth bekannt ge- 
macht hatte, lebte noch im Jahre 1880; aber er hatte sich bereita 
zur Ruhe gesetzt und sein Land an drei Söhne verteilt. Leider 
hessen sie ihn nicht in Ruhe; er wurde namenthch von seinem 
Sohne Hokua verfolgt, der sich früher mit den Arabern verbunden 
hatte, und irrte in der Wildnis umher, bis nach der Besiegung 
der Sklavenjäger Dr. Junker eine Art Frieden zwischen Vater imd 
Sohn stiftete. 

Später trat Emin Pascha organisierend in einem Teile des 
A-Sandehlandes auf. Die Zustände, die er vorfand, waren äusserst 
traurig. Die türkischen Soldaten hatten auf eigene Faust die recht- 
mässigen Fürsten gestürzt und an deren Stelle neue, die man jetzt 
richtiger Chefs nannte, eingesetzt. Viele derselben waren echte Raub- 
ritter, die mit den ihnen anvertrauten Gewehren das Land unsicher 
machten und sich selbst an den Karawanen der Regiening ver- 
griffen. Emin selbst erwähnte diese Vorgänge kurz in seinen Briefen 
an Schweinfurth. Er setzte die schlimmsten dieser Raubhelden 
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ab und liess sie in Verbannung an den Nil abfuhren. Söhne aus 
mrklich fürstlichen Familien wurden mit der Würde der Chefs 
bekleidet und die geraubten Frauen ihren Männern zurückgegeben. 
Das Staunen über diese That war ein ungeheueres; eine solche 
Gerechtigkeit war in dem Lande noch niemals vorgekommen. 
Allerdings sollte dies nur ein kurzer Lichtblick in der Geschichte 
des A-Sandehvolkes sein; denn Emin, von Chartum abgeschnitten, 
musste seinen Wirkungskreis mehr und mehr einschränken. Was 
nach seinem Abzug geschehen ist, das kann man sich leicht nach 
dem Vorhergesagten denken. Die A-Sandeh reiben sich unterein- 
ander auf und fallen den Dschellaba, die wieder aus dem Mahdi- 
reiche in das Land eingedrungen sind, zum Opfer. Diese Länder 
sind nun für die Anhänger des Chalifa, der in Chartum residiert. 
Heidendistrikte, wie wir sie im Süden von Bomu und Bagirmi 
kennen gelernt haben. 

Das Land wurde erst vor etwa zwanzig Jahren entdeckt; es 
ist wieder verschlossen ; aber die Geschichte dieser zwei Jahrzehnte 
wird uns nicht verloren gehen, sobald die berühmten Forscher 
Emin, Junker und Casati durch ihre Publikationen die trefif- 
lichen Angaben Schweinfiirths vervollständigt und fortgeführt haben 
werden. 

Meine Leser sind jedoch durch die Pracht der mohanuneda- 
nischen Höfe des Sudan vielleicht verwöhnt und finden kein be- 
sonderes Interesse an diesen kleinen Häuptlingen, die einander auf- 
fressen und in der abgeschlossenen Wildnis die Tage ihres Lebens 
zubringen. Nun, auch in diesem Teile Afrikas gab es einst einen 
Palast und einen Hof, der das Staunen der Fremden hervorrief und 
der von allen bis jetzt geschilderten vielleicht der interessanteste» 
war; denn er war echt afrikanisch, frei von den Einflüssen des 
Islam, frei von den Einflüsterungen Asiens und den Verlockungen 
Europas. Diesen Hof wollen wir nunmehr aufsuchen, indem wir 
weiter nach Süden vordringen. 



Der bratine Cäsar. 

fii überschreiten den Uelle, und einp iipup Welt empfängt 
ims. Hier wohnt bereits ein anderer, heUer gefärbter Volksstamm. 
die Mangbattu,*) eigenartig in ihrer Erscheinung, ihrer Tracht, ihrer 
Kunstfertigkeit und ihren Sitten. Aber die Natur ist auch eine 
andere. Wenn wir bereits im Xiam-Niamlande ein frischeres Auf- 
treten der Vegetation verzeichnet haben, wenn dort die Galerie- 
wälder schon zu mächtiger Entfaltung gediehen waren, so tritt 
uns hier die Pflanzenwelt mit einer noch urwüchsigeren Kraft unil 
Frische entgegen. 

Wir fühlen hier, dass wir unter den Tropen sind, wie wir sie 
aus den üblichen Beschreibungen kennen. Hinter uns hegen die 
Gebiete, in denen vor allem das Getreide, die Negerhirse u. s. w., 
den Menschen ernährten; wir sind jetzt im Lande der Banane und 
der Erdfrüchte. 

„Der Pfad," schreibt Schweinftirth, „führte uns durch eine 
paradiesische Landschaft, deren Reize sich für immer meiner Er- 
innerung eingeprägt haben. Wir durchzogen die endlosen Pisang- 
plantagen, welche vermischt mit bezaubernden Hainen dex Olpahne 
das ganze Land zu einem ununterbrochenen Garten, einem wahren 
Eden gestalten. Die ölpalmen, deren Stämme von oben bis unten 
von Farnkräutern überwuchert waren, stellten alle Pracht eines 
i^jptisohen Dattelhams weit in den Hintergrund. Eine köstüch 
r'rquickende, wfirzigo Luft strich durch die Landschaft, überall war 
Wasser und kühlender Schatten zu finden; vor den Häusern der 
Kingelwrenen prangten riesige Feigenbäume, deren dichte Kronen 
kein Sonnenstrahl durchdrang. 

Dann ging es wieder über von dichten Dschungels mit Raphia, 
Calamus und Pandanus erfüllte Bäche und Galerien, bergauf, berg- 
ab in beständig aufsteigender Hügellandschaft.". 

Über zahlreiche rieselnde Bäche führt der Weg, an Üangbattu- 
dörfem vorüber, die im Schatten breitästiger Bäume, Überreste 
ehemahger Wälder, einen überaus heblichen Anblick bieten. „End- 

*) Schwtttafurth neont das Volk „Monbattn". Junker, der länger unt«T 
deiuelben gewohnt bat, meint, es nenne aich selbst „Mangbattii". 
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t der Reisende fort, „aus tiefem Grün die Palast- 
liallen des Königs den Wandernden entgegen, dann gelangten wir 
zu einer breiten Thalsenkung, in deren Mitte, weit und breit von 
Pflanzungen umgürtet und l>eschattet von den riesigen Zeugen 
früherer Wildnis, ein spiegelklarer Bach murmelnd sich hin- 
schlängelte. Durch die tiefe, walderfüllte Bachsenkung von der 
Residenz gescliieden, schlugen wir am diesseitigen Gesenke einer 
liaumfreien Thalwand unser Lager auf. Uns gegenüber zeigte sich 
ein weitgedehnter, grasfreier Abhang, auf welchem die dtmkelrote 
Erde wohlgesäubert mit rielcn Reihen der zierlichsten Kutten, teils 
im Dnchban als Schuppen, teils in Kegelform errichtet, bedeckt 
erschien. Dahinter erhoben sich, alles übrige weit fiberragend. 
bahnhofähnliche Gebäude in einer Höhe und Breite, wie sie mir, 
seit ich Kairo verlassen, nicht vorgekommen waren und verrieten 
mir sofort den Wohnsitz des Königs Munsa." 

Bevor wir aber diese weiten Hallen betreten und den König 
in seinem afrikanischen Staate schauen, müssen wir das Volk der 
Mangbattu ein wenig kennen lernen. 



Unter den Völkern des von ihnen besetzten Teiles von Zentral- 
afrika zeichnen sich die Mangbattu durch eine hellere Haut&rbe 
aus, deren Grundton der des gemahlenen Kaffees ist. AulTallend 
ist ferner das ziemlich häufige Vorkommen von blondhaarigen 
Menschen unter diesen Negern; denn Schweinfurth glaubte die 
Zahl der blonden Mangbattu auf fünf Prozent veranschlagen zu 
dürfen. Dieses Blond hat indes nichts mit dem unserigen gemein, 
es erscheint von unreiner und wie mit Grau gemischter Färbung, 
dem Hanf vergleichbar. Besonders hellfarbige Individuen verriet«n 
in ihren Äugen fast immer etwas Krankhaftes und gaben manche 
Merkmale von Albinismus zu erkennen. In anderer Beziehung aber 
erinnert der phjsiognomische Ausdruck der Mangbattu vielfach an 
den typischen Charakter der semitischen Völker, eine Erscheinung, 
die ja auch bei dem Fulbevolke von verschiedenen Reisenden kon- 
statiert wurde. Ebenso sind auch die hellfarbigen Manjema im 
Westen vom Tanganjika in ihrer phj'sioguomischen Erscheinung 
den Ägyptern nicht unähnlich. 
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Auch dJ6 Sprache der Mangbftttu ist eine ganz besondere und 
BTchaiis von der der A-Sandeh verschieden. 

Allerdings sind diese Klassenzeichen vielfach im Volke ver- 
mischt, denn man ündet auch unter den Mangbattu dunkler 
geßrhte Individuen, was ohne Zweifel mit den vielfachen Ver- 
schiebungen der Wohnsitze der afrikanischen Stämme zusammen- 
hängt. Immerhin bildeten die Mangbattu, als sie entdeckt wurden, 
noch ein ursprüngliches afrikanisches Volk, weiches in völliger Ab- 
geschlossenheit sowohl g¥gen die mohammedanische wie gegen die 
christliche Welt gelebt hat. Diw kuntagiösen Seuchen unserer 
Kulturwelt waren damals noch nicht in das ferne Land gedrungen, 
und die Völker hatten auch von den fremden Sitten nichts an- 
genommen. 

Während europäische Zeuge und Kleidungsstücke oft die Ge- 
biete im Inneren Afrikas erreichten, bevor sie vom Reisenden be- 
treten wurden, waren den Mangbattn, als Schweitifiirth zu ihnen 
kam, gewebte Stoffe aller Art vöUig unbekannt. Den Bekleidungs- 
stoff lieferte ihnen der Rindenbast eines Feigenbaumes (TJrostigma 
Kotschijana). Dieser Baum wurde im Mangbattulande augepflanzt 
und fehlte vor keiner Hütte. Sobald der Stamm die Dicke eines 
Mannesleihes erreicht hat, wird der ganze Stamm vier bis fünf 
Fuss lang entschält, worauf er sich merkwürdigerweise mit einer 
neuen Rindenschicht bedeckt, die nach drei Jahren von neuem ab- 
geschält werden kann. Daraus erklärte sich auch die Anpflanzung 
der Bäume als Nntzbäume in der Nähe der Gehöfte. Von den 
A-Sandeh wird der Baum Rokko genannt 

Die Rokkorinde ist ähnlich unserer Lindenrinde, die ja auch 
in Europa, z. B. in Russland, einen wichtigen Handelsartikel 
bildet; nur ist die Rinde fester, die einzelnen Bastfasern hegen 
nicht wie papierdünne Platten übereinander, sondern verweben sich 
untereinander, als wären sie geflochten. Die Weberei hat somit in 
tiiesem Falle die Natur selbst besorgt, der Mensch bearbeitet nur 
den Stofl" durch eine Art Maceration sowie durch vieles Klopfen 
derart, dass er das Aussehen eines sehr dichten und geschmeidigen 
Gewebes erhält. Er wird auch mit Farbholzabkochung getränkt, 
so dass er eine braunrote Färbung annimmt und an ordinäres 
Wollenzeng erinnert Das Rindenstück wird nun durch einen 

r.lk.nSDr.l, Sch"sn. F(lr.t.n. L 18 
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Gfirtelstriclt üb^ den Hfifton zusanunengcbalton und bedeclrt in 
einem originellen Faltpnwurf den gRnzen Körper von der Brust bis 
KU den Knieen. 

Dies ist jeduiih Männertracht; die Mangbattufrauen tragen nur 
eine Gürtelsclinur, an der sie in der Scbamluge ein handgrii36p6 
Htück Bananenlaub oder ein ähnliches Stück von Bindenstoff be- 
festigen. Den übrigen Körper l)emalen sie aufs tieisaigste mit dem 
schwarzen Safte der Garden iafnicht. Die Muster sind die ver- 
schiedenartigsten. Zebraartige Streifen, pantherartige P'lecke, schach- 
bretttörmige Felder, verschlungene Linien wechseln miteinander ali, 
und jede Mangbattufrau sucht bei festlichen Zusammenkünften ihre 
Rivalin an Erfindungsgabe in dieser Richtung auszustechen. Dieser 
Tintenschmuck ist natürücb vergänglich; in der Regel hält er zwei 
Tage an und wird dann durch einen neuen ersetzt Aber wenn 
<lie Frauen sich beklecksen, so schminken sich die Männer in aus- 
giebigster Weise, und zwar schminken sie nicht nur die Wangen, 
sondern den ganzen Körper mit einer Mischung von Rotholzpulver 
und Fett. Was nun die Haartracht anbelangt, so ist dieselbe bei 
beiden Geschlechtern gleich. Zunächst wird ein Teil der Haare zu 
einem gewaltigen Chignon geformt, der auf dem Hinterkopfe, nach 
hinten etwas gebeugt, emporragt und durch Rohrgestelle in die 
richtige Form gebracht wird, der Rest der Haare wird in Gestalt 
feiner Löckchen zusammengedreht und fein über die Stinie bis zur 
Schläfe gelegt. Allerdings reicht das eigene Haar nur in den 
seltensten Fällen für diese JYisur, und so machen auch die Neger 
Gebrauch von falschem Haare. Dasselbe wird von den im Kriege 
gefallenen Helden erborgt — überhaupt wohl von Toten ge- 
nommen — ; Haarhändler ziehen durch das Mangbattuland wie bei 
uns die Hausierer. Auf diesen Chignon setzen die Männer einen 
cylinderartigen Strohhut, der mit bunten Federn geschmückt 
wird. 

Verunzierungen des Körpers, wie sie bei anderen Negervölkem 
gebräuchUch sind: Ausbrechen oder Spitzfeilen der Zähne. Durch- 
bohren der Nasen und Lippen und Hineinstecken nn förmlicher 
Dinge in dieselben, sind bei den Mangbattu nicht gebräuchlich: 
sie leisten sich nur den Luxus der Ohrringe, die allerdings in einer 
besonderen Art getragen werden. Es wird dabei nicht das Ohr- 




I&ppohen, sondern die innere Ohrmuschel durchstochen nnd in 
diese Öffnung, die schon mehr einen kreisförmigen Ausschnitt dar- 
stellt, ein Stab in der Grösse einer Cigarre hineingesteckt. 

Auch in der Kriegstracht unterscheidet sich der Mangbattu 
von seinen Nachbarn. Ausser Schild und Lanze filhrt er noch 
Bogen und Pfeile, eine Zusammenstellung, die man aonst nur bei 
wenigen Völkern Afrikas wiederfindet. Dann haben sie aber noch 
sichelartig gekrOmmte Säbelmesser, HackTnesser und eine Anzahl 
grosser Dolche von verschiedener Form. Das Wurfeisen, das wir 
bei den nördlichen Nachbarn so oft' vorfinden, ist dagegen im 
Mangbattulande nicht üblich. 

Wenn wir nun nach der industriellen GeschickUchkeit der 
Völker fragen, so überzeugt uns schon ein flüchtiger Blick auf die 
Wohnhäuser derselben , dass die Mangbattu eine ungewöhnliche 
technische Gewandtheit besitzen müssen. Wir werden sjiäter wahre 
Palasthallen der Mangbattuherrscher kennen lernen, die, obwohl sie 
nur aus dem leichten Holze der Weinpahne hergestellt sind, an 
Eleganz und Solidität wenig zu wünschen übrig laseen — luftige 
Bauten, die selbst Orkanen trotzen. Während sonst in Nord- und 
Ostafrika für den Hüttenbau die runde, kegelförmige Form vor- 
herrscht, macht sich hier bereits der Einfluss von Westafrika 
geltend, indem wir bei den Mangbattu neben den runden auch 
viereckigen Häusern mit weit vorspringenden Dächern begegnen. 
Diese viereckigen Hütten sind auch zumeist für die Wohnung be- 
stimmt, während die runden, mit spitzen, kegelförmigen Dächern 
mehr als Küchen und Vorratskammern benutzt werden. 

Die Wohnhäuser sind in der Regel acht bis zehn Meter lang 
und fünf bis sieben Meter breit; die zwei bis drei Meter hohen 
Wände derselben bestehen ausser den Pfosten aus einem Flecht- 
werke von feingespaltenem spanischen Rohre und sind mit Rinden- 
decken gefüttert; sie erlangen dadurch eine hohe Widerstandskraft 
gegen die Sturmwinde; man sieht sie beim Ausbruch eines tro- 
pisuhen Gewitters weder sich neigen noch schwanken, nur ein 
leichtes Zittern verrät die Gewalt <les über sie hinflutenden Luft- 
strumes. Es ist dieselbe Bauart, wie sie in Westairika übhch ist, 
und auf Schritt und Tritt begegnen wir hier im Pflanzen-, Tier- 
l Menschenleben dem Übergang von einer Zone zur anderen. 
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Wie wir hei den Niam-Niam keine Städte und Dörfer in 
unserem Sinne des Wortes angetroffen haben, so sind auch hier 
die einzelnen Wohnhäuser weilerartig im Lande zerstreut; nur die 
königliche Residenz könnte man ein grosses Dorf nennen. Ring* 
um die Weiler sieht man die Kulturen der Mangbattu. 

Der Rindenhaum Rokko wät'hst dicht an den Häusern, weiter- 
hin erstrecken sich Anpflanzungen der Olpalmen. aus deren tVöcht^'n 
das Palmöl gewonnen winl, an diese sehüessen sich die Bananen- 
pflanzungen und die mit Bataten, Yams und dergleichen bestellten 
Felder. Getreide, wie Negerhirse und dergleichen, wird hier gar 
nicht und der Mais nur in der unmittelbaren Nähe der Häuser 
als Gartengemüse angebaut. Der Mangbattu beschränkt sieh ähn- 
lich dem Westafrikaner auf den Anbau derjenigen Früchte, welche 
die geringste Möhe erfordern. Dies ist vor allem bei der Banute 
der Fall, welche hier eine sehr geringe Pflege erfordert; man 
steckt die jungen Schössünge in das vom Regen erweichte Erd- 
reich, die alten sterben von selbst ab, und die Pflanzung ist 
bestellt. Ebensowenig Mühe veranlasst das Äusstecken von allerlei 
Wurzelknollen, von Maniok oder Kassawa, von Bataten, Tams, 
Colocasien und dergleichen. Als Genussmittel werden von den 
Mangbattu Zuckerrohr und Tabak gebaut; der letztere ist vir- 
ginischer Tabak und verrät schon durch den Mangbattunamen 
„E Tobbu" seinen amerikanischen Ursprung, Die Hauptnahmng 
des Volkes besteht aber in Bananen, die in allen verschiedenen 
Formen und Zubereitungen genossen werden. 

Viehzucht ist im Lande völlig unbekannt; in den Dörfern 
werden nur Hühner und kleine Hunde gehalten; Schweine, der 
afrikanischen Potamochoerusart angehörig, finden sich hier und 
dort im halb domestizierten Zustande. Wenn auch der Wildreich- 
tum des Mangbattulandes nicht so gross ist wie der der nörd- 
licheren Gebiete Zentralafrikas, so bietet die Jagd <lennoch eine 
ergiebige Quelle für die Fleischnahrung, zumal hier das erbeutet* 
Jleisch getrocknet und für längere Zeit aufbewahrt wird. Sehr in 
Betracht kommt dabei die Elefantenjagd, die wegen des Elfenbeins 
von Mannschaften, die der König entbietet, regelmässig betrieben 
wird. Die Jagd liegt den Männern ob; werden sie durch diese 
oder durch Kriegszuge nicht vom Hause fem gehalten, so ver- 
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hrin^en sie die Tafe im Müssiggang, Tabak rauchend und mit 
ihren Freunden Unterhaltung pflegend, denn die Besorgung der 
Feldarbeiten ist hier Sache der Weiber. Nichtsdestowenigfer ist die 
Lage der Mangbattuweihpr keineswegs eine erniedrigende; im Gegen- 
teil, sie haben hier mehr Einfiuss als in anderen heidnischen 
Negerländern. Sie haben dabei aber auch eine Menge von Frei- 
heiten, die ihnen gar nicht zur Zier gereichen, und was die Sitt^ 
lichkeit anbelangt, so stehen sie tief unter den ebenso nackten, 
aber dezenten Ii'rauen vieler nördlicheren Stämme. 

Die Kunstfertigkeit der Mangbattu wird von allen Reisenden 
gerühmt. Sie sind treffhche Eisenschmiede, geübte Töpfer, ver- 
fertigen schöne Holzarbeiten, hauen gute Kähne — in dieser Hin- 
sicht stehen sie hoch über anderen Negern — aber in unseren 
Augen sind sie mit einem scheusslichen Fehler behaftet: sie sind 
die ärgsten Menschenfresser, die es in Afrika giebt. Sie veran- 
stalten diese Orgien, so oft sie nur können. Kriegsgefangene 
werden von ihnen wie Schlachtvieh nach Hause getrieben; sie ver- 
schmähen selbst Leute ihres Stammes nicht, indem die Leichen 
der zum Tode verurteilten Verbrecher dem Volke zum Schmause 
ausgeliefert werden. 

So bietet uns auch dieses Volk ein Bild, das in der Völker- 
kunde nicht vereinzelt dasteht; neben einer verhältnismässig hohen 
kulturellen Entwicklung, soweit von einer solchen bei Naturvölkern 
die Rede sein kann, begegnen wir den grössten eittlichen Ver- 
irrungen, der schlimmsten Barbarei. 



V Unsere Phantasie stellt uns die Menschenfresser in der ab- 
scheulichsten Gestalt vor, imd wir sind gern geneigt, uns den Hof 
eines Königs der Menschenfresser unter dem Laubdache des Ur- 
waldes zu denken, wilde Gesellen rings um den Banditenhäuptling. 
Die Geschichte der Entdeckungsreisen giebt uns oft eine andere 
Auskunft. War nicht z. B. der Hof des AztekenfOrsten Montezuma 
so glänzend, dass er Cortez und seine Gefährten in Staunen ver- 
setzte? Und wurden nicht in Tenochtitlan , dem alten Mesiko, 
Feste gefeiert, an denen das Fleisch der dahingeschlachteten 
Lenschenopfer gerade unter die vornehmsten Familien verteilt 
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warde? ' Auf i-twas ÄhnUchps müssen wir nnsanä 
Mangbattukönifrs Mudb» gefasst machen. 

¥,& war iliT 22. März 1870. an Jpm Schweinfurth sich an- 
schickte, den braunen Cäsar zu besnohpn. Er zog den feierlichen, 
längst vergessenen schwarzen Tuchrock an, ebenso die schwer- 
beschlagenen hohen Schnürstiefel eines AIpentourist#n, welche seiner 
leichten Figur durch die vermehrte Wucht der Tritte ciiißo im- 
ponierenden Charakter verleihen sollten, und ging, vim der schwarsen 
Musikbando seines Freundes Mohammed es-Sammat begleitet, nach 
der Residenz. Ihm folgten drei schwarze Knappen, die seine Büchse, 
seinen Revolver und einen Rohrsessel trugen: denn unter diesen 
„Wilden" wurde niemand zugemutet, sich auf die Erde zu setzen, 
wenn auch jedermann seinen Stuhl oder Schemel selbst mitbringen 
musste. Ändere Diener in weissen Festgewändem trugen die ffir 
Munsa bestimmten Geschenke und bildeten den Beschluss des 



Unterwpgs fand der Reisende ein Zeichen der königlichen 
Auänerksamkeit : er musste einen Bach passieren. In Afrika giebt 
es keine Brücken, und so hätte Schweinfurth seine Rehnürschnlie 
aus- und anziehen müssen, wenn nicht der König auf Anregimg 
des Elfenbeinhändlers Mohanuned Abd es-Sanunat aus einigen frisch 
gefällten Baumstämmen eine Brücke hätte bauen lassen. Diese 
Rücksicht bestätigte die Mangbattu in der Meinung, des Europäers 
Füsse seien mit Bocksklauen versehen, da er ja auch ein glattes 
Haar — wie ein Ziegenbock — hatte. 

Unter Trommelwirbel und schmetternden Klängen der Trom- 
pete, mitten durch eine dichtgedrängte Menschenmenge, die nur 
eine schmale Gasse offen liess, betrat der Gajst die zweitgrösste 
der königlichen Patasthallen. Wenden wir zunächst dem Bau selbst 
unsere Aufmerksamkeit zu! 

Die Halle hatte 33 Meter Länge, 13 Meter Höhe und 17 Meter 
Breit*. Sie war erst vor kurzem vollendet worden, und alles bot 
einen sehr freundlichen Anblick dar, denn sie strahlte von Glanz 
und Helligkeit, Alles Holzwerk an ihr schien glänzend braun 
pohert und wie frisch gefimisst; das war aber nur die natürliche 
Farbe des zum Bau verwandten Materials. Sie war ein kleines 
Weltwunder in ihrer Art und, um diesen Ausdruck zu rechtfertigen, 
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^fäi die Kultur Zentralafrikas merkwürdig genug. „Mit unseren 
Baumitteln. es sei denn, mau hätte tlsehbein in Anwendung fje- 
bracht, wäre man nicht imstande gewesen, etwas Ähiilichys von 
gleicher Leichtigkeit und solcher Widerstandsfähigkeit gegen das 
Toben der Orkane hinzustellen, wie die Königshallen König Munaas. 
Das in einem breit abgerundeten Spitzbogen kühn gewölbte Dach 
der Audienzhalle ruhte auf drei langen Plbstenreihen , welche aus 
Baumstämmen von dem geraden Wuchs tler Fichte hergestellt 
waren. Die zahllosen Rippen und Sparren des Dachstuhls dagegen, 
sowie alle übrige Konstruktion war ausschliesslich aus den Blatt- 
scbäften der Weinpalme (Raphia vinifera) zusanunengeäetzt. Diese 
glänzend braunen Stäbe waren Stiele und Mittelrippen des 8 bis 
12 Meter Länge erreichenden Blattes der genannten Palme, welche 
in Mangbattulanden in allen Uferwaldungen anzutreffen ist. Sie 
geben in Zentralafrika ein beliebtes Baumaterial ab. Der Fuss- 
boden der Halle war mit einem dunkelroten Thonanstrich überzogen, 
fest und wohlgeglättet wie Asphalt, Eine niedrige Brustwehr aus 
gleicher Masse bildete die Seiteneinfassung, indem sie unter dem 
bis nahe zur Erde reichenden Dache noch einen offenen Raum 
freiliess, welcher auch von den Seiten Licht und Luft in die Halle 
hineinliess." 

Am Eingange zu dieser Halle erwartete der Zeremonienmeister 
des königlichen Hofes den seltenen Gast. Schweigend ergriff er 
seine rechte Hand, geleitete ihn ins Innere mitten durch die Reihen 
Hunderter von Trabanten und den Vurnohmen des Volkes hindorch. 
Alle waren in vollem Waffenschmucke und sassen auf ihren zier- 
Uchen Bänken in Reih und Glied geordnet, wie hei uns die Zu- 
hörerschaft in einem Konzerte. Die Vorstellung hatte aber noch 
nicht begonnen. Die Bühne auf dem entgegengesetzten Ende der 
Halle war noch leer. Dort stand die Thronbank des Königs — 
einfach wie die Schemel seiner Unterthanen; nur eine Matte war 
unter ihr ausgebreitet. Dagegen war unmittelbar hint^'r der Bank 
eine gewaltige, mit kupfernen Ringen und Stäben beschlagene 
Lehne angebracht. In der Nähe dieses Thrones Hess der Reisende 
seinen Stuhl aufstellen, üess sich nieder und wartete, indem seine 
Diener sich hinter ihm gruppierten, in Spannung auf die Ankunft 
des Königs, Er war auf ein langes Warten gefasst, denn er hatte 
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erfahren, duss der König nuch vor kunem hoT dem Uarkt« gewesen 
anä soeben zu seinen Frauen g:egangen sei, die ihn sal1>eD und für 
die ^osse Andienz putxen sollten. 

Das Publikum unterhielt sich inzrischen auf eigene Faust 
Ein wildes Toben der Kesselpauken und das Gebrüll der Homer 
erscbättertf den luftigen Bau. 

Mit heiteren Klängen verkünte man sieh die Zeit und fQhrte 
die lauteste Unterhaltung, deren Hauptgegen-stand natürlich der 
fremdartige, weisse Mann bildete. Die Vomebmen in der Halle 
sassen ruhig auf ihren Bänken: anders Terbielt sich das Zaun- 
publikum. das ,3chwarze Volk" von Mangbattu, welches von aussen 
an der Seitenbrüstung lehnte und schaulustig zu dieser Offiiang 
hineinguckte. Hier machten Aufseher mit langen Stöcken <lie Bunde 
und hieben, wo es nötig war. wacker auf die Menge ein. Knaben, 
welche äch unberufen in den Festsaal geschhchen, wurden von 
ihnen schonungslos hinausgepeitscht 

Xach einer Stunde erhob sich ein gewaltiger HümerkUfig, 
verdoppeltes Paukengetöse und verstärktes Brüllen des Volkes. War 
das die Anmeldung des Königs? Sein — hinter dem Throne im 
Freien wurde ein Hintergrund für Miinsas Erscheinen geschaffen. 
Pfiisten wurden in die Erde eingerammt, ein Gerüste schnell impro- 
\"i8iert, und nun wurde an demselben eine Waffensammlung aus- 
gestellt. 

Hunderte ganz aus Kupfer geschmiedeter Lanzen und Kpiesse 
wurilen dort angelehnt oder angehangen. Die Strahlen der äqua- 
torialen Mittagssonne verbreiteten ül>er diese Anlifiufting von rotglän- 
zendem Metall einen blendenden Schein, und ein Glühen wie von 
flammenden Fackeln ging von den Lanzenspitzen aus, deren sym- 
Hjetrische Reihen einen prächtigen Hintergmud für den Thronsitz 
des Herrschers abgaben. Es war in der That eine wahrhaft könig- 
liehe Pracht, die da entfaltet wurde, für zentralaMkanische Begriffe 
Schätze von unberechenbarem Werte, denn das Kupfer hatte dort 
denselben Wert wie bei uns das Silber. 

Endlich wurden die ^'orbereitungen beendigt« Elin Laufen und 
Ordnen entstand und — jetzt sUU! Da kommt der König. Lassen 
wir den grossen Afrikaforscher diese denkwürdige Audienz mit 
eigenen Worten schildern: 
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„Vorne selireiten Musikanten, welche auf kolossalen, aus ganfsfr 
Elefanten zahnen geschnitzten Hörnern blasen, und antlere, die in 
ihren Händen plumpe, aus Eisenblech roh gehämmerte Glocken 
schwingen. Den Blick gleichgiltig vor sieh hin gerichtet, naht 
endhch derben Schrittes der rotbraun gesalbte Cäsar, gefolgt von 
der Schar seiner LiebUngsweiher, in Putz und Haltung wild, ro- 
mantisch, malerisch. Ohne mich eines Bhcke zu würdigen, wirft er 
sich auf die niedere Thronbank imd betrachtet seine Füsse. 

Wohl hafteten meine Augen an der phantastischen Figur des 
Kannibalenfürsten, nicht satt sehen konnten sie sich an diesem selt- 
samen, wilden Gesellen, von welchem gesagt wurde, dass er täglich 
Menschentleisch esse. Mit Ringen und Ketten imd vielem fremd- 
artig geformten Schmuck an Armen und Beinen, an Hals und 
Brast, auf dem Scheitel eine Art Halbmond, alles aufs glänzendste 
geputzt und geschhffen, erstrahlte der Herrscher in seiner schweren 
Kupferpracht, ivie im roten Schimmer der sonntäglichen Küche, ein 
Staat, der freilich nach unseren Begriffen eines königlichen Schatzes 
unwürdig erschien ; er erinnerte gar zu sehr an jene Rüstkammern 
bürgerlicher Opulenz. Sein Anblick hatte indes etwas über alle 
Massen Bizarres, denn alles, was er an sich hatte, trug den unver- 
lalschten Geschmack Zentralafrikas zur Schau, und nur die Kuust- 
erzeugnisse des eigenen Landes wurden hier als würdig erachtet, 
die Majestät eines Königs der Mangbattu zu schmücken. 

Ein imposanter Federhut beschattete das Haupt und sass über 
1'/, Fuss hoch auf der Höhe des Scheitels, indem derselbe, wie es 
die Mangbattumode vorschreibt, den oberen Teil des Chignons 
deckte. Dieser Hut bestand aus einem schmalen Cylinder von 
feinem Rohrgeflechte und war aussen mit drei Etagen von roten 
Papageifedern besetzt; grosse Federbüschel derselben Art krönten 
die Spitze. Einen Schirm hatte der Hut nicht; wohl aber war vom 
über dem Scheitel nach Art der Schirmwehr am Normannenhelme 
das erwähnte halbmondartige Gebilde aus Kupfer angebracht. Die 
durchbohrten Ohrmuscheln trugen fingerdicke Kupferstäbe. Am 
ganzen Leibe war der König mit der landesübhchen Schminke von 
Farbholz eingerieben, welche seinem ursprünglich hellbraunen Körper 
die antike Färbung pompejanischer Hallen verlieh. Seine einzige 
Kleidung, gleichfalls durch nichts von der allgemeinen Mode des 
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Landes abweichend, nur von ausgesuchter Eleganz und Feinheit, 
bestand in einem grossen Stück aufs sorgföltigste verarbeiteter Feigen- 
rinde, welche mit demselben Farbstoffe imprägniert war, der als 
Schminke diente, und umhüllte in äusserst kunstvoUem Faltenwurfe 
den halben Körper, Kniehosen und Leibrock zugleich darsteUend. 
Fingerdicke stilrunde Riemen von Büffelhaut, welche im Schosse zu 
einem kolossalen Knoten verschlungen waren und an den Enden 
schwere Kupferkugeln trugen, hielten als Gürtel das schönbesäumte 
Rindenzeug an den Hüften zusanmien. Um den Hals hing ein 
feingegliederter Kupferschmuck, der einen Strahlenkranz über die 
ganze Brust warf, und an den nackten Armen waren sonderbare, 
mit Ringen beschlagene Cylinder befestigt, ähnlich den Trommel- 
schlägeln, welche ein Tambour an sich trägt An den Gliedmassen 
des Untenirms und des Schienbeins wanden sich spiralige Kupfer- 
ringe hinauf, und unter dem Knie hatte man je drei glänzende, 
homartige, aus Hippopotamushaut geschnittene und gleichfalls kupfer- 
eschlagene Ringe befestigt. In der Rechten schwang Munsa als 
Zeichen seiner Würde den sichelförmigen Mangbattusäbel, an diesem 
Platze eine Luxuswaffe aus purem, lauterem Kupfer. Munsa mochte 
ein Mann von nahe an die Vierzig sein, seine ziemlich hohe Gestalt 
war schlank, aber kräftig, der Wuchs stranmi und gerade wie bei 
jedem Mangbattu. Durchaus nicht einnehmend waren seine Ge- 
sichtszüge, obgleich dieselben den nicht unschönen Tjrpus seines 
Volkes aufwiesen. Sie hatten etwas Neronisches an sich, etwas 
wie von Überdruss und Übersättigung. Ein ziemlich dichter Knebel- 
bart sass am Kinn, auch die Backen waren mit einigem Haarwuchs 
bekleidet. P^ine völlig kaukasische Nasenbildung schloss sich dem 
fast orthognathen I^ofil an, nur die besonders stark aufgeworfenen 
Negerlippeu standen hierzu in lebhaftem Kontrast. In den Augen 
aber brannte ein >vildes Feuer tierischer Sinnlichkeit, und um den 
Mund ging ein Zug, den ich bei keinem der übrigen Mangbattu 
wiedergefunden; da lagen Habsucht und Gewaltthätigkeit höhnend 
auf der Lauer und die Freude am Grausamen. Xie sah man ihn 
zu einem Lächeln sich verziehen. Ans diesen Zügen sprach kein 

Herz. 

Das war also Munsa, Selbstherrscher der Mangbattu, ein 
Abglanz jener halbmythischen Majestäten von Zentrala&ika, von 
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lenemTbisher nur die Namen oach Europa gedrungen waren, i 
ich nun von Anpesiüht zu Angesicht erschaute, so recht ein wUder 
König, ohne jede Spur eines europäischen oder orientahsehen 
Schmuckes; nichts Unechtes und Erborgtes war an ihm zu finden." 

Die Audienz sollte wohl länger als gewöhnlich dauern, denn 
auf zwei niedlichen Tischchen oder Schemeln zur Hechten und zur 
Linken Munsas wurden Erfrischungen aufgestellt. Dann dauerte 
es eine Weile, bis mit Hilfe zweier Dolmetscher, von denen der 
eine die Worte des Königs ins Ä-Sandeh und der andere ins Ara- 
bische übertrug, die Unterhaltung zwischen dem König und dem 
Gaste begann. Sie betraf ganz untergeordnete Dinge, denn Munsa 
schien an dem Grundsatz festzuhalten, dass er sieh über die fremde 
Erscheinung nicht wundem dürfe, um seiner Würde nichts zu ver- 
geben. 

Auch die Geschenke, unter denen sich Schnuren wunderbarer 
venetianischer Glasperlen befanden, welche Schweinfurth von seinem 
Freunde, dem unglücklichen italienischen Reisenden Miani, erhalten 
hatte, wurden von dem König anscheinend gleichgiltig aufgenommen. 
Mehr Freude erregten sie bei seinen Frauen, unter denen ein die 
Gesichter verzeiTPnder Doppelspiegel unter Jauchzen und Schluchzen 
,Ton Hand zu Hand ging. Diese Königinnen hatten ausser ihren 
igncns und den schöngemait-en Mustern auf ihren Leibern keinen 
Schmuck an sich — Glasperlen waren damals im Lande noch 
nicht üblich, und das Kupfer behielten die Männer für sich seihst. 

Dann gab Munsa, wenigstens für Schweinfurth, eine besondere 
Vorstellung, indem er ass und wie ein Türke mit grossem Aplomh 
aus einer Pfeife oder vielmehr einem sechs Fuss langen Eisenrohre 
rauchte. 

Hierauf begannen Vorstellungen, um den Gast und das zahl- 
iche Publikum zu unterhalten. Hornbläser trugen zunächst Solo- 
-piecen vor. „Virtuosen in ihrer Art, thaten sie solche Kraft, Umfang 
und Lenkbarkeit ihrer Stimmmittel kund, dass sie bald durchdringend 
heftige Brfllltöne gleich dem Brüllen des hungernden Löwen oder 
dem IVompetengeschmetter eines gereizten Elefanten hen^orzubringen 
vermochten, bald wieder mit den zartesten Flötenstimmen dieselben 
abwechseln Hessen , vergleichbar mit dem leichten Säuseln des 
Moi^nwindes oder einem heimhcfacn Liebeageflüster. Der eine 



k 



— 284 — 

verstand auf dem gpwaltigen Home von Elfenbein, das er nur mit 
grossem Kraftaufwande in der horizontalen Lage zu erhalten rer- 
mochte, so sicher und zart zu trillieren, als hätte er eine kunstvoUe 
P'lötc in den Händen.'- 

Hierauf folgti'n tomische Vorstellungen des königlichen mit 
Schweinsehwänzeu geschmückten Hoftiarren und eines Eunuchen, 
welcher der einzige in der Versammlung war, der etwas Fremde« 
an sii'li trug — einen türkischen Fes. 

Dann erhob sieli der König und hielt, während die Versamm- 
lung sitzen bheb, eine schwungvolle Rede, von der Schweinfiirth 
natürlich nicht ein Würtchen verstand, die aber von dem Volke 
mit brüllendem Jubel aufgenommen wurde, der schliesslich in der 
Nationalhymne „Hi, th, tschupi, tschupi, ih, Munsa. ih" kulminierte. 
Auf solchen Hj-mnus Uess der König mehrmals, gleichsam zur Er- 
munterung des Getobes, ein schnarrendes „BrrrI" hören, ein Brrr, 
dass die Falmstäbe des Dachstuhls mit zu vibrieren scliienen tmd 
die Schwalben angsterfüllt ihren Nestern enteilten. 

Schliesslich artete der Lärm in ein allgemeines Pauken- und 
HÜmer-Konzert aus, zu dem der König mit einer Rassel den Takt 
schlug. — Der hungrige Reisende empfahl sich zuletzt, ohne das 
Ende der Feierlichkeit abzuwarten. ^ 

üo zeigte sich Munsa in der Oöentlichkeit. Man würde aber 
irren, wenn man die Monarchie der Mangbattu als eine spassholle 
Einrichtung ansehen wollte. Hinter dieser uns läoherlich ersehei- 
nenden Äusserlicbkeit barg sich ein tieferer Ernst. Wie in anderen 
Negerstaaten, so war auch hier der König eine geheiligte Persun. 
Munsa pflegte stets allein zu essen, und niemand durfte den Inhalt 
seiner Schüssel sehen; alles was er übrig hess, wurde in eine be- 
sondere Grube geschüttet. Alles was der König berührt hat, gilt 
hier als unantastbares Heiligtum; selbst das Feuer, welches vor 
seinem Sitze brennt, gehört ihm allein, ist königlich, und mit d&a 
Tode würde der Mann bestraft werden, der es wagen sollte, von 
diesem Feuer eine Kohle zu nehmen, um seine Pfeife anzuzünden. 

Die Privatwohnung des Könige besteht aus einer Reihe von 
Hütten, die von einem Palissadenzaune umgeben sind. Sein ganzer 
Hof wohnt aber nicht darin; seihst seine älteren Franen, diejenigen 
zweiter Klasse, wohnen in besonderen Dörfern in der Nähe der 




Besidenz, Die ^ahl seiner Weiber musste schon darum eine be- 
deutende sein, weil er nach atrikanischer Sitte nicht nur die Frauen 
seines Vaters, sondern auch die seines vor kurzem gestorbenen 
Bruders verpflegen musste. 

In der königlichen Seriba befanden sich auch die Rüstkammern, 
in denen nicht allein die uns bereits bekannten Luxuswaffen, 
sondern auch für den Ernstfall bestimmte Lanzen aufbewahrt 
wurden, um im Falle der Kriegserklärung unter die Mannen des 
Königs verteilt zu werden. 

Besonders reichhaltig war die Garderobe des Königs, die für 
sich allein mehrere Räume beanspruchte. In dem einen gewahrte 
man nichts als Hüte und Federschmuck in den verschiedensten 
Formen, namentlich In Gestalt grosser, kugelrunder Büsche von 
roten Papageifedem. Dann folgte eine Hütte, wo sich bündelweise 
Civetten- und Genetteu-, Potamochoerus- und Giraffenschwänze, 
Felle und tausenderlei der seltsamsten Zieraten, die der Herrscher 
zu tragen pflegt, aufgehängt fanden. Zu langen Schnuren auf- 
gereiht sah man die Zähne von seltenen erbeuteten Tieren hängen; 
Reissjähne des Löwen, von denen Hunderte an einem Schmuck- 
gehänge zu zählen waren, bildeten gewiss ein kostbares, von Vater 
auf Sohn überkommenes Erbstück. 

Die Verwendung dieses Schmuckes geschah bei Festhcblteiten, 
zu denen es Änlass genug gab. Als einmal ein Sohn Munsas von 
den benachbarten Momwus mit Gewalt den Tribut eingeholt hatte, 
wurde dieser Sieg mit einem grossen Tanze gefeiert. 

Der Tag war regnerisch, als Schweinfurth gerufen wurde, in 
die Halle zu gehen, da König Munsa selbst vor seinen Frauen 
tanze. Im Sprühregen ging er also nach dem von Sang und Klang 
wiederhallenden Festsaale. Hier erwartete ihn ein grossartiges 
Schauspiel. Im Inneren der Halle war ein weiter Raum frei- 
gelassen worden, und achtzig Weiber des Königs sassen hände- 
klatschend da auf ihren kleinen Schemeln und umgaben ihn mit 
einem einreihigen Quadrat. Hinter den Weibern, welche in be- 
son<lers abenteuerlicher Weise bemalt erschienen, standen die Krieger 
im vollen Wiiffenschmuck, und ein Wald von Lanzen starrte zur 
Decke. Alle musikalischen Kräfte, über welche der König ver- 
jagte, waren aufgeboten worden: Kesselpauken und Holzpauken, 
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Hörner und Pfeifen aller Art, Schellen und Glocken. In solcher 
Umgebung tanzte König Munsa — welch ein Anblick! 

Diesmal beschattete sein Haupt ein gewaltiger Aufsatz von 
langhaarigem Pavianfell, der Bärenmütze eines Grenadiers vergldch- 
bar, von dessen Spitze lange Federbüschel herabflatterten, die Arme 
waren mit Genettschwänzen behangen und an den Handgelenken 
grosse Bündel von Schweinsschwänzen befestigt. Ein dichter Schurz 
von verschiedenen Tierschwänzen umgürtete die Hüften, die nackten 
Beine waren mit klirrenden Ringen besetzt. In diesem Aufzuge 
sah man den König umherspringen im rasenden Tanze, die Arme 
wie ein Besessener nach allen Richtungen von sich schleudernd, 
aber im Takte der Musik. König Munsa raste förmlich, ruhte eine 
Weile aus und raste von neuem unter wachsender Erregung und 
wachsendem Lärm der Zuschauer. In dieses Toben der Instru- 
mente und Menschenkehlen mischte sich schliesslich das Heulen 
des Sturmwindes und das Grollen des Donners; denn ein Gewitter 
zog herauf, imd dieses erst machte dem rasenden Tanze ein Ende. 

Munsa war ein ausgesprochener Menschenfresser; man sagte, 
dass in seiner Küche täglich ein Kind gebraten werde; aber Schwein- 
furth hat in Mangbattu keine Kannibalenorgien gesehen, sondern 
nur zweimal Frauen beim Zubereiten des Menschenfleisches ertappt. 
Da der braune Cäsar wusste, dass seine neuen Freunde aus- 
gesprochene Feinde des Kannibalismus waren, wollte er sie nicht 
verletzen und gab seinen Unterthanen den Wink, die Menschen- 
schlächterei öffentlich nicht vorzunehmen. 

Wenn nun Schweinfurth diese Sehenswürdigkeit, auf welche 
sonderbarenveise einige europäische Reisenden in jüngster Zeit so 
neugierig gewesen sind, nicht zu Gesichte bekam, so fand er im 
Lande Munsas dafür eine andere, die gewiss die grösste war — 
denn Märchen und Jahrtausende alte Sagen wurden durch dieselbe 
zur Wahrheit. 

Wer kennt nicht die Sage von den Pygmäen oder Ellen- 
männchen, von denen schon Homer in der Ilias singt: „Mit vogel- 
artigem Geschrei, gleich dem Geschrei der Kraniche, die fliehend 
vor Winterkälte und Regen unter Krächzen und Schreien den 
ozeanischen Strömen zueilen, um den Pygmäen Tod und Verderben 
zu bringen, so stürzten die Troer in den Kampf"? Diese poetische 



Überlieferang wurde auch von griccMschen Gelehrten aufrecht er- 
halten. Herodot berichtet, indem er {he Wanderung der Nasamo- 
niscben Jünglinge durch die Libysche Wüste beschreibt, von einem 
kleinen afrikanischen Stamme, der nicht einmal die mittlere Körper- 
grosse erreiche. AristuteleH äusserte sich bestimmt: „Die Kraniche 
ziehen an die Seen oberhalb Ägypten, woselbst der Nil entspringt; 
dort herum wohnen die Pygmäen, und zwar ist das keine Fabel, 
sondern die reine Wahrheit: Menschen und Pferde sind, wie die 
Erzählung lautet, von kleiner Art und wohnen in Höhlen." 

Als nun Schweinfurth in Gesellschaft der Nubier nilaufwärts 
zog. hörte er immer wieder von diesen Zwergen, und die Nubier 
versicherten ihm, dass er sie am Hofe des Mangbattukönigs sehen 
werde. Hofzwergel das war nicht viel versprechend; denn auch 
afrikanische Könige halten an ihren Höfen Zwerge, und wir werden 
von einem solchen in dem nächsten Bande der „Schwarzen Fürsten" 
berichten: aber diese Zwerge waren auch wie die unsrigen in 
Europa pathologische Erscheinungen, während doch die alten Schrift- 
steller von einem Volke von Zwergen sprachen. Und sie hatten 
reeht! Hier im Lande Munsas lebte ein Zwergvolk, und der König 
hielt sich einige >'amilien am Hofe — für den Europäer die grösste 
Merkwürdigkeit, die dieser Hof bieten konnte. 

„Schon batte ich," schreibt Schweinfurth, „mehrere Tage in 
der Residenz des Mangbattukönigs verlebt, und noch immer nicht 
waren mir die viciversprochenen Zwerge zu Gesicht gekommen, 
meine Leute aber hatten sie gesehen. ,We8halh habt ihr sie mir 
nicht gleich mitgebracht':" war meine vorwurfsvolle IVage, ,Sie 
fürchten sieh', hiess es. Da erscholl eines Vormittags lantes Ge- 
schrei durch das Lager. Mohammed hatte einige Pygmäen beim 
Könige überrascht und schleppte min trotz seines Sträubens nnd 
wilden Gebarens ein seltsames Männchen vor mein Zelt; es hockte 
auf seiner rechten Schulter, hielt ängsthch Mohammeds Kopf um- 
klammert und warf scheue Blicke nach allen Seiten. Bold sass 
es vor mir auf meinem Ehrenplätze, zu einer Seite der königliche 
Dolmetsch: ich konnte nun endlich meine Augen weiden an der 
handgreiflichen Vcrkörpenmg tausendjähriger Mythe, ihn zeichneu 
imd ausforschen. Beides war nicht so leicht gethan als gedacht: 
ihn vorläufig zum Sitzen zu bringen, war nur dem Erfolge zu ver- 
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danken, weichen die mit grcsscr Eilferti^lieit von mir ausgeliriimten 
Geseheukc erzwungen. In meiner Angst, es würde sich keine 
zweite Odegenheit darbieten, griff ich zu jedem Mittel der tJber- 
redungskunst; ich besclienkte den Dolmetsch, ihn bittend, dem 
Furchtsamen doch ja Mut zuzusprechen, in ihm Zutrauen zu mir 
zu erwecken. Was also im Laufe von zwei Stunden geschehen 
konnte, das geschah; er wurde gemessen, porträtiert, gefüttert, be- 
schenkt und bis zur Erschöpfung ausgefragt." 

Er nannte sich Adiemokuh und sein Volk Akka. An Munsas 
Hofe wurde auf diese Weise die Eristenz einer Zwergrasse in 
Zentratafrika wissenschaftlich festgestellt. Später mehrten sich die 
Beweise, und man weiss jetzt, dass diese Zwergstärame, die bald 
Akka, bald Batua, bald Watwa heissen, in den Urwäldern der 
NebenstrOme des Kongo leben, Sie erreichen wohl durchschnitt- 
lich die Grösse von 1.30 bis 1,40 m; sie sind Jäger und werden 
als solche von den Negerhäuptlingeu in Dienst genommen ; im Ur- 
walde sind sie, dank ihren vergifteten Pfeilen, ziemlich unbesehränlite 
Herren des Terrains und getuhrliche Feinde für ihre Gegner. Grau- 
sam und hinterlistig, fröhnen sie auch dem Knntiibulismus. Yer- 
mutlieh sind sie verwandt mit den Buschmännern Südafrikas. 
Heute ist ihre Zahl eine geringe; sie sind nur dort anzutreffen, 
wo es wirkliche unzugänghche Urwälder giebt; diese sind ihre 
Heimat. Früher war wohl ihre Verbreitung eine grössere, ja man 
neigt zu der Annahme, dass wir in den kleinen Häuflein der Zwerg- 
stämme die Überreste einer kleinen Menschenrasse vor uns haben, 
die einst Afrika bewohnte. 

Ausser den Akka, die in der Nähe der Residenz wohnten und 
von denen einer später bis nach Chartum, wo ihn der Tod ereilte, 
Schweinftirth folgte (Munsa tauschte ihn gegen einen Huud aus), 
hatte der Maogbattukönig noch eine grosse Anzahl anderer in 
seinen Diensten, ein ganzes Regiment Zwerge, da seine HerrschaJY 
sich im Südwesten über einen Teil des Akkagebietes erstreckte. 
Diese standen unter dem Befehl Mummeris, eines Bruders Munsas. 
und als dieser einmal den Tribut brachte, waren die Akka mit 
ihm gekommen. „Ich hatte an jenem Tage," berichtet Schwein- 
ftirth, „einen weiten Ausflug unternommen, auf welchem mich 
meine Niam-Niam begleiteten. Die Sonne war eben ihrem Unter- 




gSD^ nahe, als mich der Röckweg durch das grosse Reaa^dorf 
führte. Nichts wusste ich vuo Mummeris Ankunft, da sah ich 
mich auf dem weiten Freiplatze vor den königlichen Hallen plötz- 
lich von einem Haufen übermütiger lüiaben umringt, welche ein 
Scheingefecht zu meinem Empfange improrisierten, ihre Pfeile auf 
mich richteten und mich in einer Weise umschwärmten, dass ich 
ihre Zudringhchkeit mindestens für unziemlich halten musste. ,Das 
sind ja Ticki-Ticki 1' riefen meine Begleiter (Namen der Äkka bei 
den Niam-Niam), ,du glauhst wohl, ea seien Kinder; das sind 
Männer, die zu fechten wissen!' Die Regierung Mummeris entzog 
mich dieser denkwürdigen Begegnung, ich nahm mir aher vor, am 
folgenden Morgen das Lager des Vasallen naher zu besichtigen. 
Leider hatt^" ich die Rechnung ohne den Wirt gemacht, denn 
Mummeri verliess beim frühesten Morgengrauen des nächsten Tages 
den Platz und mit ihm die Pjgmäen. Einem phantastischen Traum- 
gebilde gleich waren sie wieder zurückgesunken in die Nacht, welche 
das innerste Afrika umfangen hielt, so nahe und doch so unerreich- 
bar meinen Wünschen!" 

Wie ein phantastischer Traum ist auch in kurzer Zeit Munsas 
Macht und Herrlichkeit hinweggeweht worden. Mohammed es 
Sammat, der Elfenbeinhändler, war sein Freund, und er w;ir auch 
ein gutmütiger Mann, dem der Negerfürst vertraute. Am Hofe 
Munsas wurden Soldaten der nubischen Händler stationiert; sie 
waren ja sehr gern gesehen, da sie geeignet waren, das Ansehen 
des Fürsten bei seinen Vasallen imd Nachbarn zu heben. Aber 
diese Türken waren anders gesinnt als jener Mohammed es Sammat; 
in ihren Äugen war ein joder Neger nur ein unreines Wesen, ein 
Heide, ein Sklave gut zum Ausbeuten und zum Verschachern; die 
Königinnen Munsas hielten sie för gewöhnliche Sklavinnen und 
schauten auf den Fürsten selbst mit verächthchem Hochmut herab. 
Und es waren nicht einmal zehn Jahre verflossen, seit Schweinfurth 
Munsa in seiner Palasthalle begrüsst hatte, da ereignete es sich, 
dass dieser KannibalenfOrst sich erdreistete, einem Mohanmiedaner. 
einem Nubier zu widersprechen. Da sank Munsa, zur Strafe von 
einer Kugel durchbohrt — die Mangbattuherrlichkeit hatte ihr 
Ende erreicht. Rechtzeitig war noch Schweinfurth erschienen, 
_um dieses Stück Afrika, wie es ursprünghch war, zu schauen 
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und durcb seioe Worte und seinen Stift für die Nachwelt zu ei^ 
halten. 

Denn anders bereits waren die Verhältnisse, als nach zehn 
Jahren, im Jahre 1880, ein anderer deutscher Reisender, Dr. Wil- 
helm Junker, wiederum an den Ufern des Uello als mutiger Forscher 
erschien. 

Den Nachkommen Munsas, mit denen er auf seinen Wande- 
rungen zusammentraf, sei der nächste Abschnitt gewidmet. 



Erben verschwundener Herrlichkeit, 

Spätere Forscher haben die Geschichte der Mangbattn durdi 
ihre Erkundigungen ven'ollständigt. 

Die Thäler von üelle und Bomokandi. weit und breit als reich 
und fruchtbar bekannt, hatten den in der Feme wohnenden Stamm 
der Mangbattu angelockt: mit Waffen in der Hand zogen sie in 
dieselben ein und unterwarfen sich in blutigen Kämpfen die ein- 
zelnen Stämme, die dort ansässig waren. Die Kultur der wenig 
zahlreichen Mangbattu zeigte sich überlegen ; die Eingeborenen 
nahmen Sprache und Sitten der Sieger an. Die endgiltige Unter- 
werfung war dem König Tubka, dem Sohne NembimbalJs, gelungen. 
Wie eine Lawine stürzte er an der Spitze der Seinigen über dif 
unbotmässigen Stämme. Von Stamm zu Stamm, ohne der Ruhe 
Raum zu geben, leuchtete das Schwert der Sturmenden; Verwüstung, 
Schrecken, Tod folgten den ersehnten Trophäen der Sieger. Tubka 
beherrschte endgiltig das zwischen dem Gadda, dem Bomokandi und 
dem Teli gelegene Land. 

Aber die neuen Herrscher sollten sich nicht lange der Ruhe 
des Besitzes erfreuen. Ein neuer fürchterlicher Feind erschien an 
den Grenzen des Reiches; es waren die Sandeb, welche dem alt 
gewordenen Mangbattu -König die Kriegserklärung hinwarfen. Die 
neuen Ankömmlinge wurden vom Kriegsglück begünstigt: trotz 
tapferster Gegenwehr wurden die Mangbattu in offenen Schlachten 
geschlagen, und Tubka fiel, die Lanze in der Hand. 

In dieser traurigen Stunde der Niederlage ergriff der damab 
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noch junge Munsa als Nekinje — König der Mangbattu — die 
Zügel der Herrschaft. Er zeichnete sich durch Mut und Klugheit 
aus; er sammelte die aersprengten Krieger seines Vaters, schluss 
mit umwohnenden Stämmen Bündnisse ab und zog gegen die Sandeh 
zu Felde. Es gelang ihm niederholt, den Feind zu demutigen, und 
er benutzte seine Siege dazu, um mit den getUhrlichen Feinden 
finen ehrenvollen Frieden abzuschliessen. 

Lange Jahre der Ruhe kamen für Mangbattn; Munsa orga- 
nisierte sein Reich, teilte es in Provinzen ein, und der Wohlstand 
blühte überall auf. 

So lagen die Dinge um jene Zeit, als die Araber als Elfenbein- 
händler in das Land kamen. 

Es giebt wohl kein Land oder Volk, in dem es nicht Unzu- 
friedene giebt. 

Auch in Mangbattu gab es solche. Es waren dies Verwandte 
Munsas, die ihrer Meinung nach bei der Verteilung der Provinzen 
in ungerechter Weise übergangen worden waren. Mit diesen Un- 
zufriedenen verbanden sich die Menschenjäger, um Munsa zu stürzen, 
seine edle Gastfreundschaft mit Verrat zu belohnen. 

Nessugo, t'in Ne£fe Munsas, war das Haupt der Unzufrie- 
denen. 

Er zog sich zu dem Stamme der Ahisanga, von dem seine 
Mutter stammte, zurück, stellte sich an dessen Spitze und fing 
eine offene Bebellion gegen Munsa an. Er war der hauptsächlichste 
Helfershelfer der Araber bei deren Vorbereitungen zum Überfall der 
Residenz. 

Munsa war tot, sein Palast niedergebrannt; sein Erbe wurde 
unter verschiedene Häuptlinge verteilt; aber Nessugo sah sich in seinen 
Hoßnungen getäuscht. Er hatte gehofft, dass er an die Spitze des 
ganzen Mangbattulandes gestellt werden würde, aber die Araber 
waren schlau. Sie wollten keinen mächtigen König im Lande 
dulden; sie zerstückelten das Land in viele kleine Gebiete, in 
denen sie ihre Kreaturen als Herrschor einsetzten. 

Nessugo sann auf Rache. Er besohloss, die Araber zu ver- 
derben. Er heuchelte Ergebenheit und i'reundschaft; und als die 
Sklavenjäger einen Kriegszug gegen die Niam-Niam unternahmen, 
bot er ihnen seine Rundesgenossenschaft an. 
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Aof diesem Zagp wollte er sdn« Fräide Tenkrbnu £r sandtif 
nin«) gi^wknd^ Fleiscb, das mit fäaem Gifte Tenmeogt nr. 
AW zn w*in«n Ungli'ick wollt« er die Fände noch Tnböluieii. Er 
kannte Aie Abtiibm der Arslier ge^n die Anthropopfaigie, and a 
lieM der tleifichsendting auch Stöcke von Uenscbmfleiscb bn- 
mengen. Die»*'» Scherzes rühmte er sich vor seinen Leot^n. Die^e 
Prahlerei war sehr unklug; eia WcJb Hub während der Nacht ans 
dem Lager NesHugus in das der Araber, und nm desto stcherer 
den gebuchten Schutz bei den neuen Herren in finden, verrirt säe 
ihnen die Be:;chaffenheit des ihnen zugesandten Mahles. Einmal 
auTmerksam gemaeht. entdectft^o die Araber den ganzen Anschlag 
und beachlotiMen ihrerseits Rache an dem Giftmischer zo nehmen. 

Am nächsten Tage sollte eine Beratung über die bevorstehen- 
den kriegerischen Operationen im Lager der Araber stattfinden. 
NoMNUgo brach am Morgen dorthin aof. Er hatte keine Ahnmig, 
dass sein ruchloser .Anschlag entdeckt worden war, und näherte 
sich flbermütig, des Erfolges sicher dem Lager. Aber wie grOGS 
war sein Staunen, ale er hier keine Toten, keine Spur von Er- 
krankungen, sondern nur einen blühenden Gesundheitszustand 
vorfand. 

Mit schlecht verhehltem Grimme näherte sich nun Nessugo 
dem Kreisn der anderen Häuptlinge, <iie um den arabischen Käuher- 
haujitmann Ueschir Salah versammelt waren. Er wurde von allen 
mit <ler grössten Zuvorkommenheit behandelt; er hatte keine 
Ahnimg von dem Schicksal, das ihm bevorstand. 

Dil knallte ein Schuss, und Nessugo brach zusammen, von einer 
wohlgezielten Kugel getroffen. 

Den Vorräter Munsas hatte die Nemesis erreicht. 

Das herrliche Manghattuland war aber der Willkür der nu- 
binr.hen Sklavenjilger preisgegeben. Die weite Entfernung desselben 
von den figj'jttischi'n Regieningsstationen brachte es mit sich, dass 
hier die Ordnung nur schwer aufrecht erhalten werden konnte. Die 
Wirtschaft der Sklavemäger und die traurigen Schicksale der von 
den Siegern eingesetzten Fürsten wurden erst durch die neuesten 
Publikationen Junkers und Casatis in Europa bekannt 
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Zehn Jahre waren seit dem Besuche Schweinfurths bei Mobbs 
verflossen, und als Junker die Steile passierte, an der einst die 
Residenz stand , war vun Munsas Herrlichkeit geradezu alles ver- 
schwunden; alles, denn nieht ein einziger Pfahl, den das Feuer 
verschont hätte, war in dem hohen Grase stehen gebUeben. Die 
Uangbattu lebten unter einzehien i'ürsten, deren Machtbezirke be- 
sonders eingeengt waren; in den einen gab es selbständige Haupte 
linge aus fürstlichem Blut, in den anderen regierten die Kreaturen, 
welche die Nuhoaraber eingesetzt hatten. — 

In das Land waren auch Regierungsstationen vorgeschoben 
worden, welche die Neger bewachen imd den ihnen an Elfenbein 
auferlegten Tribut einsammeln sollten. 

Traurige Stationen, die man gar nicht mit den berühmten 
Stationen Emins am Nil, an der Hauptverkehrsstrasse seiner Provinz, 
vergleichen konnte. In der Nähe des Gouverneurs herrschte unter 
seilten Augen Ordnung, an den Grenzen der unermesshchen Provinz, 
die viele Meilen von der Hauptstadt entfernt waren, stand noch 
das alte System in voller Kraft. Die Beamten dieser Stationen, 
die aus den alten Seriben der Nubier hervorgegangen waren, rekru- 
tierten sich aus ehemaligen Elfenbeinbändlem, die sich der Begie- 
rung unterworfen hatten, aber im Trüben fischen wollten. Äns- 
sehreitungen gegen die Neger waren an der Tagesordnung, und als 
Junker z. B. das Gebiet der Station Tangasi bereiste, waren die 
Beamten derselben eifrig bestrebt, ihn von jeder näheren Berührung 
mit den Eingeborenen fernzuhalten, damit diese ihre Missethaten 
dem europäischen Reisenden nicht verrieten, wodurch sie zur 
Kenntnis Emins oder Gessis hätten gelangen können. 

Allerdings gab auch die Pohtik der Regierung genügende 
Handhabe, die Neger zu verfolgen. Selbst in diesen fernen Distrikten 
sollte- die Autorität derselben aufrecht erhalten werden, und darum 
mussten die Häuptlinge, die ihre Selbständigkeit noch gewahrt 
hatten, unterworfen, zum Gehorsam gezwungen werden. 

Ein solcher Häuptling war auch Mambanga, ein Neffe Munsas, 
der am Südufer des Helle über einige versprengte Negerstämme 
herrschte. 

Junker, der auf seinen Reisen überall als Friedensvennittler 
^Auftrat, erklärte sich auch bereit, den Fürsten Mambanga durch 
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IfTnterredanß för die Re^erung zu gewinnen. " 
kennung der Oberhoheit derselben war ja für Mambanga das 
beste, was et anscheinend thun konnte: aber wenn der Fürst lij- 
gerte. den ihm angebotenen Schutz gegen einen massigen Tribul 
anzunehmen, so hatt* er von seinem Standpunkte auch triftige 
Gründe, die seine Handlungsweise gerechtfertigt erscheinen Uesson. 

Wir haben gesehen, dass die muhimunedanischen Sudanesen 
in den Heidenländem von Bagirmi dem Grundsatz huldigten, das« 
man den verfluchten Heiden keinen Aman zu halten braache: ähn- 
liche Ansichten waren auch hier unter den Nuboarabem massgebend; 
Treubruch Negerförsten gegenüber war bei ihnen Sitte, und dnrch 
ein solches Vorgehen war selbstverständlich das Vertrauen der Ein- 
geborenen gegen die Versprechen der IVemden stark ejschüttert 
Dass man jetzt in Kairo und Chartum eine neue Politik pinge- 
ßchlagen habe, konnten die Neger nicht wissen, und wenn man es 
ihnen sagte, nicht begreifen. Was war ihnen Kairo und Chartum! 
Sie kannten nur die Nubier, mit denen sie in Berührung gekommen 
waren und die eo oft alle gutgemeinten Pläne der europäischen 
Gouverneure durchkreuzt hatten. 

Aus diesen Gründon konnte sieh auch Mambanga nicht enl^ 
scbliessen, der Regiening seine Unterwerfung anzuzeigen, er gab 
unbestimmte Antworten, zog die Verhandlungen in die Lfuige, wäh- 
rend in seinen Distrikten die Kriegstrommel während der Nacht 
ertönte und seine waffenfähigen Mannschaften sich an den Ufern 
des Uelle sammelten. Junker ging also zu Mambanga, um ihn zu 
belehren und zu einer besseren Einsicht zu bekehren, und er hatte 
so die Gelegenheit einen Mangbattufürsten in seiner Residenz zu 
schanen. Wie rieies aber hatte sich in dem Lande seit zehn Jahren 
geändert. 

An dem Ufer des Uelle trafen der Deutsche und der Mang- 
battufürst zusammen. Junker liess sich, um Mambanga alle Furcht 
zu benehmen, nur von zwei Dienern begleiten. Er reichte dem 
Häuptling, der dicht am Ufer stand, beide Hände, ein Zeichen des 
Wohlwuliens, das gewiss unter allen Zonen richtig gedeutet wird. 
Schweigend, aber Hand in Hand, stiegen dann beide das Flussufet 
hinan zu den nahen Hütten, von der dicht gedrängten Volksmenge 
ehrerbietig begleitet. 
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Mambanga war, laut Junkers Schilderung, ein ^oüei, 
lieber Mann, der auf den ersten Blick durch seine bedeutend heuere 
Haut von lichter Bronzefarhe aus seiner dunkleren, kupferfarbigen 
Umgebung hervorstach. Die nachläss^e Haltung, welche hei hoch- 
gewachsenen Negern der angesehenen Klasse häufig bemerkbar ist, 
prägte sieb bei ihm beson<)ers darin aus, dass er den Rücken stark 
krümmte, wodurch sich im Sitzen sein Kopf weit nach vom ne^e. 
Er war noch ein junger Mann mit fast bartlosem Gesicht, in dessen 
Zügen sieb wilde Sinnlichkeit aussprach, auffallend grosse, aus 
ihren Höhlen hervorgewölbte Glotzaugen trugen zum Charakteris- 
tiscben seiner Erscheinung bei: im übrigen unterschied er sieb 
äosserlicb nicht von seinen Stammesgenossen, war wie sie mit dem 
lasdesQblichen Rindenstoff, doch von der besseren havannabraunen 
Art, bekleidet und trug das Haar als hoch nach hinten abstehenden 
Chignon, auf dem der korbfurmige Hut, mit einer langen Elfenbein- 
oadel durchstochen und festgehalten, aufsass. 

Die durch den Dolmetscher geführte Unterredung drehte sieh 
um die Versicherungen Junkers, dasa die Europäer, die jetzt in 
diesen Teilen Afrikas der Ordnung und Sicherheit zum Sieg ver- 
helfen wollten, nicht wie die „Bahara" und „Turk" wären, dass sie 
in ihrem Lande nur eine Zunge und ein Wort hätten und daas 
man ihnen sicher vertrauen könnte. Die Rede war nicht ohne 
Eindruck, aber man konnte aus dem Benehmen der Leute wahr- 
I nehmen, dass Misstrauen und Furcht aus ihren Herzen noch nicht 
I gewichen waren. 

Freihch wandte sich hei dieser ersten Ratsversammlung das 
Ifiiteresse der grossen Kinder mehr der ungewohnten äusserljchen 
[ Erecbeinung des Reisenden zu. 

Um ihr Vertrauen zu gewinnen, erklärte Jimker, dass er am 
b folgenden Tage zu Mamhanga übersiedeln und in ihrer Mitte 
1 wohnen würde, wobei er ihnen einschärfte, in der nächsten Nacht, 
f falls sie in Wirklichkeit friedlich gesinnt seien, die Kriegstrommeln 
L ruhen zu lassen und sieb selber ruhig zu verhalten. 

In der That hörte man an jenem Abend im Lager der regie- 
nmgsfreundhchen Partei nur ganz vereinzelt die Töne der Kriegs- 
nugara, und so verÜef die Nacht am Uelle durch die Dazwischen- 
Inrnft des deutseben Forschers zum ersten Male ohne Kriegslärm. 
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Am nächsten Tage hielt Junker seinen friedücheü und ruhigen 
Einzug in Mambangas Residenz. Sie bildete ein Unikum im 
Mangbattulande; denn sie war eine Festung, die nicht etwa gegen 
die benachbarten Eingeborenenstämme. sondern aus Furcht vor 
den Einfällen der Nubier errichtet war. Ein runder, einige Meter 
tiefer Graben umgab den Hüttenkomplex, der auf einem weiten. 
600 bis 800 Schritt breiten Platz lag. Innerhalb des Grabens er- 
hob sich zum ferneren Schutz eine PaUssade; die aufgeworfene 
Erde wurde aber nicht zu einer Schanze verwendet, sondern 
lag in unregebnässigen Haufen am inneren Rande des Grabens 
umher. 

Die ganze Anlage war jedoch ausserordentlich schwach, denn 
sie lag mitten im Walde, und die Bäume desselben wurden im Um- 
kreis gar nicht gefallt, im Gegenteil sie bheben sogar dicht am 
Graben stehen und gewährten auf diese Weise einem die Nieder- 
lassung stürmenden Feinde den besten Schutz. Innerhalb der 
PalisBaden aber war alles Holz niedergeschlagen, und hier standen 
die Wohnhäuser des fürsthchen Hofes sowie die öffentlichen Hallen. 
Die letzteren waren etwa 70 Fuss lang und nach der Art unserer 
offenen Trinkhallen gebaut. 

Die Pracht Munsas war hier nicht zu finden; im Gegenteil 
alles ging in gewöhnlicher Art zu. „Kaum graute der Morgen," 
schreibt Junker, „so war ich in meiner Hütte, ehe ich noch Zeit 
gefunden, mir den Schlaf aus den Äugen zu waschen, schon wieder 
von Schaulustigen umlagert und zwar vorherrschend Ton Frauen. 
Die Mangbattudamen brachten ihre hübsch geschnitzten, mit reichen 
Mustern verzierten Schemel, sowie natürlich ihre Säuglinge mit 
und Hessen sich, ländhch sittlich, dabei in ihrer Art auch sittsam, 
jedenfalls aber höchst bequem und sozusagen häushch bei mir 
nieder. Ich zeigte ihnen allerlei seltsame Dinge, und mein Musit- 
kastcn that redheh das Seine, Auch einen kleinen schwarzen Welt- 
bürger musste ich wiederum zum Jubel der Menge im Schoss 
wiegen; er verhielt sich dabei recht manierlich, kranto mich mit 
seinen Händchen im Bart und griff nach meinen Hemdknöpfen 
und anderem, was eben in meiner Nähe war, tout comme chez 
nous." 

Mambanga entpuppte sich übrigens als ein habgieriger Mensch, 
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der, mit den ihm überreiettpii Geschenken nicht zufrieden, ■ 
Junker andere, namentlich ein Gewehr, erpressen wullte. Aber auch 
an diesem so primitiven Hofe wurden Feste gefeiert. 

Homsignale und das Tam-Tam der Nugarapauke riefen die 
Umwohnenden zusammen. Die Männer zogen in Gruppen herbei; 
die meisten von ihnen lieasen sioh ihre leichten Sitzbänke nach- 
tragen und setzten sich dann reihenweise in den Versammlungs- 
gäugen nieder. Zwischen diesen, auf dem gössen, freien Platze, 
begann darauf das Kriegsspiel, welchem Mambanga, von einer An- 
zahl seiner ftauen umgeben, von seiner Laube aus zuschaute. Die 
Mäoner führten nun gegeneinander Scheingefechte aus. Wut- 
entbrannt stürmten die Krieger aus der Laube Mamhangaa der 
offenen Stelle des Halbkreises zn und schleuderten ihre Speere 
weithin durch die Luft, wobei sie einander im kräftigen Femwurf 
zu überbieten suchten. Neue Gruppen traten auf und unterhielten 
die Schaulustigen stundenlang. 

Dann sammelte sich die Gesellschaft in einer der offenen 
Hallen zum Tanzvergnügen. Es wurden dabei nur Solotänze auf- 
geführt, wie wir sie im Palaste Munsas bereits kenneu gelernt 
haben; ein frischer Tänzer löste den ermüdeten der Keihe nach 
ab, und schliesslich produzierte sich Mambanga selbst. 

Dies waren die heiteren Bilder, welche sich dem fremden 
Gaste an diesem Hofe boten; aber er musste auch der unfreiwillige 
Zeuge trüber Ereignisse sein. Die Neger sind abergläubisch, und 
nach der Meinung der Mangbattu stirbt kein Mensch eines natür- 
hchen Todes, sondern an demselben ist stets ein anderer schuldig, 
der ihn verhext hat. Hat nun der Tod einen gewöhnlichen Sterb- 
lichen aus der schwarzen Masse des Volkes erreicht, so wird selten 
nach dem Schuldigen gefahndet; anders verhält es sich aber, wenn 
Mitglieder angesehener oder gar fürsthcher Famihen sterben; dann 
erfordert ihr Tod Sühne. Man sucht nach dem Schuldigen und 
findet ihn durch das Orakel 

L^nter anderen ist hei ihnen ein eigentünüicher, umfangreicher 
Orakelapparat im Gebrauch, das „Mapinge", welches von Junker 
ausführlich beschrieben worden ist. Diesem sind, nach Mitteüungen 
des Reisenden, förmliche Tempelhallen geweiht, mit allen nötigen 
Werkzeugen eingerichtet und mit einigen dienstthaenden Priestern 
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ItemaiiDt. Bei Mambanga war das betreffende Lokal ein geräumiges 
Schrägdachhaus. Der Orakelapparat ist folgender: Ein mehreiv 
Meter langer, glatt geschälter Bananenstamm (er hat unter der 
absterbenden äusseren Halle schon von Natur eine glatte Politur 
und besteht äberhaupt nur aus den ineinandergeroUten Blattscheiden- 
teilen) ist horizontal auf niedrige Füsse gestellt Quer auf diesen 
kreisrunden Stamm legen die Priester mit äusserster Vorsicht aahl- 
reiche. sehr glatt poherte, ninde Stäbchen von der Länge und Dicke 
einer Cigarre. and zwar in gevriasen Abständen als Häufchen von 
Je drei Stücken, so dass schliesslich, je nach der Länge des Stammes. 
fünfundzwanzig bis dreissig solcher Häufchen im Gleichgewicht auf 
ihm nihen. Die Zahl dieser Apparate ist nicht gleich; im Orakel- 
häuscben bei Mambanga waren damals fünf aufgestellt und wurden 
meistens von zwei Tempeldienern überwacht und gedeutet. Will 
jemand in einer Angelegenheit eine Frage an das Schicksal richten. 
so legen diese Auguren die Stäbchen in der angegebenen Weise der 
Hflihe nach auf die Bananenstämme und gebärden sich alsdann so 
turbulent, dass einige der Stäbchen aus ihrer halbsehwebenden Lage 
auf die Erde herabgleiten. Je mehr Hölzchen herabpurzeln , als 
desto ominöser gilt das Zeichen, und sind es viele, so ist der Orakel- 
sprueh als bestimmt ungünstig anzusehen. Steht z. B. jemand im 
Verdacht eines Verbrechens und wird das eben geschilderte Schick- 
sal um seine Schuld oder Nichtschuld befragt, so braucht nur der 
grösste Teil der Stäbciien herabzufallen, und die Schuld des un- 
glücklichen Individuums ist unwiderleglich enriesen. Die Fungieren- 
den selbst leiten ihr Verfahren dabei durch längeres Geplapper ein, 
das in lautes Rufen, Singen und Händeklatschen übergehl. Während 
dieses Getöses springen sie beständig in gebückter Haltung längs 
der Bananenstämme hin und her und bewegen die Hände beim 
IQatschen an der Stäbchenreihe entlang, ohne sie zu berühren. 
.\ber schon der geringe Luftzug, der hierdurch entsteht, kann hin- 
reichen, um die glattpolierten Stäbchen, tue sich überall nur mit 
konvexen Flächen berühren, zum Auseinanderweichen und Hinab- 
gleiten zu bringen. Und somit dürfte das besagte Schicksal eigent- 
lich aus dem Klatschen, Schnaufen und Hauchen der Tempeldiener 
bestehen. Die Redensart, dass das Leben eines Menschen häufig 
nur von einem Lufthauch abhängt, ist, wie man sieht, bei den 
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Mangbattustämmen wörtlich zu nehmen, denn oft lautet der Orakel- 
8pruch auf Schuldig und Tod. 

Auch während der Anwesenheil Junkers bei Mambanga be- 
schuldigte das Mapinge- Orakel zwei Burschen als Urheber des 
Todes eines fürstlichen Verwandten. Damit war also ihr Todes- 
nrteil gesprochen. Der eine der Verurteilten entfloh rechtzeitig, 
der andere aber wurde gefesselt und sollte hingerichtet werden, um 
dann Terspeist zu werden. Junker wollte den Unglücklichen retten 
und ihn von Mambanga loskauten — aber der Verurteilte wurde 
Bchon auf dem Wege zum Richtptatze von der Volksmenge gelyncht, 
und die Sklavinnen machten sich sofort daran, den Mehlbrei als 
Zakost zum Menschenfleisch für die Kannibalen zu bereiten, „So 
war die ruchlose Tbat, während dranssen der Donner grollte und 
die schwarzblauen Wolken ihre schweren Regemnassen niedersandten, 
bereits vollbracht. Als ich spät abends noch dieses Erlebnis nieiler- 
schrieb, hörte ich den Lärm der mit Menschenfleisch gesättigten 
Unmenschen, die sich zur Nachfeier ihrer satanischen Orgien in der 
grossen Hütte neben der meinigen versammelt hatten und nun bei 
Tanz und Lustbarkeit sich's wohl sein liessen." 

Nachdem Junker kaum ein notdürftig befriedigendes Ein- 
vernehmen zwischen Mambanga und den Nuboarabem hergestellt 
hatte, reiste er ab. 

Mambanga erwies sieh dabei als ungefällig und voll Misstrauen 
gegen die Bahara und Turk. Kurze Zeit darauf überfielen die 
Nubier die von uns bereits geschilderte Festung Mambangas, nahmen 
dieselbe ein und liessen in ihr einen Militärposten zurück. Mam- 
banga. der nach verlorener Sehlacht in die Wälder geflohen war, 
sammelte indessen seinen Anhang und überrumpelte eines Tages 
die Besatzung, die zum grossen Teile niedergemacht wurde und 
vierzig Gewehre verlor. Als nun Emin von dieser Niederlage er- 
fuhr, sandte er einen seiner türkischen Offiziere in die Gegend, der 
nun seinerseits die vierzig Gewehre (Regierungseigentura) Mam- 
banga abnehmen und ihn zur Unterwerfung bringen sollte ! Hauasch 
Effeadi, so hiess der Offizier, war im Gegensatz zu den Nubiem, die 
bis dahin in der Station Tangasi das Regiment führten, ein hu- 
maner Mann. Er wollte Mambanga zuerst in If'rieden zur Raison 
bringen, wobei er ihm versprach, biUigenveiso für das Rachewerk, 
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das er an den Nubiern geübt, keine Vergeltung nehmen zu wollen. 
Das Geseliehene wollte man vergessen. Das war in der That ein 
humanes Verfahren, ganz dem Sinne Emins entsprechend. Jnnker 
spielte wieder die Vermittlerrolle. 

Er sucht* wieder Mambanga auf, der im Walde ein neues 
Heim sieh gebaut hatte. 

Von den Erlebnissen Junkers, die er nunmehr hei diesen 
f'ürsten zu verzeichnen hatte, ist ohne Zweifel das Interessanteste 
eine grosse Volksversammlung, in welcher über die Vorschläge der 
Regierung beraten werden sollte. Schon am frühen Morgen des 
18. September 1880 erschollen die Signalhörner und Pauken, und 
bald begannen die Mannschaften heranzuziehen. Zur Feier des 
Tages hess sich Mambanga frisieren. Junker hatte einen Einbhck 
in diese Geheimnisse der fürsthchen Toilette gewonnen. Der B'flrst 
legte sich dabei der Länge nach auf eine Bank, imd mehrere Weiber 
bearbeiteten abwechselnd seinen Wollkopf mit spannenlangen Elfen- 
beinstöckchen. 

Grosse Versammlungshallen fehlten in dieser flüchtigen Resi- 
denz; die Mannschaften Mamhangas wussten aber Rat zu schaffen; 
sie schleppten Laubbäumeben, Zweige und Buschwerk herbei und 
bauten daraus in weiter Runde Lauben oder Schattendäcber, Der 
grüne, weitgezogene Kranz gab, durch Tausende von Kriegern be- 
lebt, ein buntes, höchst seltsames Bild. 

In dieser Versammlung wurden viele Reden gehalten. Junker 
eröfihete den Reigen; dann sprach Mambanga; er „salbaderte". 
aber darin waren Eriimerungen an Munsas Zeiten enthalt-en, und 
wie dieser, gleich seinen Brüdern und Verwandten, im Kriege gegen 
die Dongolawi (die Nubier aus Dongula) und „Bahara" gefallen 
und wie viele ermordet worden seien. Die Rede bestand aus vielen 
leeren Worten. „Wenn sie mich trotzdem fe-sselte," bemerkt Junker, 
„so lag dies an ihrer überaus komischen Inszenierung. Wälirend 
er nämlich redete, sprang ein Polizist mit der Gelenkigkeit eines 
Affen auf dem Platze umher, gebot Ruhe, obgleich sich kein Mäus- 
chen rührte, und plappert« oft papageiartig die Endworte eines 
längeren Satzes der Rede nach oder suchte durch Grunzen die 
Äusserungen des erlauchten Deraosthenes zu bekräftigen. Zugleich 
machten sich andere unterthänigc Adjutanten unausgesetzt in der 
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Nähe des Gebieters zu schaffen, indem sie ihn mit DienstlmstimgeR 
überhäuften. In den längeren Pausen der Rede aber lärmten die 
weithin schallenden Töne von Sigfnalhörnern , die aus einem durch 
künstlichen Ansatz bis auf 2'/» m und mehr verlängerten Elefanten- 
Kahne bestanden, und das kreischende, knirschende Gebimmel von 
grossen eisernen Glocken." 

Nachdem noch andere Redner gesprochen hatten, fo^en 
Kriegsspiele, an denen sich Mambanga selbst beteiUgte und unter 
dem dröhnenden Jubel des Volkes Speere gegen den nicht vor- 
handenen Feind schleuderte. Mambanga hatte schon früher gegen 
zwanzig alte ilinten gehabt und bei dem Überfalle vierzig erobert. 
Er konnte danmi auch ein Scheingefecht mit Flinten vorführen, 
das insofern von einer grossen Wirkung war, als beim Losgehen 
derselben einige der zuschauenden Helden sich glatt auf den Bauch 
m warfen. 

H Auf diese grosse Ratsversammlung folgte am späten Abend im 
H Waldesdunkel eine besondere Versammlung von Häuptlingen, zu 
Kder auch Junker herbeigezogen wurde. Zu einem entscheidenden 
HB«sehlussG wollte es aber nicht kommen, da Junker das Misstrauen 
■ der Leute nicht überwinden konnte. 

Der Zufall wollte nun, dass Hauptmann Casati am nächsten 
Tage, von einer weiten Reise nach dem Nil heimkehrend, zu Mam- 
banga kam und nun vereint mit Junker den Häuptling bewegen 
woßte, dass er zur Station gehe und die Oberhoheit der Regierung 
anerkenne. Vergebhch! Der Häuptling schien ein doppelzüngiges 
Spiel zu treiben. Endlich, als die Europäer abreisen wollten, er- 
klärte er, dass er sein Verhalten von dem Ausfalle des „Mapinge"- 
Orakels abhängig machen werde. 

So schloss wenigstens die Bekanntschaft Junkers mit Mam- 
banga mit einem ethnographisch interessanten Akte, bei dem aller- 
dings die Pohtik kurz wegkam. Die Hölzchen tturden gelegt, und 
dem einen Teile des Apparates wurde eigens die Aufgabe zugemutet, 
zu erraten, ob Junker Mambanga wirkheh wohlgesinnt wäre. Der 
andere Teil galt Mambanga und sollte weissagen, ob der Herrscher 
^ die Regierungsstation ohne Schaden betreten konnte, 
I Für Junker hatte der Apparat Einsehen; die Hölzchen blieben 
^raDverrückt, aber auf Mambangas Seite wich eines der Häufchen 
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ron je drei Hölzchen plötzlich auseinander und fiel hinab, wobei 
aber der dienstthueude hetrügt'risthe Orakeldiener einen Seitensprung 
machte, als hätte ihn eine giftige l^ehlange gebissen. Und als ob 
es an diesem furchtbaren Omen noch lange nicht genug wäre, be- 
gannen nun die HOlzchen auch von einem anderen Baumstamme 
massenhaft binabzupurzoln und bekräftigten so die unheilvolle Prophe- 
zeiung. 

Das Orakel hatte gesprochen; die Friedensvermittler, die es so 
gut mit dem I''ürsten meinten, mussten abziehen. Junker gab ihm 
noch gute Ratschläge, sich wenigstens aller Angriffe gegen dii- 
Station zu enthalten. „Wie der arme Fürst so in die ßnstere 
Wolke seines Misstrauens gehüllt dastand," schreibt Junker, „that 
er mir aufrichtig leid, denn ein Teil der Schuld fiel auf seine Leute, 
die ihn fortwährend durch blöde Einflüsterungen irre mat^hten." 

Jnnker hatte alle möglichen Beredungskünste angewandt, hatte 
mit Mambanga Blutsfreundschaft geschlossen. Alles hatte nichts 
geholfen. Als er in die Regierungsstation zurückkehrte, meldeten 
Spione, Mambanga habe behauptet, er werde den Krieg gegen die 
Türken fortfietzen, bis er siegen würde — und in der That hOrte 
man in der Nacht aus der Ferne wieder die Töne der Kriegstrümmel. 
Der arme Fürst verteidigte ja eigenthch nur sein Land, er stritt 
fSr seinen Herd und seine Unabhängigkeit, aber die Pohtik ver- 
langte im ägyptischen Sudan die Unterwerfimg der Häuptlinge, 
imd so beschloss Hauasch Kffendi, da ein Cberi'all gegen die Stafion 
befürchtet wurde, Mambanga zuvor zu kommen. 

In drei Abteilungen rückte die Armee in Feindesland ein, um 
Mambanga einzuschliessen und gefangen zu nehmen. 

Mambanga wurde verraten. Er rechnete auf die Hilfe des 
Sand ebb äuptlings Gansi, dieser aber verband sich mit den Truppen 
der Regierung und rückte gegen Mambanga vor. Ais des letzteren 
Krieger immittelbar liinter den Leuten Gansis, die sie für Freunde 
hielten, die Flinten und Fahnen der Nuboaraber erblickten, merkten 
sie den Verrat und ergriffen die Iilucht. Die Panik war so gross, 
dass die Krieger, um besser laufen zu können, nicht nur die 
schweren Schilde, sondern nach Negerbraueh ihre Schurze fortwarfen. 

Die Beute der Regierungstruppen war gross. Die Schilde 
wurden zwar an Lagerfeuern verbrannt, aber die Soldaten kehrten 
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reich beladen mit verschiedenen Geräten, namentlich mit schönet 
Mangbattumessern, zurück. Auch hatte man an hundert Frauen 
Mambangas und einige seiner Söhne oingefangen. 

Inzwischen rückten die ehemaligen Anhänger des Fürsten ins 
Lager und kündigten ihre Unterwerfung an. Xach Kriegsrecht 
nahm man ihnen 150 Lanzen mid 75 Schilde ab und enthess sie 
in ihre Heimstätten. Einige von Urnen erboten sich. Mambanga 
einzufangen, aber der gehetzte Fürst konnte zu einem im Süden 
des Bomühandi herrschenden, noch unabhängigen Mangbattufürsten 
entfliehen. 

Nach Kriegsrecht wurde das Land Mambangas verwüstet; die 
Nnboaraber plünderten die Dörfer, aber zu Ehren des Offiziers, den 
Emin Pascha gesandt hatte, muss gesagt werden, dass die Truppen 
wenigstens keinen Menschenraub ausübten. 
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Mambanga war nur einer der Erben der verschwundenen 
Herrhchkeit; er trieb sich in den Wäldern umher und trug bei 
sich wie ein zweiter Alhuin eine Trinkschale, die er aus dem Schädel 
eines von ihm getüteten Arabers anfertigen Uess — aber er musste 
bald wahrnehmen, dass diejenigen Häuptlinge, welche sich mit den 
Arabern verbunden hatten, eine vorteilhaftere Stellung einnahmen 
als die Verteidiger der alten Unabhängigkeit. Die Not und die 
Verhältnisse stimmten den Negerfürsten um. 

Die mächtigsten Häupthnge im Mangbattulande waren Gambari 
im Norden, Kadebo im Süden und Jangara im Osten. Sie waren 
in ihre Würden von den siegreichen Sklavenhändlern, ilen Mördern 
Mnnsas, eingesetzt worden ; als rechtmässige Herrscher konnten sie 
im Ansehen des Volkes nicht gelten. 

Den l"itel Nekinje (König der Mangbattu) hatte Asanga, der 
sich auf das rechte Ufer des Bomokandi zurückziehen musste, an- 
genommen. 

In der Residenz Olopo besuchte der itaüenische Reisende 
Major Ga^tano Casati den letzten rechtmässigen Mangbattukünig. 

Die Pracht, welche Schweinfurth in der Residenz Mnnsas ge- 
schaut hatte, war hier nicht vorhanden; wohl aber war noch das 
alte Zeremoniell üblich. Wenn Asanga ausging oder heimkehrte, 
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so wurde er vun Trompetenstössen iin<i Zurufen der Umstehenden 
begrösst, und wenn am Abend Asanga sich in seine Gemächor 
zurückzog, so wurde dies dem Volke durch das grosse Hörn ver- 
kündet, und der Ruf: „Der König goht in das grosse Haus!" 
pflanzte sich von Hütte zu Hütte und von Dorf zu Dorf: wenn er 
nieste oder hustete, so ertönt* es in der Umgebung: „Dem Könige 
Heil!" Aber die gewöhnlichen Sterblichen durften sich nicht t-r- 
iauben, im Angesichte des Monarchen zu niesen, zu husten oder 
auszuspucken, ein solches Betragen wurde einer Majestätsbeleidigung 
gleich geachtet und mit dem Tode geahndet. 

Die Königsburg OIopo war nach Casatis Schilderung eine lun- 
fangreiche Scriba, die in verschiedene Abteilungen getrennt war. 
Ausser den vom König bewohnten waren dort auch nofh jene für 
die Mutter, die Frauen und seine Kinder. Die bewaffneten Wachen 
hatten bequeme Wohnimgen. Ivleine Gärten mit Tabak und Gar- 
denia bepflanzt umgaben die einzehien Häuser. Eine gewisse Vor- 
hebe für gezähmte Tiere wurde hier von Casati beobachtet. Der 
Schmuck der Wohnungen war dort der graue Papagei. Zahllose 
Scharen dieser Vögel tummelten sich in den Höfen und auf den 
kleinen Bäumen wie Tauben. Ans ihren Nestern genommen, werden 
sie dort sorgfältig erzogen und gelehrt, einige Worte, leider wenig 
richtig, zu stammeln. Dann sind sie der feinste und beliebteste 
Gegenstand zu Geschenken. 

Asanga pflegte auch wie einst Munsa vor seinem Hofe zu 
tanzen; und sein Tisch war nicht nur mit allerlei Fleisch, welches 
der Wald lieferte, sondern zuweilen auch mit Menschenfleisch 
beschickt. 

.,Das Fleisch des Schimpansen," sagte er eines Tages Casati. 
„wird an Feinheit des Geschmackes von keinem anderen erreicht": 
und auf die Frage des Reisenden nach dem Geschmacke demselben 
erwiderte er: „Es ist so gut wie Menschenfleisch." 

Die Anthropophagen haben natürlich eine VorUehe für Affen- 
ileisch. Was den Schimpansen anbelangt, so sind sie über seine 
Herkunft einer anderen Meinung als die Europäer. Nach der Maug- 
battulegende war dieses Tier einst ein Mensch. „Der fortgesetzten 
Verpflichtung zu arbeiten müde, hielt er es für angezeigt, die Ge- 
sellschalt zu verlassen und sich allein mit seiner Famihe in den 
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Wald zurQckzuziehen, wo er sicli von Fnlfhten nährte. Allmählich 
verlor er den ^'orstanil und baute sieh ziiletzt auf den hohen 
Bäumen eine Hütte. Wenn es regnet, fahrt die Legende fort, 
rettet er sich auf das Dach, nicht unter einen Zuflnchtsort, weil 
er des fi-'sten Glaubens lelit, das Wasser kumme von unten nach 
oben, eine Annahme, zu welcher ihn das Geräusch, das es hervor- 
bringt, wenn es auf dem Boden aufschlug, veranlasst. Er tässt 
sich herbei, mit dem Menschen zusammenzuleben, und wird dann ein 
Nachahmer seiner Gewohnheiten; er kocht Fleisch und Pistazien- 
nüsse und zieht dem Zuckerrohr die Rinde ab. Von Jugend auf 
ist er sehr stark und tapfer; man sagt, dass er zur Verteidigung 
seiner Jungen selbst den Leoparden anzugreifen wagt, und dass er, 
vom Menschen überfallen, die nach ihm geschleuderten Lanzen im 
Fluge erfasst und sie mit sicherer Hand zurückwirft." 

Kein AVunder, dass infolge solcher Anschauungen im Mangbattu- 
lande noch heute ül>er Tiere Gerichte abgehalten werden, wie dies 
im grauen Mittelalter auch hei uns der Fall war. 

Auch an Asangas Hofe ereignete sich ein solcher Vorfall wäh- 
rend Casatis Anwesenheit, Ein starker Bock, der (entlaufen war und 
Von einem Hnnde verfolgt wurde, versetzte bei seinem Vorteidigungs- 
kampfe dem nichts ahnenden Gegner einen Stoss mit dem Home. 
Der Hund, das teure Besitztum eines mächtigen Mannes, lerendete 
kurz darauf. Der ciiiste Fall i^Tirile besprochen, klargelegt und 
dem fürstlichen Gerichte übertragen. In Gegenwart seines Opfers 
wurde der arme Bock verurteilt, die Kehle abgeselmitten zu er- 
halten! — — 

Asanga hatte über die Macht und Ausdehnung seines Kelches 
einen besonders fibertriebenen Begriff. 

„Erglänzt die Sonne auch in f'hartum?" fragte er eines Tages 
Casati. 

„Gewiss." 

„Das kann nicht sein; es wird eine andere Sonne sein."' 

„Welche Notwendigkeit besteht zur Annahme, dass es eine 
andere Sonne sei?" 

„Das ist doch die Sonne meines Reiches. Hir bewohnt eine 
andere Welt." 

„Wie Sie wollen. Aber die Sonne ist gross und stfht sai 




:\m 



solcher Stelln, dass m- Ihr Laml uml 
kann." 

..Das kann loh Ihnen nicht glauben. Krhun mein Ht-ich ist 
so aiisfredehnt und seine Grenzen sü fenie; nnd hinter mir gicbt 
i's noeh andere ^osse iimi ansgedehnte Reiche, dass ich nicht zu- 
geben kann, die Sache verhalte sich andere, als ich sie mir vor- 
Mtelle." 

„Nnn. es sei, wie Sie wollen. Aber icJi rate Ihnen, über die 
Vorrechte der Sunne keinen Streit 7.11 erheben. Si'» mOehte dar- 
flber l>elpidigt sein und Sie strafen." 

Asanga verstummte. — — Er .«üllti- sich nur zu hiild über- 
/.eiit'on, wie winzig seine Macht war. Uer flüchtige Manibanga 
weilte an Asangas, seines Onkeis Hofe, aber er war nicht mehr 
der glühende Feind der Araber, sundem ihr geheimer Verliündeter. 
welcher Asanga stürzen und an dfssen Stelle herrschen wulllc. 
Kmin Bcj war um jene Zeit am Nil. und in Tangasi konnten die 
Nilbier nach eigenem Willen fcbalten und walten. 

Eines Tages standen in der Tliat die Nubier, unterstützt vun 
ilen Horden Gambaris und Jaugarns, an den Ufern des Hitmokandi : 
sie waren frohen Mutes, denn das Orakel hatte ihnen den Sieg 
verkündet. 

Asanga war auf den plötzlichen Angriff nicht vurl)preitet und 
villhg fllierrascht; er sah wohl ein. dass jeder Widerstand in diesem 
Augenblicke fruchtlos sei, nnd beugte sich vor der Kahne des 
Halbmondes, indem er seine Unterwerfinig anzeigte. Begleitet von 
seinem Neffen Mambanga ging er in lins Lager des ägj-ptischcn 
Hauptmanns Hawasuh Montasser, der bereits eine so nnriibniliche 
Vergangenheit hinter sich hatte, dass er eigentlich zur Strafe in 
die fernsten Provinzen versetzt worden war, und hier hatte er seine 
Laufbahn durch allerlei Schandthaten eröffnet. Der Ägjpter nahm die 
Unterwerfung des Mangbattukünigs an und bcschloss am nächsten 
Tage nach Olopo zu ziehen. Asanga eilte ihm voraus, um sein Volk 
auf die Ankunft der tVemden vorzubereiten und ihm Ruhe und Er- 
gebenheit zu empfehlen, da das Heer nunmehr in freundlichen AIj- 
sichten komme. Mambaoga blieb inzwischen bei dem ägj-ptischen 
Hauptmann, seinem früheren Feinde, um mit ihm die Einzelheiten 
der Verschwörung gegen seinen (Iheim zu beraten. 
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ge stiind (las Heer Hawascb 
ileii Thorcn Olopos. Asautra kam ihm, vun grosser Volksmenge be- 
^k-itet. cntgegpii. Seine Leute trugen keine Waffen; sie waren 
nur mit Pfählen und Strauchwerk beliidon, um nach Landessitte 
filr die Ankömmlinge ein Liigor, ein neues Dorf itu Imnen; andere 
trugen Geschenke tiir den Hauptmann : Schimpansen und andere 
-■Uten, Papageien, Ziegen, Schilde, Lanzen, Bogen. Pfeile und 
dergleichen, was das Mangbattuland bieten konnte. Auch bot 
Asanga dem Ägypter eine seiner Trichter zum Zeichen des Frie- 
dens an. 

Die Untenverfiing des Bruders Munsas wurde durcli ein grosses 
Festmahl gefeiert; Fleisch, Bananen und Bier wurden verschwen- 
derisch verteilt; an der Tafel des Königs sassen ausser seinem 
Sühne Hawasch Montasser und die regierungstreuen Häupthnge 
(iambari und Jangara. Der Vertreter der Regierung behandelte 
den König mit ausgesuchter Höflichkeit, machte ihm die verlockend- 
sten Versprechungen, so dass dieser durch das t'reundsehaftliche 
Entgegenkommen völlig in Sicherheit eingewiegt wurde. 

Gegen das Ende des Mahles stimd Hawasch Montasser auf, 
reichte Asanga die Hand und begab sich in seine Wohnung. 

Dies war für die Verschwörer das verabredete Zeichen, dass 
sie ihre That ausführen sollten. „Die bereitstehenden Schw^n,"- 
erzählt Casati, „werfen sieh auf Asanga und Kabraha, der König: 
ergreift den Tnimbasch und macht einen Schritt rückwärts, indem 
er sich zur Verteidigung stellt. Aber er wird entwaffiiet. Die- 
beiden üuglückticben wurden zu Gefangenen gemacht und mittelst 
des bekannten, gabelförmigen Holzes am Halse sicher gemacht.. 
3Ian sagt, dass Jangara, der nur mit Widerwillen und »us Furcht 
vor Verfolgung sich dem Zuge angeschloasen hatte, entröstet aus- 
rief: .Einen König tötet man; man erniedrigt ihn nicht und tritt 
ihn nicht auf solche Weise iji den Staub.' 

Zur sellH'n Zeit stürzte sich durch die grossen mit Absicht 
offen und frei gehaltenen Eingänge Mambanga mit seinen Anhän- 
gern und den Horden Gamharis und Jangaras, di» von den Arabern-,, 
denen ihre Sklaven folgten, ermutigt wurden, mit bewaffneter Hand 
wütend in die grosse Seriba, und indem sie die zahlreichen Mang- 
battu überfielen, welche, unbewaffnet und die Gefahi nicht ahnend^ 
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sieh in verschiedenen Höfen und Wohnungen in Gruppen geteilt 
hatten, verübten sie ein schreckliches Blutbad. Höher als auf 
dreihundert belief sich die Zahl der Opfer. 

Der rote Schein der angefachten Flammen beleuchtete von 
dem brennenden Dorfe her schrecklich die farchterliche Szene, in- 
dessen die Trompeten und Trommeln die Orgien der hochherzigen 
Sieger erheiterten.'* 

Mambanga wurde zum Herrscher über die Gebiete Asangas 
eingesetzt, der gefangene rechtmässige König aber nach Tangasi, 
der Regierungsstation, abgeführt. Die arabischen Sklavenjäger setzten 
sich in Olopo fest, indem sie dort eine Seriba gründeten. Der ver- 
räterische Mambanga erfreute sich al)er keineswegs der Zuneigung 
seines Yolk<*s. Die Herzen desselben blieben dem rechtmässigen 
Könige treu. 

„So lärmen<l und zügellos die Schwarzen bei Tanz und freu- 
<ligen Gesängen sind,** erzählt Casati, der nach dieser Katastrophe 
das ehemalige Land Asangas bereiste, „ebenso ernst und jämmer- 
lich treten sie bei den Klageliedern auf. mit welchen sie die Toten 
betrauern oder ihren Schmerz um ferne oder in schlimmer Lage 
befindliche Person(*n bezeigen. Im Dunkel der Nacht um (»in 
knist('rn(l(\^ Feuer sitzond, begleiteten die Söhne Asangas und eine 
Schar anderer Leute auf ihren' Mandolinen ein Trauerlied um den 
gefangiMUMi König und A^ater. Es war eine schmerzvolle Erinneruntr. 
<ii(' immer lebhafter das Andenken und die Sehnsucht nach <lem 
verlorenen Planne wach hielt. ,Asanga ist gefangen; warum kehrt 
4*r nicht in das Land zurück? was können wir ohne ihn machen? 
O. wnn IT sterben müsste, unser Schmerz würde nie ein Ende 
nrhniiMi/ Tnd dieser Klang voll Teilnahme erscholl jeden Abend 
in jedem l>i>rfe an jedes Ohr." 

Als Kniin Hev xon diesen neuen Schandthaten seiner 
HeanUen. die sieh mit Sklavenjägern verbunden hatten, erfuhr, 
zauderte er nieht, das T^nrecht wieder gut zu machen. Zu- 
YönliMst wunle Hawaseh al)i)erufen, und dann erschien Emin 
selbst iii Tanirasi, um die Laire der Dinge in Mangbattu zu 
untersuehen. 

Asauga wunle in s<Mne Königswürde wieder eingesetzt; Mam- 
l»ani:a al»er, der \o\n Helden, der für die Freiheit und Unabhängig- 



keit seinee Volkes stritt, allmählich zum niedrigen Verräter hcralK 
gesunkeu wnr, wurde mit ilem Toiiesurteile bestnifl. 



Emin w-;ir selbst in das Mangltattiiland fjpkummen, um in 
seiner gewinnenden Weise freundliche Beziehungen mit den Leuten 
anzuknüpfen, er grollte ihnen nicht; denn er bemerkt selbst: „Was 
gerade dieser Landesteil bisher von selten der Danagla gesehen, 
die doch als offiziell sielt gerierten, war kaum angethan. ihm Lust 
zum Anschlüsse eder auch nur Vertrauen zu erwecken." 

Mit dem Buche Schweinfurths in der Hand ging dieser lüs- 
Biunar der Kultur in Afrika unter die Chefs in lier Nähe der 
Station Tangasi. und in einem Briefe an Schweinfurth gab er uns 
eine kurze Nachricht über die letzten Schicksale der Familie Munsas; 
sie möge den Abschliiss dieses Kapitels bilden. 

..Als Munsa von den Leuten des Ghattas getötet wunle, teilten 
eich diese natürlich in seine Frauen; auf welchem Wege es nun 
sein mag, die jüngste und Lieblingsfrau Munsas, Kattivoto, ist heute 
Jangaras (eines echten Hangbattufürsten) erste Frau und Beraterin, 
und es scheint, dass ihr Einfluss nicht unbegründet ist, denn in 
allen Beiatungen, an welchen sie teilnahm, zeigte sie ein gesundes, 
venifinftiges Urteil. Hübsch ist sie nicht und jung auch nicht 
mehr, Kinder bat sie — merkwürdig lur eine Mangbatttifrau — 
nie gel}oren, und doch ist ihre Überlegenheit nicht allein in Tan- 
gasi, sondern im ganzen Lande anerkannt. Sie wissen ja, eine wie 
grosse Rolle in Mangbnttu Frauen überhaujit spielen. Munsati 
Tochter ist mit Gambari verheiratet und ist eine eingebildete, sehr 
aristokratische Person, die das Halbblut ihrer ZwtlUngssöhue durch 
um 80 festeres Einschnüren ihrer Köpfe zu verdecken sucht. Es 
ist ganz merkwürdig, was man in Mangbattu und wohl auch \m 
den yandeh für ein Gewicht auf reine Deszendenz legt, natürlich 
nur in väterlicher Linie. Munsas Söhne, deren etwa fünfzehn esi- 
»tieren, sind hie und da bei den Chefs verstreut; die ältesten. 
Mbalo, Bomba und Bebe, haben ein Dorf am Nomajo gegründet, 
wo sie, wie allgemein erzählt wird, das Unglaubliche in Anthro- 
pophagie leisten und auf Restitution des väterlichen Erbes warten. 
Mbala hat auf mich keinen guten Eindruck gemacht. 
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Jedenfalls der hervurragendsti' unter allen Manp:battuehefs alHT 
ist Munsas Bruder Ssanga, welcher von seinem Wohnsitze, zwei 
Iris drei Tage südsüdwestlich von Tangasi, herl)eigeeilt kam. Wir 
waren nicht personlich bekannt, als ich ihn aus langer, unverdienter 
"Gefangenschaft befreien und in sein Land zurückkehren Hess: und 
nun kam er, um persönliche Bekanntschaft zu machen. Das ist 
der Negertürst, wie man ihn sich vorzustellen liebt. Er war 1m^ 
gleitet von einer Menge Leute, unter ihnen ein Albino mit langem, 
blondem Bart, und ])rachte etwa zwanzig sehr elegant bemaltt» 
Damen mit sich. Schon langi^ hatte mein Herz sich an keiner so 
eleganten und obendrein schönen Gt^sellschaft erfreut, als am Ta<re, 
wo diese ganze (iesellschaft, verstärkt von Jangara mit etwa vicrzin: 
seiiKT Frauen, mir Visite machen kam; waren es nicht die Ajxv 
logien von Schambedeckungen gewesen, die gar zu sehr an Afrika 
erinnerten, mau hätte unter all den Chignons sich bei einem ästhe- 
tischen Thee wähnen kennen. Zur Feier des Tages und nach Be- 
schenkung der liebenswürdigen Gesellschaft mit ein wenig Glasperh'n 
und Kupferarmbändern wurde Ihr Jiuch hervorgeholt, und hätten 
Sie das Entzücken sehen können, welches die Bilder und nament- 
lich die Sandeh- und Mangbattu-Zeiclmungen erregten. Sie hätten 
sich reich belohnt gefühlt für die Mühen Ihrer Arbeit. Ich kann 
Sie versichern, dass man besonders unter d(Mi Sandeh sich des 
,Ml)arik Pah'*) recht lebhaft (Tinnert. und dass man. wenn ieh 
PHanzennanien erfragte oder Sämereien sammelte, sich oft genug 
erkundigte, ob ich Ihr Landsmann sei. 's ist halt den Leuten 
hier wie überall im Lande ziemlich un])egreiflieh. wie ein Menscli 
sich mc^hr um Tien* und PHanzen kümmern kann als um Skla- 
vinnen, wie man für Berg und Fluss und Thal und Feld ein 
grösseres Interesse an dvn Tag legen kann, als für den Besitzstand 
der Neger an Kühen und Ziegen. Und zu verdenken ist es; den 
Leut(»n ja nicht — wov iiat sich denn bis jetzt uneigennützig mit 
ihnen ])eseiuiftiirt?*' 

Leider war es auch Eniin nielit lange vergönnt, seine Arbeits- 
kraft der Ilelmnü: des Mangbattulandes zu widmen. Heute ist os 



*; Das Wort be<loutct ,,Blattcs?cr'' ; so wurde Schwoinfurth genannt, weil 
üT überaU auf seiner Keis^c seltsame rtlanzcn saninielto, alias Ijotanisierto. 
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den Huropäeni verschlossen, unzugänglicher als vor iwamig Jahreo : 
i}\) es sich in seiner Abgeschiedenheit wieder zu Munsas Itarbarischer 
Pracht erheben wirtlV Schweriich, denn für das Reich des Mahdi, 
für die Nubier ist es ein Heidfnland. in dem sie gh-ich den Ba- 
yirmiem ohne Aman hausen. Und selbst, wenn die Mangbattu tiefer 
in die dunklen Wälder, an andere Nebenströme des Ivungo, fliehen 
wollten, würden sie auch dort Ruhe finden können? Schwerlich! Trotz 
<ie8 Kongostaates, der auf dem Riesenstrome seine Flagge wehen 
lüsst, trotz der deutschen Siege an der Küste von Sansibar sind 
in dieses „dunkelste Afrika" bereits arabische Sklavenjäger und ihre 
mensehenfresserischen Helfershelfer, die Miinjema, eingedningen. — 
Wir werden im nächsten Bande meder bis nahe an die Grenzen 
des Mangbattulandea vordringen, indem wir den durch verbrannte 
Dörfer, durch Jlensebengebeine und Menschenblut bezeichneten 
Spuren der Herrscher von (Isliifi-ika folgen ivcrden. 



Anscheinend ist der Sudan so weit von der Küste entfernt, 
dass man glauben möchte, die Zeit, in welcher Europäer mit ihm 
Handelsbeziehungen anknüpfen würden, werde nicht sobald kommen. 

Berechtigt scheint namentlich diese Meinung, wenn man die 
Folgen des Mahdistenaufstandes in Betracht 7Jeht. Aber ilie Ge- 
schichte der Sudanländer belehrt uns, dass solche religiöse Kriege 
im Sudan in wenigen Jnlircn verlaufen; der Araber ist vor allem 
Händler, er selbst wird nicht lange in seiner Abgeschiedenheit ver- 
harren wollen. Inzwischen aber rüstet sich auch Europa, um auf 
verschiedenen Wegen in den Sudan vorzudringen. Von Äbessinien 
aus erfolgt der Vorstoss der Italiener, die Franzosen dringen über 
Algier vor, und in den Oasen der Sahara hat der Kardinal Lari- 
gi'rie den Ürden der Saharabrüder organisiert, die, eine Art moderner 
Kreuzritter, die Bekämpfung des Sklavenhandels und die Verbreitung 
des Christentums sich zur Aufgabe gestellt haben. Am 'N'ikt-oria- 
Njansa. an den Grenzen von Aquatoria. haben sich Deutsche und 
Engländer niedergelassen, und vom Kongostaat sind schon Vürstösse 
den Ubangi aufwärts unternommen worden, auf denen die Forscher 
bereits in das Land der A-Sandch, welches Junker besucht hat, ge- 
langt sind. 



* 
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Auch der weisse Hock auf der Karte Afrikas zwischen Ka- 
merun und Adamaua schwindet immer mehr, dank der rastlosen 
Thätigkeit deutscher Expeditionen. Die Kämpfe, welche Dr. Zint- 
graflF in dem Balilande zu bestehen hatte, stehen noch in frischer 
Erinnerung. 

In allen diesen Gebieten werden wir noch in den nachfolgenden 
Bänden die schwarzen Fürsten Afrikas aufsuchen und dann noch 
kurz diejenigen (Irenzstaaten des Sudan schildern, die in diesem 
Bande nicht erwähnt werden konnten. 
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